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  Es ist nicht lange her, da war Prinz Roger MacClintock nichts weiter als ein unausstehlicher Stutzer.


  Das galt jedenfalls für die Zeit, bevor er mit seiner Leibwache auf Marduk notlanden musste.


  Bevor er und die Marines des Bronze-Bataillons gezwungen waren, der höllischen Hitze eines Dschungels zu trotzen, in dem es bis zu sechs Stunden täglich regnet ... während der Trockenzeit.


  Bevor sie um den halben Planeten marschierten, auf dem es einen Ozean voller riesiger Ungeheuer und unzählige andere Gefahren gibt. Unter den rechten Umständen reift selbst das verzogenste Balg schnell zu einem richtigen Erwachsenen heran.


  Und tatsächlich: Prinz Roger beweist immer mehr, dass er ein wahrer MacClintock ist, ein Nachfahre der großen Kriegerdynastie. Die Marines, die ihn schützen sollen, stellen fest, dass sie an ihn glauben können.


  Und sie sind entschlossen, ihn mit heiler Haut von Marduk fortzubringen...


  


  



  



  



  Für »Onkel Steve« Griswold, USMC, den »Barbaren«, der mich gelehrt hat, dass Menschen stets für ihre eigenen Taten verantwortlich sind, aber manchmal gute Menschen die Verantwortung dafür übernehmen müssen, die Fehler anderer Leute in Ordnung zu bringen. Du hast das getan ... einunddreißig Jahre lang.


  Gott sei Dank.


  


  Dieses Buch widme ich Charles Gonzalez.


  Er ist die Art Mensch, die Quantenmechanik, Dialekte von Amazonasstämmen und das Erdrosseln deutscher Posten mit einem beeinflussbaren Zwölfjährigen zu diskutieren pflegt.


  Kapitel 1


  Sergeant Adib Julian, Dritter Zug, BravoKompanie der Kaiserlichen Garde, schlug die Augen auf, sah sich im Inneren des beengten Einmann-Biwakzelts um und legte schlaftrunken die Stirn in Falten. Etwas war anders, aber er konnte nicht sagen was. Was immer es war, seinen scharfen Überlebensinstinkt hatte es nicht alarmiert: Das ließ zumindest darauf schließen, dass vermutlich keine donnernden Horden mardukanischer Barbaren durch die verschlossene Zeltklappe eindringen und über ihn herfallen würden. Das Gefühl aber, dass irgendetwas sich verändert hatte, blieb. Es nagte an ihm, zerrte ihn aus der Tiefe seines Schlummers, brachte ihn dazu, auf sein Toot zuzugreifen. Es verriet ihm, dass von der Uhrzeit her die Dämmerung kaum hereingebrochen sein dürfte, und Julian gähnte. Noch blieb ihm Zeit zum Schlafen, also drehte er sich um, stieß einen Kieselstein in den Schmutz und zitterte in der Kälte ...


  Er riss die Augen auf, öffnete die Zeltklappe und sprang hinaus in das trübe Licht der frühen Dämmerung wie ein terrestrischer Präriehund.


  »Es ist kalt!«, brüllte er begeistert.


  Kompanie Bravo war in den letzten Tagen beständig bergauf marschiert. Die Täler am Fluss Hadur hatten sie längst hinter sich gelassen, und auch der Stadtstaat Marshad lag nun weit hinter ihnen. Tatsächlich waren sie weit entfernt von all den Städten, die das zweifelhafte Vergnügen hatten, an der Grenze des Territoriums des verstorbenen und unbeklagten Königs Radj Hoomas zu liegen.


  Sie waren besser vorangekommen als erwartet, und doch hatten sie trotz des hohen Marschtempos und der zunehmenden Anzahl an Steigungen eine bemerkenswert erholsame Zeit gehabt. Mit dem Verkauf der erbeuteten Waffen aus Voitan, den verbliebenen Mitteln aus Q'Nkok und den großzügigen Gaben von T'Leen Sul und dem neuen Rat von Marshad waren sie im Stande gewesen, unterwegs alles zu kaufen, was sie gerade brauchten.


  In vielen Fällen hatten sie es jedoch gar nicht nötig gehabt einzukaufen, was sie brauchten. Etliche Städte hatten sie wie Staatsgäste empfangen ... aus mehr als nur einem Grund. Die Städte hatten Radj Hoomas Ehrgeiz und Habsucht gefürchtet und freuten sich, jenen Fremden, die all dem ein Ende gemacht hatten, jeden nur erdenklichen Gefallen zu tun. Außerdem waren sie von den Besuchern aus einer anderen Welt fasziniert ... und vielfach wünschten sie sich auch nur, dass eben diese Besucher die Stadt so schnell wie nur möglich wieder verließen.


  Die Handelsvereinigung von Hadur hatte überall Berichte über die Zerstörung der allseits gefürchteten Barbarenföderation der Kranolta in Voitan verbreitet, über die Schlacht zu Pasule und über den Staatsstreich in Marshad; und die Botschaft, die sich in all diesen Berichten verbarg, war klar: Die Menschen durften nicht belästigt werden. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie auf Widerstand gestoßen waren - einmal hatten sie es mit einer Gruppe ganz besonders verblödeter Banditen zu tun bekommen - hatten sie stets erfolgreich die Wirksamkeit klassisch-römischer Kampftechniken mit Kurzschwert und Schild gegen anstürmende Mardukaner demonstriert. Nie waren sie gezwungen gewesen, Gewehre oder Plasmakanonen einzusetzen. Aber dank all der Geschichten, die ihnen vorauseilten, wusste jeder potenziell übel meinende Einheimische, dass diese schrecklichen Waffen aus einer anderen Welt im Hintergrund lauerten . und keiner der Einheimischen hatte noch ein Interesse daran, eben mehr über diese Waffe zu erfahren, als dass sie existierten.


  Die BronzeBarbaren der Kaiserlichen Garde, samt und sonders erfahrene Veteranen, waren sich der Vorzüge einer so Furcht erregenden Reputation vollkommen bewusst. Diese zu erlangen, hatte sie mehr gekostet, als sie hatten zahlen wollen; aber es hatte ihnen auch die Möglichkeit gegeben, wochenlang ohne den geringsten Zwischenfall durch die Lande zu marschieren. Dieser Stand der Dinge, so erfreulich wie er war, hatte ihnen Zeit gegeben, ihre Wunden zu lecken und sich auf die nächste Hürde vorzubereiten: die Berge.


  Julian hatte in dieser Nacht keinen Dienst gehabt. Nimashet Despreaux hatte die letzte Wache übernommen. Nun, da er mit einem breiten Grinsen im Halbdunkel stand, lächelte sie ihm zu, während im Lager Stöhnen laut wurde. Der weibliche Sergeant beugte sich über das Feuer, griff nach etwas und kam dann auf ihn zu; Julian derweil tanzte vergnügt vor sich hin.


  »Kaffee?«, fragte sie und streckte ihm grinsend die Tasse entgegen. Die Kompanie hatte sich das Kaffeetrinken beinahe vollständig abgewöhnt; es war morgens einfach zu heiß gewesen auf Marduk.


  »Oh, danke, danke, danke!«, gluckste der Unteroffizier, nahm die Tasse entgegen und nippte an dem heißen Gebräu. »Gott, das schmeckt herrlich! Ich liebe es.«


  »Verdammt kalt«, grummelte Corporal Kane.


  »Wie kalt ist es?«, fragte Julian und tauchte in sein Zelt ab, um seinen Helm zu holen.


  »Dreiundzwanzig Grad«, informierte ihn Despreaux mit einem munteren Lächeln.


  »Dreiundzwanzig?«, fragte Gronningen und sog prüfend mit zusammengezogenen Brauen die kühle Luft ein. »Wie viel ist das in Fahrenheit?«


  »Dreiundzwanzig!« Julian lachte. »Verdammt, ich habe meine Klimaanlage auf dreiundzwanzig eingestellt!«


  »Etwa dreiundsiebzig, vierundsiebzig Fahrenheit«, erklärte Despreaux ebenfalls lachend.


  »Fühlt sich viel kälter an«, verkündete der große Asgarder stoisch. Sollte er tatsächlich frieren, so ließ er es sich nicht anmerken. »Nicht kalt, eher ein bisschen kühl.«


  »Wir haben die letzten beiden Monate in vierzig Grad Hitze verbracht«, gab der Truppführer zu bedenken. »Unsere Wahrnehmung dürfte sich verändert haben.«


  »Oh-oh!«, meinte Julian und sah sich um. »Ich frage mich, wie die Krabbler damit zurechtkommen!«


  »Was ist los mit ihm, Doc?« Prinz Roger war zitternd erwacht und hatte Cord im Schneidersitz im Zelt hockend vorgefunden, still und reglos. Wiederholte Versuche, den sechs-gliedrigen mardukanischen Schamanen, der etwa die Größe eines Grizzlybären hatte, aufzuwecken, hatten lediglich gedehnte Ächzlaute als Reaktion gezeitigt.


  »Ihm ist kalt, Sir.« Der Sanitäter schüttelte den Kopf. »Sehr kalt.« Warrant Officer Dobrescu befreite den Mardukaner von dem Untersuchungsmonitor und schüttelte mit sorgenvoller Miene erneut den Kopf. »Ich muss die Treiber untersuchen. Wenn Cord schon in einem so schlechten Zustand ist, wird es denen noch schlechter gehen. Sie sind vor der Kälte weniger geschützt als er.«


  »Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte der Prinz besorgt.


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, er hält eine Art Winterschlaf, aber es ist möglich, dass, wenn es zu kalt wird, etwas in ihnen sich abschaltet und sie umbringt.« Dobrescu holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich hatte vor, die mardukanische Körperchemie und Physiologie genau zu studieren. Sieht aus, als hätte ich damit ein bisschen zu lang gewartet.«


  »Nun, wir brauchen ...«, setzte der Prinz an, wurde jedoch von dem Geschrei außerhalb des Zelts unterbrochen. »Was zum Teufel ist los?«


  »Lasst mich los, ihr Tschaischkerlä!«, brüllte Poertena, ehe er die lachenden Marines anknurrte, die aus ihren Ein-Mann-Zelten krabbelten, um ihre Nasen in die Morgenluft zu halten. »Macht endlich, helft miä doch, verdammt noch ma'!«


  »Also schön, Leute«, meinte St. John (J.) und klatschte gelassen in die Hände. »Gehen wir ihm doch mal zur Hand!« »Das«, konstatierte Roger, »ist eine wahrhaft widerliche Menage a . äh .«


  »Menage a cinq dürfte der Begriff sein, den Ihr sucht«, half ihm Doc Dobrescu lachend auf die Sprünge, als er zu dem festgenagelten Waffenmeister und den vier komatösen Mardukanern ging, die sich fest an seinen kleinen Leib klammerten.


  Roger schüttelte leise lachend den Kopf, gab aber den Marines einen Wink.


  »Geht und helft dem Doc!«


  St. John (J.) packte einen von Denats inneren Armen und versuchte, ihn vom Körper des Waffenmeisters zu lösen.


  »Das ist echt heftig, Poertena!«, meinte der Marine, ebenfalls bemüht, einen der schleimbedeckten Arme freizubekommen.


  »Das erzählst du mia? Wachä auf un' sehä nichts als Armä un' Schlaim!«


  Roger fing an, an Tratan zu zerren, doch der Mardukaner verweigerte sich stöhnend seinen Bemühungen.


  »Die scheinen Sie richtig gern zu haben, Poertena.«


  »Sou?« Die Antwort des Waffenmeisters klang ein wenig erstickt. »Geradä versuchän die, mich zu massakrierän! He, lasst mich los!«


  »Die mögen eben Ihre Wärme«, grunzte der Unteroffizier, als er Roger zu Hilfe kam. Schnell jedoch gab er etwas nicht Druckreifes von sich und gab wieder auf. Die gemeinsamen Bemühungen der drei Marines hatten bisher nicht gereicht, Denat dazu zu bringen, seinen menschlichen Freund loszulassen, und die bärige Umarmung drohte den Waffenmeister in der Tat früher oder später die Luft abzudrücken. »Jemand soll ein Feuer machen. Vielleicht lassen sie los, wenn wir sie aufwärmen.«


  »Und jemand soll mir helfen, Cord zu hierher zu holen«, meldete Roger sich, und ergänzte, als ihm das Gewicht des Mardukaners wieder einfiel: »Mehrere Jemande.« Er sah über den Zaun, hinter dem die Treiber ihr Lager aufgeschlagen hatten. »Ist irgendjemandem eigentlich schon aufgefallen, dass die Packtiere weg sind?«, fragte er nachdenklich.


  »Uns hat eine Kaltfront passiert«, meinte der Sanitäter kopfschüttelnd. »Oder das, was auf diesem verrückten Planeten als Kaltfront gelten dürfte.«


  Captain Pahner hatte einen Kriegsrat einberufen, um über die nächtlichen Ereignisse zu diskutieren. Die Gruppe saß am Rand des Lagers und blickte auf einen Wald aus Wolken, der sich von ihrem Standort im Vorgebirge in die Ferne erstreckte. Über ihnen ragten einsam und verlassen die eigentlichen Berge empor, hoch hinauf, einsam und unberührt.


  »Was für eine Kaltfront?«, fragte Julian. »Ich kann mich an keine Kaltfront erinnern.«


  »Erinnern Sie sich an den Regen gestern Nachmittag?«, fragte Dobrescu.


  »Klar, aber hier regnet es doch die ganze Zeit«, entgegnete der Unteroffizier skeptisch.


  »Aber dieser Guss hat lange angehalten«, stellte Roger fest. »Normalerweise gibt es hier nur viele kurze Schauer. Aber gestern hat es geregnet, geregnet und geregnet.«


  »Richtig.« Der Sanitäter nickte. »Und heute ist der Luftdruck etwas höher als gestern. Nicht viel - dieser Planet hat ja nicht viel an Wettersystem - aber der Druckwechsel hat ausgereicht. Egal: die Wolken jedenfalls haben sich aufgelöst, die Luftfeuchtigkeit ist gesunken und die Temperatur .«


  ». ist gefallen wie ein Stein«, beendete Pahner den Satz. »So weit waren wir schon. Können die Einheimischen damit fertig werden?«


  Seufzend zuckte der Sanitäter mit den Schultern.


  »Das weiß ich nicht. Die meisten terrestrischen isothermischen und posithermischen Kreaturen können bei Temperaturen bis knapp über dem Gefrierpunkt überleben, so lange diese niedrigen Temperaturen nicht zu lange anhalten. Aber das gilt für terrestrische Lebewesen.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Was Mardukaner betrifft, Captain, wissen Sie vermutlich genauso viel wie ich: Ich bin Sanitäter, kein Exobiologe.«


  Dobrescu sah sich im Lager um. Seine besondere Aufmerksamkeit galt den Flar-ta.


  »Diese Packtiere, nun, die scheinen besser angepasst zu sein. Sie haben sich schon während der ersten Wache in der Erde vergraben, und dort sind sie geblieben, bis es wieder wärmer geworden ist. Und ihre Haut ist anders als die der Mardukaner, geschuppt und trocken, während die der Mardukaner glatt und mit Schleim überzogen ist. Ich nehme also an, die Packtiere werden mit der Kälte fertig werden. Aber ich weiß nicht, wie es um die Einheimischen steht«, schloss er bekümmert und deutete auf Cord und den Anführer der Treiber.


  Sie hatten sich im Dialekt von Q'Nkok unterhalten, sodass die beiden mardukanischen Repräsentanten dem Gespräch folgen konnten. Nun klatschte Cord in die Hände und beugte sich vor.


  »Ich kann Bedingungen wie denen der letzten Nacht durch Dins- hon-Übungen standhalten. Aber ...«, er deutete mit einer Echthand auf D'Len Pah, »... die Treiber sind darin nicht geschult. Das Gleiche gilt für meine Neffen mit Ausnahme von Denat, aber er beherrscht die Übungen nur schlecht. Außerdem ...«, er deutete auf die Flecken auf seiner Haut, ». ist es hier oben furchtbar trocken. Und es wird noch schlimmer werden, nach dem, was Schamane Dobrescu sagt.«


  »Also«, fasste Pahner zusammen, »haben wir ein Problem.«


  »Ja«, stimmte D'Len Pah zu. Im Licht des Vormittags sah der alte Treiber furchtbar aus. Zum Teil lag das an den gleichen trockenen Flecken, die sich auf seiner wie auf Cords Haut ausgebreitet hatten, aber hauptsächlich sah D'Len Pah so mitgenommen aus, weil bittere Scham ihn quälte. »Wir können nicht mehr lange weiter mit euch ziehen, Lord Pahner, Prinz Roger! Dies ist ein schrecklicher, schrecklicher Ort: Es gibt keine Luft zum Atmen. Der Wind ist so trocken wie Sand. Die Kälte ist grimmig und furchtbar.« Er sah von den Strichen auf, die er mit seinem Stock in den Boden geritzt hatte. »Wir ... wir können nicht weiter ziehen.«


  Pahner sah sich zu Roger um und räusperte sich.


  »D'Len Pah, wir müssen diese Berge überqueren. Wir müssen die Küste auf der anderen Seite erreichen, oder wir finden den sicheren Tod. Und wir können unsere Ausrüstung nicht zurücklassen.« Er blickte zu den hohen Gipfeln hinauf. »Und wir können sie auch nicht ohne die Flar-ta über die Berge tragen! Und die Möglichkeit, einfach Harendra Mukerji zu bitten, uns neu auszustatten, haben wir nicht!«


  Der Treiberführer sah sich beunruhigt um. »Lord Pahner .«


  »Ganz ruhig, D'Len«, meinte Roger. »Ruhig. Wir werden sie euch nicht wegnehmen. Wir sind keine Straßenräuber!«


  »Das weiß ich, Prinz Roger.« Der Treiber klatschte zustimmend in die Hände. »Aber . es ist eine beängstigende Sache.«


  »Wir könnten ja ...«, setzte Despreaux an, unterbrach sich jedoch sogleich. Nach dem Verlust so vieler erfahrener Unteroffiziere hatte man sie zum Sergeant befördert. Heute war sie zum ersten Mal zu einer Stabsbesprechung hinzugezogen worden, und folglich machte sie der Gedanke, eigene Vorschläge einzubringen, nervös.


  »Nur zu«, ermunterte Eleanora O'Casey Despreaux mit einem Nicken, und der Sergeant bedachte die Stabschefin mit einem kurzen dankbaren Blick.


  »Also . wir könnten .« Und wieder unterbrach sie sich und drehte sich zu D'Len Pah um. »Können wir euch diese Packtiere abkaufen?« Sie sah Captain Pahner an, in dessen Gesichtsausdruck sich unverkennbar Anspannung zeigte, und zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass wir es tun werden. Ich habe nur gefragt, ob es möglich ist.«


  Roger sah Pahner an. »Wenn wir es können, dann werden wir genau das auch tun«, erklärte er, und der Marine erwiderte seinen Blick, das Gesicht so ausdruckslos, wie es dem erfahrenen Captain geraten schien.


  Seine Königliche Hoheit Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, Thronerbe dritten Grades des Kaiserreichs der Menschheit, hatte sich unglaublich verändert. Er war längst nicht mehr das arrogante, eingebildete, selbstsüchtige, weinerliche und verzogene Gör, das er gewesen war, bevor ein knapp daneben gegangener Mordanschlag ihn und seine Marine-Leibwache wie Schiffbrüchige auf diesem Höllenloch namens Marduk hatte stranden lassen. In den meisten Punkten war Pahner bereit zuzugeben, dass diese Veränderungen ausgesprochen positiv waren, denn das Bronze-Bataillon der Kaiserlichen Garde war mit der aristokratischen Nervensäge, die zu beschützen es eingeteilt worden war, ganz und gar nicht glücklich gewesen, und das aus mehr als einem guten Grund.


  Die Erkenntnis, dass ein gefährlicher, kompetenter (und nicht identifizierter) Jemand einem an den Kragen will, und die Herausforderung, über einen fremden Planeten voller blutrünstiger Barbaren marschieren zu müssen, vorangetrieben von der Hoffnung, den einzig vorhandenen Raumhafen aus den Händen des traditionellen Feindes der Menschheit zurückzuerobern, der den Hafen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unter seine Kontrolle gebracht hatte, sollten, wie Pahner vermutete, reichen, um die Denkschemata eines jeden Menschen neu zu ordnen. Angesichts des kaum als vielversprechend zu bezeichnenden Charakters, den Roger vor dem Anschlag gezeigt hatte, hätte Pahner darauf allerdings bestimmt nicht gewettet. Außerdem war er ziemlich sicher, dass er und der Rest der BravoKompanie D'Nal Cord für diese Wandlung zu tiefstem Dank verpflichtet waren. Rogers mardukanischer Asi - technisch gesehen ein Sklave, auch wenn jeder, der den Fehler beging, Cord so zu bezeichnen, vermutlich nicht lange genug gelebt hätte, um auch nur zu bemerken, dass er aus einem merkwürdigen Grund aufgehört hatte zu atmen - war ein großartiger Krieger und der Mentor des Prinzen, und das nicht nur, wenn es um Waffen ging. Der einheimische Schamane war bestimmt die erste Person, die Roger ernst genommen hatte, sowohl als Prinzen wie auch als Protege, und unverkennbar hatte Cords starke Persönlichkeit dem neuen Roger ihren Stempel aufgedrückt.


  Das alles war gut. Aber der alte, weinerliche Roger wäre nie auf den Gedanken gekommen, auch nur darüber nachzudenken, dass es zwischen ihm und einer Gruppe barbarischer Viehtreiber auf einem Planeten aus Schlamm, Morast und Regen so etwas wie eine Ehrenschuld geben könnte. Was, wie Pahner sich nur ungern eingestand, in diesem speziellen Moment eine deutlich brauchbarere Einstellung zu den Dingen gewesen wäre.


  »Sir«, begann er angespannt, »diese Mittel werden wir für unsere Ausgaben auf der anderen Seite des Gebirges brauchen! Wenn wir aus dem Gebirge raus sind, werden wir unsere Vorräte sofort wieder auffüllen müssen. Vorausgesetzt, die gehen nicht schon unterwegs zu Ende. Und wir wären dann zur Umkehr gezwungen.«


  »Captain«, entgegnete Roger in einem ruhigen Tonfall, der auf unheimliche Weise dem seiner Mutter glich, wenn diese sich besonders sachlich gab, »wir brauchen die Flar-ta, und wir werden sie den Treibern, die mit uns durch dick und dünn gegangen sind, nicht einfach wegnehmen. Sie selbst haben gesagt, wir seien keine Straßenräuber und sollten uns nicht wie ebensolche benehmen. Wie also lautet die Antwort?«


  »Wir könnten die Bedingungen für die Treiber verbessern«, schlug Gunny Jin vor. »Wir wickeln sie in Kleider, damit sie nicht so viel Flüssigkeit verlieren, und weisen ihnen für die Nächte ein Zelt mit einem Ofen zu. So was in der Art.«


  D'Len klatschte bedauernd in die Hände. »Ich glaube nicht, dass ich meine Leute davon überzeugen kann, weiterzugehen. Es ist einfach zu furchtbar hier oben.«


  »Wenn ihr der Meinung seid, wir könnten weitergehen«, erwiderte Cord hingegen, »dann werden meine Neffen das tun. Ich bin Asi. Ich werde Roger folgen, wohin er auch geht.« »Stimmen wir ab«, schlug Roger Pahner vor. »Das heißt nicht, dass ich das Ergebnis, wie es auch ausfällt, unterstützen werde, aber ich würde gern wissen, was jeder Einzelne denkt.«


  »In Ordnung«, stimmte der Captain widerstrebend zu. »Ich denke, wir werden all unsere Mittel auf der anderen Seite der Berge brauchen. Dringend.« Er zuckte mit den Schultern. »Despreaux?«


  Die junge Unteroffizierin räusperte sich. »Es war meine Idee.«


  »Was vermerkt wurde«, entgegnete Pahner lächelnd. »Ich werde das nicht gegen Sie verwenden. Verstehe ich richtig, dass Sie für den Kauf der Tiere stimmen?«


  »Ja, Sir. Aber D'Len Pah hat noch nicht gesagt, ob er sie verkauft.«


  »Guter Einwand«, meinte Roger. »D'Len? Können wir euch die Tiere abkaufen?«


  Der alte Mardukaner zögerte und ritzte Kreise auf den steinigen Boden.


  »Wir brauchen wenigstens eines für den Weg zurück in den Wald«, antwortete er dann, bemüht, Zeit zu gewinnen.


  »Das bekommt ihr«, entgegnete Roger prompt.


  »Und . sie sind nicht billig«, fügte der Treiber hinzu.


  »Würdest du lieber mit Captain Pahner oder mit Poertena verhandeln?«, fragte der Prinz.


  »Poertena?« Hektisch sah sich der Treiber unter den Anwesenden um. »Nicht Poertena!«


  »Wir werden eine faire Lösung finden«, mischte sich nun wieder Pahner ernst in das Gespräch ein. »Falls wir beschließen, sie zu kaufen.« Er dachte einen Moment nach. »Ach, zum Teufel! Wenn. Eine große Wahl haben wir schließlich nicht, oder?«


  »Eigentlich nicht, Captain«, bestätigte Roger ihm. »Nicht, wenn wir diese Berge überwinden wollen.«


  »Also«, wandte sich der Kompaniechef an den Treiber, »seid ihr bereit zu verkaufen? Gegen Juwelen, Gold und Dianda?«


  Resignierend klatschte der Treiber in die Hände.


  »Ja. Ja, das sind wir. Auch wenn die Flar-ta wie Kinder für uns sind. Aber ihr wart gute Herren; ihr werdet unsere Kinder gut behandeln. Wir werden einen Preis aushandeln.« Dann senkte er den Kopf und fuhr mit standhafter Stimme fort: »Aber nicht mit Poertena.«


  »Gut, dass die nich' gewusst habän, dass ich Euch übär das Tsch ... äh . übär Funk Anwaisungän gegebän habä, Sir«, meinte Poertena, als sie den Treibern zuwinkten, die langsam hangabwärts die Heimreise antraten.


  »Ja«, stimmte Roger zu. »Wie habe ich mich geschlagen?«


  »Die habän uns übär den Tschai... übär den Tisch gezogän!«


  »He!«, protestierte Roger abwehrend. »Diese Viecher sind hier oben immerhin unbezahlbar!«


  »Jou«, stimmte Poertena zu. »Abär die nehmän das Geld mit da runtär. Wir habän sichär das Doppeltä bezahlt von dem, was Flar-ta wert sin'. So viel Geld habän die in ihräm ganzän Tschai ... im gan-zän Lebän noch nich' gesehän!«


  »Wohl wahr«, erwiderte Roger. »Ich bin froh, dass Cranla bei ihnen ist. Vielleicht kann er den Rest Marduks davon abhalten, ihnen ihre Habe abzunehmen, ehe sie neue Tiere haben kaufen können.«


  »Tschön un' gut«, jammerte der Waffenmeister, »abär miä fehlt jetzt viertär Mann zum Kartenspielän. Was machä ich denn jetzt?«


  »Kartenspielen?«, fragte Roger. »Was denn für ein Kartenspiel?«


  »Ich kann nich' fassän, dass ich von mein' eigenän Prinz' ausgenommän wordän bin«, grollte Poertena später, als er und Denat zusahen, wie Roger fröhlich pfeifend von dannen zog und seinen Gewinn zählte.


  »Tja«, gab Cords Neffe mit einem bemerkenswerten Mangel an Mitgefühl zurück, »du erzählst uns doch immer, dass jede Minute ein Trottel das Licht der Welt erblickt! Du hast nur vergessen zu erwähnen, dass du einer von ihnen bist!«


  Cord hob die Zeltklappe an, als die Flar-ta zum Stehen kamen. Die drei verbliebenen Mardukaner hatten die Packtiere schon einige Tage lang geritten, während die Menschen einen Pfad durch das Gebirge gesucht hatten. Um der Kälte und der auszehrenden Trockenheit entgegenzuwirken, hatten sich die drei unter einer der Zeltplanen zusammengekauert. Dort, in einem Nest aus feuchten Lumpen, hatten sie den Tag verbracht, gewärmt von den Sonnenstrahlen auf den dunklen Zeltwänden.


  Aber als die Packtiere weiter reglos herumstanden, beschloss Cord, es mit den Bedingungen draußen im Freien aufzunehmen. Der Schamane schob einen Klumpen angefeuchteten Dianda weg, schlüpfte aus dem Zelt und machte sich auf den Weg zur Spitze des Zuges. Roger blickte auf und lächelte, als sich der Schamane näherte.


  »Vielleicht haben wir Glück!«, verkündete der Prinz und deutete auf einen Haufen Steine. Der Steinhaufen war eindeutig nicht natürlich entstanden, ein recht großer Stapel aus Steinen, direkt am Eingang zu einem von drei Tälern, die von dem Fluss fortführten, dem sie gefolgt waren.


  Die Menschen waren eineinhalb Wochen kreuz und quer durch das Gebirge gezogen, immer auf der Suche nach einem Pass, der nicht zu hoch oben in den Bergen lag. Etliche vielversprechende Täler hatten lediglich zu unüberwindbaren Steilhängen geführt. Dieses Tal hätte niemand als vielversprechend eingestuft, da es sich bald stark verjüngte und scharf gen Süden und außer Sicht abknickte. Dennoch gab es unbestreitbar diesen Steinhaufen.


  »Das könnte genauso gut die Vorstellung eines Reisenden von einem groben Scherz sein«, stellte Kosutic zweifelnd fest. Der weibliche Sergeant Major schüttelte den Kopf und blickte den schmalen Pfad hinauf. »Und es wird eine Sauarbeit werden, die Viecher da durchzumanövrieren.«


  »Aber das ist der erste Hinweis darauf, dass überhaupt irgendjemand hier oben war«, beharrte Roger stur. »Und warum sollte irgendjemand einen falschen Wegweiser aufstellen wollen?«


  Pahner maß den Weg, den das Tal nehmen mochte, mit Blicken.


  »Sieht aus, als gäbe es da oben einen Gletscher«, stellte er fest und deutete mit einem Nicken auf den Strom, der tosend aus dem Tal hinausdonnerte. »Seht Ihr, wie weiß das Wasser ist, Euer Hoheit?«


  »Ja«, antwortete Roger. »Oh! Ja. Das habe ich schon einmal gesehen.«


  »Schneeschmelze?«, fragte Kosutic.


  »Gletscherwasser«, korrigierte Pahner. »Schuttpartikel aus dem Gletscher schmirgeln die Berge ab. Zumindest ein Teil dieses Wassers stammt aus dem Gletscher.« Er sah sich zu Cord um, ehe sein Blick zu den Flar-ta zurückkehrte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die mit den Bedingungen auf einem Gletscher zurechtkommen.«


  »Das ist wahr«, musste Roger zugeben und betrachtete die schneebedeckten Gipfel. »Trotzdem müssen wir uns die Sache ansehen.«


  »Nicht wir«, widersprach Pahner. »Sergeant Major?«


  »Gronningen«, meinte Kosutic prompt. »Er stammt aus Asgard, also dürfte ihm die Kälte nichts ausmachen.« Sie unterbrach sich und dachte nach. »Dokkum kommt aus New Tibet. Der sollte sich wohl auch im Gebirge auskennen. Und dann nehme ich noch Dam-din.«


  »Machen Sie das!«, nickte Pahner ihr zu. »Wir werden inzwischen hier ein Lager aufschlagen.« Er beäugte die koniferenartigen Bäume. »Wenigstens gibt es hier mehr als genug Holz.«


  Kosutic betrachtete den Pass mit kritischem Blick. In der Woche, seit sie sich in das Tal vorgewagt hatten, waren sie noch auf keine Stelle gestoßen, die die Packtiere nicht hätten überwinden können, aber das hier sah übel aus.


  »Glauben Sie, die können da durch?«, fragte Dokkum. Der zierliche Nepalese machte exakt die langsamen, ruhigen Schritte, die er den anderen beigebracht hatte, als diese versucht hatten, wie die Kaninchen im Flachland voranzustürmen. Die schlichte Methode, nur einen Schritt pro Atemzug zu tun, stellte die einzige Möglichkeit dar, sich sicher in einem ernst zu nehmenden Gebirge zu bewegen. Alles andere würde einen Menschen bei der dünnen Luft und den steilen Hängen zu Tode erschöpfen.


  Kosutic vermaß den Pass mit Hilfe des Entfernungsmessers in ihrem Helm und blickte zu Boden. »Bis hierher schon. Aber wenn es noch schlimmer wäre, hätte die Antwort >nein< gelautet.«


  »Heya!«, brüllte Gronningen. »Heya! Bei Jesus-Thor!« Der große Asgarder thronte hoch oben auf der Anhöhe und schüttelte sein Gewehr mit beiden Händen über dem Kopf.


  »Tja, ich schätze, wir haben unsere Passstraße gefunden«, stellte Kosutic mit einem heiseren Lachen fest.


  »Verdammt!«, rutschte es Roger heraus, während er den Ausblick in sich aufnahm, der sich unter ihnen auftat.


  Die letzten Flar-ta krabbelten soeben den Pass hinauf, als der Prinz zur Seite trat, um besser sehen zu können. Das breite, U-förmige Tal zu ihren Füßen war offensichtlich von einem Gletscher geformt worden, und in der Mitte der tiefen Senke unter ihnen befand sich ein ausgedehntes Gewässer, ein riesiger Hochgebirgssee.


  Das Wasser des Sees, der immer noch mehrere tausend Meter unter ihnen lag, war von einem tiefen, intensiven Blau, das an flüssigen Sauerstoff erinnerte. Und genauso kalt sah das Wasser auch aus. Angesichts der Umgebungsbedingungen war das keine Überraschung. Eine Überraschung war dagegen die Stadt am Ufer des Sees.


  Die Stadt war groß, beinahe so groß wie Voitan es einst gewesen war, und sie passte nicht in das übliche Muster all der den Menschen bisher bekannten mardukanischen Städte, die sich auf dem Gipfel einer Anhöhe zu drängen pflegten. Diese Stadt breitete sich überall am Seeufer und den dahinter liegenden Hängen aus.


  »Sieht aus wie Como«, stellte Roger gerade fest.


  »Oder Srinagar«, fügte O'Casey leise hinzu.


  »Wie auch immer«, brummte Pahner und wich seinerseits den Tieren aus, »wir müssen da jedenfalls runter! Wir haben keine Hundert Kilo Gerstenreis mehr, und unsere Vorräte an Nahrungsergänzungsmitteln gehen von Tag zu Tag mehr zur Neige.«


  »Sie sind immer so wunderbar optimistisch, Captain!«, konnte sich Roger die Bemerkung nicht verkneifen.


  »Klar bin ich Pessimist! Dafür bezahlt mich schließlich Eure Mutter«, gab der Marine mit einem Lächeln zurück. Das Lächeln jedoch verwandelte sich rasch in ein Stirnrunzeln. »Wir haben nur noch ein bisschen Gold und ein paar Juwelen übrig, seit wir die Treiber ausgezahlt haben. Oh, und noch etwas Dianda. Wir brauchen Gerstenreis, etwas Wein, Obst, Gemüse - einfach alles. Und Salz. Wir haben fast kein Salz mehr.«


  »Das kriegen wir hin, Captain!«, verkündete der Prinz zuversichtlich. »Sie schaffen das immer!«


  ». glaube ich«, meinte der Kompaniechef säuerlich. »Ich schätze, wir werden die Sache wohl auch hinkriegen müssen.« Er pochte auf seine Tasche, aber sein Vorrat an Kaugummi war längst erschöpft. »Vielleicht kauen die da unten ja Tabak.«


  »Ist das der Grund dafür, dass Sie Kaugummi kauen?«, fragte Roger verwundert.


  »Gewissermaßen. Vor langer Zeit habe ich Pseudonicotin geraucht. Es ist erstaunlich, wie schwer es einem fällt, schlechte Gewohnheiten wie diese abzulegen.« Das letzte Flar-ta trottete vorbei, und der Captain beobachtete den langsamen Zug aus Tieren und Menschen, der sich durch den Pass schob. »Ich denke, wir sollten uns beeilen, um an die Spitze unserer Karawane zu gelangen.«


  »Ja«, stimmte Roger zu, während er die ferne Stadt betrachtete. »Ich freue mich wirklich darauf, in die Zivilisation zurückzukehren.«


  »Wir sollten nicht zu voreilig sein«, mahnte Pahner, als sie sich auf den Weg machten. »Hier erwartet uns vermutlich eine ganz neue Erfahrung. Neue Gefahren, andere Sitten. Diese Berge bilden eine recht wirkungsvolle Barriere, besonders für einen Haufen mardukanischer Kaltblüter, also sollten wir damit rechnen, dass diese Leute nicht besonders freundlich im Umgang mit Fremden sind. Wir müssen langsam und vorsichtig vorgehen.«


  »Nicht so hastig!«, rief Kosutic. »Die Stadt wird uns nicht davonlaufen!«


  Die Kompanie marschierte schon seit zwei Tagen durch allerlei Gebirgstäler in die Richtung der fernen Stadt. Wie sich herausgestellt hatte, endete der Pass, durch den sie gekommen waren, an einer Wasserscheide, was einige Umwege erforderlich gemacht hatte. Die Verzögerung bedeutete, dass ihnen nun auch das Futter für die Packtiere ausgegangen war, die dem Leben im Allgemeinen nun zunehmend unwirsch begegneten.


  Glücklicherweise waren sie vor kurzem auf ebeneres Gelände mit Moränen und Ausschwemmungen gestoßen. Dieses Gelände war reich bewaldet, weshalb sie das Tempo verringert und den Flar-ta Gelegenheit zum Weiden gegeben hatten. Aber das funktionierte nur, so lange die Spitze der Karawane die langsame Geschwindigkeit beibehielt.


  »Verstanden, Sergeant Major!«, bestätigte Liszez über die Funkverbindung in seinem Helm. Dann verringerte er das Tempo und legte schließlich eine kurze Pause ein, um sich umzusehen.


  Der Weg, dem sie folgten, war für einen Wildwechsel sehr breit und gut ausgetreten. Die Vegetation zu beiden Seiten ermöglichte einen weiten Blick; die unteren Äste der koniferenartigen immergrünen Gewächse waren nämlich von irgendwelchen Tieren abgeweidet, was den Blick bis in eine angemessene Entfernung freigab . anders als in diesem verdammten Dschungel!


  Liszez war am Rand einer Lichtung stehen geblieben, die aussah, als hätte hier, was immer an den Bäumen geweidet hatte, sämtliche Pflanzen samt Wurzel aus dem Boden gerissen; denn der Boden war überall ringsum aufgerissen und umgewühlt worden. Das Gelände jedoch war relativ eben, und der Pfad führte auf der anderen Seite weiter.


  Es war ein klarer, kühler Morgen, und der Tau auf den Büschen war noch nicht verdunstet. Für die Kompanie stellte dieses Gelände eine segensreiche Erleichterung dar, und doch wollten alle nur weiter. Nicht allein, weil sie sich auf eine Atempause in der Stadt freuten, sondern auch, weil sie die Küste umso schneller erreichen würden, je schneller sie vorankamen.


  Natürlich war auch die Küste nur eine Zwischenstation, aber in den Köpfen jedes einzelnen Soldaten der Kompanie hatte sie längst raumgreifend Gestalt angenommen. Nun schien es, als wäre die Küste selbst das Ziel, und auf den Karten sah es aus, als wären sie schon beinahe dort. Was sie natürlich nicht waren. Bestenfalls lag noch ein wochenlanger Marsch durch den Dschungel auf dieser Seite der Berge vor ihnen; aber wenigstens kamen sie ihrem Ziel näher und näher. Und das war verdammt gut so, wie Liszez sich im Stillen sagte, denn so gut ihre Naniten auch darin sein mochten, aus den unwahrscheinlichsten Quellen nutzbare Nahrung zu extrahieren, gab es doch für alles eine Grenze. Die schweren Verluste, die die Kompanie in Voitan und Marshad hatte hinnehmen müssen, >hal-fen< ironischerweise ein gutes Stück weiter, denn jeder tote Marine bedeutete ein hungriges Maul weniger, das sich an den kostbaren Vitamin-und Proteinvorräten laben wollte, welche sie auf den Packtieren und dem eigenen Rücken transportierten. Weniger zu stopfende Mäuler bedeutete folglich die Möglichkeit, die Vorräte noch länger zu strecken; aber waren diese erst einmal erschöpft, dann waren sie erschöpft . und die auf Marduk gestrandeten Menschen tot. Je schneller sie also ihre Ärsche auf ein Schiff schaffen und Segel setzen konnten, desto besser!


  Liszez sah über die Schulter und beschloss, dass der Zug nun nahe genug war. Er ermahnte sich, sich nur langsam vorwärtszuwagen, sah sich nach möglichen Gefahrenquellen in der Umgebung um und machte sich auf den Weg. Als er den dritten Schritt tat, explodierte der Boden.


  Roger musterte die Bäume. Die abgezogene Rinde erinnerte ihn an etwas, und er sah sich zu seinem Asi um.


  »Cord, diese Bäume ...«


  »Ja. Flar-ke. Wir müssen vorsichtig sein!«, warnte der Schamane.


  Pahner hatte den Prinzen endlich überzeugen können, dass das führende Packtier kein passender Platz für den Oberkommandierenden sei; aber Roger hatte dennoch darauf bestanden, Patty zu führen und die Kolonne mit seinem großen Elf-Millimeter Magnum-Jagd- gewehr zu decken. So hoch im Gebirge waren die wenigen Gefahrenquellen bisher lebloser Natur gewesen; Marduk allerdings hatte sie gelehrt, stets auf alles gefasst zu sein, und nun stellte der Prinz die spezielle Kommandofrequenz an seinem Funkgerät ein.


  »Captain, Cord sagt, dieses Gebiet ist ein Flar-ke-Revier. Etwa so wie das, wo wir ihm damals begegnet sind.«


  Pahner antwortete zunächst nicht, und Roger erinnerte sich daran, wie außerordentlich zornig der Marine an diesem Tag auf ihn gewesen war. Der Prinz hatte dem Captain nie erzählt, dass das offene Multikanal-Kommunikationssystem der Kompanie für ihn zu jener Zeit so fremd - und verwirrend - gewesen war, dass er die Anweisung des Marines, nicht auf die Flar-ke zu schießen, die Cord verfolgt hatten, schlicht nicht mitbekommen hatte. Roger hatte sich seinerzeit die erste ausgewachsene Standpauke seines Lebens abgeholt; und Pahner hatte so geschäumt vor Wut, dass der Prinz befürchtet hatte, alles, was auch nur entfernt wie eine Entschuldigung geklungen hätte, wäre schlimmer als nur nutzlos gewesen.


  Andererseits hätte er, selbst wenn er die Anweisung gehört hätte, trotzdem geschossen. Das wusste er. Und er hätte nicht geschossen, um Cord zu retten - keiner aus der Kompanie hatte damals gewusst, dass der Schamane dort war und auf Rettung hoffte. Nein, er hätte deshalb geschossen, weil er schon unzählige Arten gefährlicher Tiere gejagt hatte, die den meisten Bewohnern der Galaxie nicht einmal bekannt waren, und er hatte in dem Gelände die Spuren an den Bäumen wiedererkannt, mit denen die Tiere ihr Revier markierten. Rindenmarkierungen, die denen sehr ähnlich sahen, von denen sie derzeit umgeben waren .


  »Ich verstehe«, sagte der Captain schließlich, und Roger wusste, dass der ältere Mann den gleichen Erinnerungen nachgehangen hatte. Sie hatten nie wieder über die Geschichte gesprochen; und Roger fragte sich manchmal, welchen Einfluss in diesem Punkt die Tatsache gehabt hatte, dass die Flar-ke den Flar-ta, den Packtieren, an die sich die Kompanie inzwischen gewöhnt hatte, zumindest physisch so ähnlich waren. Flar-ta konnten extrem gefährlich werden, wenn sie sich bedroht fühlten, aber von Natur aus zeigten die gewaltigen Herbivoren so gut wie keine Aggressivität. Der Captain musste diese relative Passivität der Flar-ta unterschwellig wahrgenommen und diesen Eindruck, zumindest unbewusst, auf die Flar-ke übertragen haben, wie zum Beweis dafür, dass er Recht gehabt hatte, als er seine Truppen angewiesen hatte, nicht zu schießen. Der alte Roger hätte vermutlich nicht einmal über diese Angelegenheit nachgedacht; der neue jedoch erkannte durchaus, dass Pahner einen möglichen


  Fehler ebenso ungern eingestand wie jeder andere auch. Das war ein ganz natürlicher Zug, der sich jedoch nur schwer mit einem Mann wie dem Captain in Einklang bringen ließ, welcher ein gut entwickeltes - man könnte beinahe sagen, überentwickeltes - Verantwortungsgefühl besaß. Was wiederum der Grund war, warum Roger das Thema nie wieder zur Sprache gebracht hatte. Er hatte nicht nur gelernt, den Marine zu respektieren, er bewunderte ihn auch; und er war fest entschlossen, die schlafenden Hunde lieber nicht zu wecken, als den Eindruck zu vermitteln, er wolle vergangene Handlungen rechtfertigen ... oder versuchen, Pahner mit der Nase auf einen möglichen Fehler zu stoßen.


  »Er ist ernsthaft besorgt«, erklärte Roger schüchtern in dem neuerlichen Schweigen.


  »Ich weiß, dass er das ist«, entgegnete Pahner. »Er sagt oft genug, dass sie, so ähnlich sie den Flar-ta auch sehen mögen, doch vollkommen anders sind. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie dieser Unterschied genau aussieht.«


  »Die nächstliegende Parallele, die mir einfällt, ist wohl der Kaffernbüffel auf der Erde, Captain«, meinte Roger. »Für jemanden, der nicht mit ihnen vertraut ist, sieht ein Kaffernbüffel einem gewöhnlichen Wasserbüffel sehr ähnlich. Aber Wasserbüffel sind nicht aggressiv; Kaffernbüffel schon. Tatsächlich sind sie, Kilo für Kilo, die wohl aggressivsten und gefährlichsten Tiere auf Terra. Das ist kein Scherz - es gibt Dutzende dokumentierter Fälle, bei denen Kaffernbüffel den Spieß umgedreht haben und auf die Jäger losgegangen sind.«


  »Verstanden«, meinte Pahner in einem vollkommen anderen Tonfall, ehe er auf die Allgemeine Kompaniefrequenz umschaltete. »Kompanie, aufgepasst ...«, setzte er an, als ihn schon die ersten Schreie unterbrachen.


  Kosutic wusste später nicht zu sagen, wie sie die ersten paar Sekunden hatte überleben können. Die Bestie, die aus dem Boden hervorgebrochen war, erwischte Liszez mit einem Stoßhorn und schleuderte den Grenadier durch die Luft, sodass er, ohne noch einmal abzuprallen, als zerschmetterter Knochenhaufen auf dem Boden landete. Dem Vieh hätte er nicht gleichgültiger sein können. Es war viel zu sehr damit beschäftigt, sich umgehend auf den Sergeant Major zu stürzen.


  Irgendwie fand Kosutic sich plötzlich auf der Seite liegend wieder, von der Bestie mit einem an jeder Faser ihrer Muskeln zerrenden Stoß umgeworfen: Der Sergeant Major landete auf der Schulter. Hastig, noch bevor sie ganz auf dem Boden aufgeprallt war, schaltete sie das Perlkugelgewehr auf panzerbrechende Munition um.


  Die Kugeln mit dem Wolframkern bohrten sich durch die schwere gepanzerte Schuppenhaut, die von Standardperlkugeln allenfalls angekratzt worden wäre, und die Kreatur brüllte rasend vor Zorn auf. Sie drehte sich um die eigene Achse, aber die Unteroffizierin hatte andere Probleme zu bewältigen - eine ganze Herde der riesigen Biester brach aus dem Boden hervor und raste nun auf die Kompanie zu.


  Sie sahen den Packtieren sehr ähnlich, aber nach all den Erfahrungen, die sie während der letzten Monate gesammelt hatte, sprangen die Unterschiede dem Sergeant Major nun direkt ins Auge. Die Flar-ta erinnerten ein wenig an eine Kreuzung zwischen einem Triceratops und einer gehörnten Kröte, aber die Panzerung auf den Schultern war ziemlich schwach, die von Hörnern gekrönte Panzerung des Schädels reichte nicht weit über den Hals hinaus, und ihre Vorder-und Hinterbeine waren mehr oder weniger gleich lang. Diese Kreaturen hier waren jedoch mindestens tausend Kilo schwerer, und ihre Körperpanzerung war im Bereich der Schultern und des Herzens dicker als ein menschlicher Unterarm. Der Schädelpanzer selbst ragte so weit hoch, dass Treiber niemals hätten über diesen hinwegblicken können, und Vorderbeine und Schultern der Bestien waren extrem kräftig ausgebildet.


  Gerade noch entging der Sergeant Major einem Tritt eines dieser Mammutbeine und wirbelte herum, um dem Stoß eines Horns zu entgehen. Blitzschnell richtete sie sich auf und schoss weitere drei Male auf die Kopfpanzerung, nur um ungläubig zuzusehen, wie zwei der Geschosse einfach von der unfassbar widerstandsfähigen Körperpanzerung abprallten.


  Ein Flackern, nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen, ließ Kosutic in einem Manöver zurückschnellen, das sie nie hätte einstudieren können. Genau über die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte, galoppierte eine weitere der gigantischen gehörnten Kröten hinweg. Der Sergeant Major wich zurück und rollte sich zweimal herum, als die Herde vorüberdonnerte, ehe sie das Gewehr auf Dauerfeuer einstellte und auf die Bestie richtete, der sie sich als erster gegenübergesehen hatte.


  Das Biest stürzte sich auf die ungewohnte Beute, die ihm erneut auswich. Aber es hatte aus dem ersten Malen gelernt und folgte ihren Bewegungen. Die Unteroffizierin wusste, dass sie eigentlich schon tot war - versuchte verzweifelt, sich seitwärts wegzudrehen, konnte aber doch nicht ganz dem Stoßhorn ausweichen, das .


  ... urplötzlich zur Seite weg kippte, als Patty das größere Tier aus vollem Galopp heraus rammte.


  Roger pumpte drei tödliche Kugeln in den ungeschützten Bauch der verwundeten Bestie, ehe er sich herabbeugte und dem Sergeant Major die Hand reichte.


  »Los!«, brüllte er und schlug dem Packtier auf den Hals, kaum dass sich die Hand der Unteroffizierin um seinen Unterarm geschlossen hatte. »Heya! Komm schon, dummes Viech! Bring uns hier weg!«


  Das Tier wirbelte um die eigene Achse, gab ein wütendes Zischen von sich und stürmte zurück, auf die Kompanie zu, die sich plötzlich von einer Herde Flar-ke angegriffen sah. Patty schien vergessen zu haben, dass sie lediglich ein Flar-ta war. Sie war auf dem Kriegspfad, und die Berge sollten sich lieber in Acht nehmen.


  Pahner fluchte schändlich, als Rogers Packtier geradewegs auf die rasenden Giganten zustürmte.


  »Gefechtsbereit!«, bellte er auf der Kompaniefrequenz. Er sah, wie ein paar Speere über die gepanzerte Vorderseite der angreifenden Bestien glitten, und schüttelte den Kopf. Die meisten Angehörigen der Kompanie hatte nur noch ein Magazin übrig. Sollten sie das verbrauchen, so blieb ihnen keine Möglichkeit, den Raumhafen zurückzuerobern. Aber sollten sie alle hier sterben, war das schließlich auch nicht mehr von Bedeutung.


  »Waffen raus! Panzerbrecher - los!« Er wich einem durchgehenden Packtier aus, während er selbst seine Waffe von der Schulter riss. »Bringt die Packtiere nach vorn! Benutzt sie als Deckung!«


  Kurz sah er, wie Roger auf die Lawine der Flar-ke prallte. Wundersamerweise war der Bursche im Stande, sein Reittier davon zu überzeugen, mitten hindurch zu rasen, statt eines der Biester direkt zu rammen. Als sie die Spitze der Kolonne passiert hatten, erkannte er für einen Moment, wie der Prinz das Feuer eröffnete, ehe er in einer Staubwolke verschwand.


  Der erfahrene Kompaniechef verbrachte einen Augenblick schierer Verzweiflung. Der Angriff war von vorn erfolgt und hatte sich geradewegs durch die Längsachse der Kolonne gefressen. Das bedeutete, die Marines konnten lediglich auf die Schädelpanzer der Bestien zielen und damit auf den undurchdringlichsten Teil der angriffslustigen Bestien, und die Schüsse, die auf die Angreifer abgefeuert wurden, erzielten so gut wie keine Wirkung. Ein einziges Tier ging vor seinen Augen zu Boden, aber schon im nächsten Moment fand sich die Kompanie erneut inmitten einer Herde wütender elefantengroßer Viecher wieder, weil nichts diese aggressiven Angreifer aufzuhalten vermochte.


  Die ersten Granaten detonierten mitten in der Herde, aber nicht einmal sie reichten aus, die Bestien abzuwehren. Und die einzige Möglichkeit, sie zu töten, erforderte einen direkten Treffer auf die ungepanzerte Bauchseite. Es dauerte einen Augenblick, bis ein Gedanke durch seinen Schock sickern konnte, und das Gefühl der Schuld am Tod all derer, die durch diese kurze Verzögerung ihr Leben verlieren mussten, würde ihn bis ans Ende seiner Tage begleiten.


  »Auf die Packtiere!«, brüllte er, griff nach den herabhängenden Zügeln des Flar-ta, dem er gerade noch ausgewichen war und schwang sich hastig auf seinen Rücken. »Alle auf die Packtiere!«


  Die Stampede mündete in einer Lawine aus Fleisch und Knochen. Von seinem gefahrvollen Platz aus sah Pahner Dutzende Marines unter den Füßen und Stoßhörnern der gigantischen Echsen zu Boden gehen. Aber viele andere - die meisten - bestiegen die Packtiere.


  Auch dort waren sie alles andere als sicher, hatten aber wenigstens die Möglichkeit zu kämpfen, während die wütenden Flar-ke mitten durch die Kompanie pflügten, nur um gleich darauf kehrtzumachen und erneut anzugreifen. Die gute Nachricht lautete, dass sie offenbar nicht erkannten, wo die eigentliche Gefahr lauerte, und sich auf die Packtiere stürzten statt auf die scheinbar unbedeutenden Menschen, die tatsächlich für ihre Schmerzen verantwortlich waren, und sie prallten gegen die Flar-ta wie todbringende Lokomotiven aus längst vergangenen Tagen. Donnerndes Krachen der zusammenstoßenden Panzerungen, Schreie und Kreischen aus animalischer Wut und Schmerz erfüllten das Universum, aber endlich konnte die Kompanie ihre Gewehre ins Spiel bringen.


  Wenn einer der riesigen Herbivoren angriff, konnten die Marines von der Seite Kugeln in ihn hineinpumpen. Sie vergeudeten die Munition, als wäre sie in so unbegrenzter Menge verfügbar wie Wasser auf diesem Planeten, aber es hieß: das oder sterben.


  Die Situation glich einem Tollhaus. Da kämpften Marines, von denen einige immer noch zu Fuß waren, um ihr Überleben, andere saßen auf den Packtieren und wieder andere hatten sich auf den Bäumen in Sicherheit gebracht; alle feuerten unentwegt auf die rasende Herde. Und dort griffen die Flar-ke an und drangen auf die Packtiere


  der Kompanie und die Marines, die noch am Boden waren, ein.


  Pahner wirbelte von einer Seite zur anderen, gab, wo er konnte, Anweisung, das Feuer zu konzentrieren, und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Roger mitten in den Tumult hineinpreschte. Wo und wie der Prinz gelernt hatte, ein Flar-ta wie ein Schlachtross einzusetzen, blieb ein Rätsel, aber er war der Einzige in der ganzen Kompanie, der sich in dem Durcheinander wie zu Hause zu fühlen schien.


  Offenbar hatte er sein Opfer außerhalb des Gemenges ausgewählt, und nun griffen er und sein Reittier mit voller Geschwindigkeit an. Der Aufprall von Patty auf das deutlich größere Tier glich einem Erdbeben.


  Das Opfer schrie gepeinigt auf, als sich die Stoßhörner des Flar-ta in seine Leibpanzerung bohrten und es auf die Knie zwangen. Während der Sergeant Major auf die Flar-ke zu beiden Seiten feuerte, pumpte Roger seine Munition in den ungeschützten Bauch von Pattys Gegner. Dann, allein unter Einsatz einiger weniger Befehle und der Fersen, lenkte der Prinz sein Packtier von dem Opfer fort und ritt aus dem Gemenge heraus, um zu einem neuen Angriff anzusetzen.


  Pahner versetzte Aburia, die sein Packtier führte, einen Schlag auf den Hinterkopf.


  »Bringen Sie uns hier raus! Versuchen Sie, Aufstellung für einen Angriff zu nehmen!«


  »Ja, Sir!«


  Der Corporal trieb das Tier holpernd zum Galopp, und als sie sich einen Weg durch das Getümmel bahnten, sprangen von beiden Seiten Marines zu Fuß auf sie zu. Pahner riss sie hoch, wenn sie neben ihm waren, bellte Anweisungen und gab seine Munition an andere weiter.


  Als er die letzten kämpfenden Ungeheuer passiert hatte, hörte er erneut das Donnern von Fleisch auf Fleisch auf dem Schlachtfeld. Roger war zurück.


  »Ich wünschte, die Treiber wären hier!«, grunzte Berntsen, während er auf einen Sehnenstrang einhackte.


  »Warum?«, fragte Cathcart. Der Corporal fuhr sich mit dem in seiner Uniformjacke steckenden Oberarm übers Gesicht. Jedes andere Teil seiner Uniform war blutverschmiert.


  »Normalerweise hätten die das getan.«


  Die Kompanie hatte auf der Lichtung Halt gemacht, die die Bestien für sich als Lagerstätte geschaffen hatte, und dort Schutzmaßnahmen getroffen. Bei all dem Fleisch, das hier herumlag, würden bald ganze Schwärme von Aasfressern auftauchen; aber die Kompanie konnte nicht mehr weitermarschieren. Die Verluste waren brutal gewesen . wieder einmal.


  Der freundliche Nepalese, Dokkum, der ihnen alles über die Berge beigebracht hatte, würde New Tibet nie wieder sehen. Binne Nutte würde nie wieder einen Scherz über ihren eigenen Namen machen. Kameswaran und Cramer, Liszez und Eijken, die Liste war lang.


  »Eins kann ich dir sagen«, verkündete Cathcart. »Roger hatte beim ersten Mal ganz Recht: Diese Mistviecher sind übel!«


  »Ja«, stimmte der Private zu und zerrte an der schweren Haut einer toten Bestie. »Er hatte die ganze Zeit Recht.«


  »Ihr hattet damals auf dem Plateau ganz Recht, Roger«, meinte Pahner und schüttelte den Kopf angesichts der Opfer, die innerhalb der Lagergrenzen lagen. »Das sind keine Packtiere.«


  »Wie der Unterschied zwischen den Büffeln«, wiederholte Roger matt.


  Mit Hilfe der Ausrüstung, die die Treiber zurückgelassen hatten, und einem universellen Antibiotikum von Doc Dobrescu hatte er soeben Pattys Wunden versorgt und genäht. Der Prinz war gezwungen gewesen, diese Arbeit selbst zu erledigen, weil sich außer ihm niemand auch nur in die Nähe des missmutigen Tieres wagen konnte.


  »Kaffern und Wasser, meint Ihr?«, fragte Dobrescu, der näher gekommen war und sich nun auf einem zersplitterten Baumstumpf niederließ.


  »Von denen habt Ihr schon gesprochen, ehe alles den Bach runterging«, brummte Pahner. »Ich habe bisher noch nie etwas von den Viechern gehört.«


  »Captain, Sie stammen nicht von der Erde«, gab Roger zu bedenken. »Aber natürlich haben auch die meisten Leute auf der Erde noch nie von ihnen gehört.«


  »In Afrika schon«, kommentierte Dobrescu mit einem bitteren, ironischen Lachen.


  »Was sind das für Tiere?«, fragte Pahner und setzte sich ebenfalls.


  »Eine Tonne Bösartigkeit auf vier Beinen, das sind sie«, begann Roger zu erklären. »Wenn man auf Büffeljagd geht, setzt man sein Leben aufs Spiel. Wenn sie dich wittern, machen sie kehrt und greifen an. Du bist tot, bevor du weißt, wie dir geschieht.«


  »Ich dachte, Büffel fressen Gras.«


  »Das bedeutet nicht, dass sie friedlich sind«, erklärte Roger müde. »>Herbivore< bedeutet nicht automatisch feiges Vieh<!« Er deutete auf die toten Flar-ke. »Kaffernkröten!«, knurrte er.


  »Was?«, fragte Pahner. Es gab eine Million Dinge zu tun, aber im Moment war er zu erledigt. Dieses eine Mal wollte er das Lager sich selbst überlassen.


  »Sie sehen aus wie gehörnte Kröten, aber sie sind bösartig wie Kaffernbüffel.« Roger zuckte mit den Schultern. »Kaffernkröten.«


  »Klingt passend«, gab Pahner dem Prinzen Recht und sog die Gerüche aus der Feldküche auf. »Und wie es scheint, werden wir bald herausfinden, wie sie schmecken.«


  »Erraten«, kommentierte Dobrescu und stemmte sich mit einem angestrengten Grunzen mühsam auf die Beine.


  Wie sich herausstellte, schmeckten sie ganz ähnlich wie Hühnchen.


  Kapitel 2


  »Also so was sieht man wirklich nicht jeden Tag«, stellte Julian müde fest.


  »Hier vermutlich schon«, widersprach Despreaux.


  Das Tier sah allenfalls einem Dinosaurier ähnlich. Einem großen Dinosaurier mit kurzen Vorderbeinen und extrem verkümmerten Mittelgliedern . und einem Reiter.


  »Cool«, meinte Kyrou. »Straußenpferde.«


  Der Reiter blieb vor der Kompanie stehen, sagte etwas mit lauter Stimme und hob eine Hand, um sie zum Anhalten aufzufordern. Die Zügel, die an einem Zaumzeug befestigt waren, das dem von Pferden recht ähnlich war, wurden von den Falschhänden gehalten, womit die oberen Hände für andere Dinge wie herrische Gesten zur Verfügung standen ... oder für Waffen. Kosutic trat vor und hielt ihre offenen Hände hoch.


  »Ms O'Casey nach vorn, bitte!«, gab sie auf der Kompaniefrequenz durch. »Ich verstehe kein Wort von dem, was der Kerl sagt!«


  »Bin unterwegs«, antwortete die Stimme der Akademikerin, und Kosutic konzentrierte sich wieder voll und ganz auf den berittenen Mardukaner. Offenbar war er eine Art Gardist, denn er war schwer bewaffnet und trug eine Rüstung. Nicht, dass die Waffen oder die Rüstung Ähnlichkeit mit der waffentechnischen Ausstattung gehabt hätten, die auf der anderen Seite der Berge gebräuchlich war. Außerdem sah der Bursche aus wie ein ganz übler Kunde, der gar nicht erfreut war, sie zu sehen, und der Sergeant Major verhakte die Hände vor dem Leib, um die mardukanische Form eines freundlichen Grußes mit nur zwei Armen so gut wie möglich nachzuahmen.


  »Unsere Übersetzerin ist unterwegs«, sagte die Marine höflich in der Sprache, die überall in Hadur benutzt wurde. Natürlich konnte der Einheimische vor ihr sie trotzdem nicht verstehen, dennoch hoffte sie, dass Tonfall und Sprache ihn in irgendeiner Form erreichen würden.


  Es schien zu funktionieren, denn der Gardist nickte ihr auf typisch mardukanische Weise zu, senkte die erhobene Hand und lehnte sich zum Warten bequem zurück. Noch immer wirkte er nicht sonderlich erfreut über den Anblick ihrer Kompanie, aber seine Körpersprache deutete an, dass er bereit war, sich in Geduld zu üben . jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt.


  Der Sergeant Major nutzte die Pause, um die Umgebung zu studieren. Sie nahm an, dass die Einheimischen schon eine Weile im Voraus von ihrem Kommen gewusst hatten, denn der Reiter hatte sie aufgehalten, als sie gerade aus einem dicht bewaldeten Gebiet weiter oben am Berg herausgekommen und am Rande der bewirtschafteten Felder in der Umgebung ihres Ziels angelangt waren.


  Die Bauern, die diese Felder bewirtschafteten, hatten angesichts des Aufruhrs aufgeblickt und sich ein wenig von ihrer Schinderei ablenken lassen. Sie trugen dunkelfarbige Roben, die sie von Kopf bis Fuß verhüllten. Der grobe, dunkle Stoff war stellenweise feucht, und als sie von ihrer Arbeit abließen, entkorkten viele von ihnen einen Wasserschlauch und gossen sich die Flüssigkeit über den Leib. So war unverkennbar, wie die Einheimischen mit der für Menschen so angenehmen Trockenheit des Hochplateaus fertig wurden.


  Die Pflanzen, die sie hier anbauten, waren Kosutic weitgehend unbekannt, eine Art kleinwüchsiger Kletterpflanzen, die an Stäben und Netzen emporrankten. Die Pflanzen blühten, und der schwere Duft von Millionen von Blüten legte sich wie eine Decke über die Kompanie.


  Abgesehen von ihrer seltsamen Kleidung und den Pflanzen besaßen die Einheimischen auch die ersten Lasttiere, die die Menschen - abgesehen von den Flar-ta - auf Marduk zu Gesicht bekommen hatten. Die elefantengroßen Tiere schienen für bäuerliche Aufgaben eher ungeeignet zu sein; dennoch waren einige der hiesigen Bauern gerade dabei, ein Feld umzupflügen, und statt in Gruppen selbst den Pflug zu ziehen, wie es die Mardukaner jenseits des Gebirges taten, nutzten sie die schweren, sechsbeinigen Tiere, die offensichtlich zumindest entfernt mit dem >Straußenpferd< des Gardisten verwandt sein mussten.


  Kosutic wandte den Blick von den Einheimischen ab, als Eleanora O'Casey neben ihr auftauchte, den Gardisten mit einem Lächeln und einem zweifachen Klatschen begrüßte. Der Marsch hatte die Stabschefin des Prinzen in einer Weise abgehärtet, die die zierliche Akademikerin für schlicht unmöglich gehalten hatte, bis sie auf Marduk gestrandet waren. Sie war dünn geworden und drahtig wie eine knorrige Baumwurzel, und ihre Unterarme strotzten nur so vor Muskeln.


  »Wir sind Reisende und möchten Euer Land durchwandern«, sagte sie in der gleichen Sprache, die auch Kosutic benutzt hatte. »Wir würden gern Vorräte einkaufen.«


  Sie wusste, dass der Einheimische kein Wort verstehen konnte, aber das war in Ordnung. Das ursprünglich extrem beschränkte mardukanische Sprachmodul in dem linguistischen Programm, das sie in ihren Toot geladen hatte, verfügte inzwischen über einen weit umfangreicheren Datensatz. Es war nun erheblich nützlicher als zuvor, und falls es ihr gelang, ihn dazu zu bringen, ein wenig mit ihr zu sprechen, so würde es mögliche Gemeinsamkeiten schnell erkennen.


  Der Gardist stierte sie an. Sein Tonfall war streng, beinahe grausam, aber die Worte sagten ihr immer noch nichts, also konzentrierte sie sich darauf, möglichst harmlos auszusehen, als sie ihm zunickte, um ihn zum Weitersprechen zu animieren, während sie ihn gleichzeitig genau betrachtete. Seine wichtigste Waffe war eine lange, schmale Lanze, etwa fünf oder sechs Meter lang, mit einem bösartigen, vierseitigen Kopf aus scharfen Klingen. Die Spitze war merkwürdig lang, und die Stabschefin nahm an, dass sie dazu dienen sollte, auch die feste Panzerung der Kaffernkröten zu durchdringen. Das jedenfalls schien ihr sinnvoll. Die riesigen Herbivoren stellten in diesem Gebiet zweifellos eine üble Plage dar.


  Abgesehen von der Lanze hatte der Reiter auch ein langes Schwert mit einer geraden Klinge, das in einer Scheide an seinem Sattel ruhte. Die Waffe hätte aus dem Mittelalter stammen können; aber da Mardukaner beinahe doppelt so groß waren wie Menschen, war auch diese Waffe fast drei Meter lang.


  Die letzten beiden Ausrüstungsgegenstände waren in besonderem Maße bemerkenswert: Zunächst trug der Reiter ein Kettenhemd mit einem Rücken-und Brustharnisch, Arm-und Beinschienen. Die Rüstung, die seinen ganzen Körper bedeckte, stand in starkem Kontrast zu der Schutzkleidung aus Leder und fest gewebtem Stoff, mit der sich die Hadur und die Hurtan begnügten.


  Zweitens - und noch interessanter - war da eine große Pistole oder ein kurzer Karabiner in einem Halfter am Sattel. Die Waffe sah höchst merkwürdig aus, aber die Handwerksarbeit war ausgezeichnet. Offensichtlich war sie aus einer Art gehärtetem Stahl gefertigt, nicht aus dem schlichten Eisen, das auf der anderen Seite des Gebirges für beinahe alles herhalten musste, der Messingkolben glänzte matt wie Sommergras. Auch handelte es sich ganz entgegen ihrer Erwartung nicht um eine Arkebuse. Statt einer Lunte, die zuerst in Brand gesetzt werden musste, um dann die Zündmasse zu zünden, war diese Waffe mit einem mardukanischen Gewehrschloss ausgestattet, das dem irdischen Radschloss entsprach. Das lohnte sich ohne Zweifel nur für einen berittenen Krieger, aber zusammen mit der Rüstung war diese Waffe ein Indiz für eine bemerkenswert fortschrittliche metallverarbeitende Industrie.


  Nein, in Kansas waren sie definitiv nicht mehr.


  Der Soldat hatte bei was immer er auch sagte offenbar einen Punkt erreicht, stieß seine Hand in die Richtung, aus der die Kompanie gekommen war und stellte in scharfem Ton eine Frage.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Ich fürchte, ich kann dich immer noch nicht verstehen, aber ich denke, wir machen trotzdem Fortschritte.«


  Tatsächlich signalisierte die Software einen partiellen Treffer, wenn sie auch immer noch weit davon entfernt war, die Worte zu erkennen oder ihrem Fluss folgen zu können. Die hiesige Sprache schien zumindest in Teilen von der Sprache abgeleitet zu sein, die die Bewohner in der Gegend des fernen Raumhafens sprachen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Die Software hätte die gleiche Übereinstimmung zwischen Mandarin und der Sprache amerikanischer Ureinwohner entdeckt: Es handelte sich also lediglich um einen Hinweis darauf, dass sich dieses Gebiet von den anderen Gebieten - und Sprachfamilien - jenseits der hinter ihnen liegenden Berge getrennt entwickelt hatte. Dennoch glaubte O'Casey, sie hätte genug, um wenigstens einen Anfang zu wagen.


  »Wir kommen in Frieden«, wiederholte sie unter Benutzung so vieler hiesiger Vokabeln wie möglich, wobei sie auf Begriffe aus dem Originaldatensatz zurückgriff, wann immer ihr die neuen hiesigen Vokabeln fehlten. »Wir sind einfache Kaufleute.« Das letzte Wort entstammte der Sprache, die der Soldat benutzt hatte. »Captain Pahner«, rief sie über Funk, »könnten Sie jemanden mit einem Ballen Dianda herschicken? Ich möchte ihm zeigen, dass wir handeln, nicht plündern. Für ihn sehen wir vermutlich aus wie eine Invasionstruppe.«


  »Verstanden«, antwortete Pahner, und einen Moment später trottete Poertena mit einem Ballen ihres verbliebenen Dianda herbei. Die herrlich gewobene Flachsseide hatte sich in der ganzen Region Ha-dur als hervorragendes Handelsgut erwiesen, und sie hoffte, es würde hier ähnlich beliebt sein.


  Poertena reichte Kyrou ein Ende des Ballens. Dann breiteten beide den Flachs aus, sorgsam darauf bedacht, den Stoff vom Boden fernzuhalten. Das Ergebnis übertraf O'Caseys Hoffnungen. Der Gardist ließ schweigend die Zügel seines Reittieres auf den Boden fallen, steckte die Lanze in einen Köcher und stieg mit jener lässigen Ele-ganz ab, die einem Menschen bei einer Person von der Größe eines Mardukaners stets höchst erstaunlich erscheinen musste.


  »... dieser ... Stoff ... wo?«, fragte er.


  »Aus dem Gebiet, aus dem wir gerade kommen«, antwortete O'Casey und deutete über die Schulter zu den Bergen. »Wir haben größere Mengen, mit denen wir Handel treiben können, und noch andere Güter.«


  »Bebi«, mischte sich nun Poertena ein, in der Hoffnung, das Interesse ihres Gegenübers zu treffen, »bring miä von diesän Tschwer-tern, von denän aus Voitan!«


  Der Corporal nickte und verschwand, nur um Augenblicke später mit einer Waffe zurückzukehren, die in einer Hülle aus Chamäleonstoff ruhte. Poertena wickelte sie aus, und der mardukanische Kavallerist erkannte das Schimmern des Damaszenerstahls offensichtlich auf Anhieb. Entzückt bewunderte er die Schönheit der Klinge. Um Erlaubnis ersuchend sah er O'Casey an, und als diese zustimmend in die Hände klatschte, griff er nach der Waffe. Sie hatte eine breite, geschwungene Klinge, angesiedelt irgendwo zwischen einem Säbel und einem Krummsäbel, und er schwang sie hin und her, ehe er lachend ein Wort hinausgrunzte.


  »Was hatta gesagt?«, fragte Poertena. »Ich glaubä, das war wichtig«


  »Ich weiß es nicht«, musste O'Casey gestehen.


  Der Mardukaner erkannte ihre offensichtliche Verwirrung und wiederholte das Wort, deutete auf den Himmel und die umgebenden Felder, auf die Berge und dann auf das Schwert in seiner Echthand.


  »Nun«, meinte O'Casey daraufhin, »zwei Dinge. Wir kennen jetzt die hiesige Vokabel für >schön<, und wir stimmen bezüglich der Definition überein. Ich bin ziemlich sicher, er hat gerade gesagt, die Klinge wäre so schön wie der Himmel, so schön wie die Frühlingsblumen und die aufsteigenden Berge.«


  »Oh!« Poertena lachte. »Ich schätzä, wir werdän hiär gutän Handäl traibän könnän!«


  »Komm und lern unseren Anführer kennen!«, lud Eleanora ihn ein und deutete dem Reiter mit Gesten an, er möge ihr folgen. Widerstrebend übergab der Gardist Bebi die Waffe, als er sich anschickte, der Stabschefin zu folgen.


  »Ich bin Eleanora O'Casey«, stellte sie sich vor. »Ich habe deinen Namen nicht verstanden.«


  »Sen KaKai«, erwiderte der Mardukaner. »Ein Reiter von Ran Tai. Offenbar verstehst du jetzt unsere Sprache?«


  »Wir besitzen bemerkenswerte Fähigkeiten, eine Sprache zu lernen, indem wir ihr eine Weile zuhören«, antwortete die Stabschefin und lachte gerade grunzend genug, ihm zu verdeutlichen, dass sie sich freute.


  »Das ist mir in der Tat aufgefallen.« Auch der Gardist grunzte lachend, aber seine Augen waren anderweitig beschäftigt und musterten die kleine Streitmacht der Menschen. »Ihr seid . merkwürdig bewaffnet«, kommentierte er und deutete auf ihre romanisch-mar- dukanischen Hybridwaffen.


  »Die Bedingungen auf der anderen Seite der Berge sind anders als hier«, erklärte ihm O'Casey. »Aber das ist auch nicht unser Heimatland. Wir stammen von sehr weit her, und nun sind wir gezwungen, die hiesigen Materialien unseren Bedürfnissen anzupassen. Diese Schwerter und Speere sind nicht unsere üblichen Waffen.«


  »Das dürften die Gewehre auf den Rücken eurer Soldaten sein«, vermutete der Gardist.


  »Ja«, antwortete die Stabschefin knapp und sah sich zu dem schwer bewaffneten Kavalleristen um. »Eure Waffen sind denen, mit denen wir vertraut sind, ähnlicher«, sagte sie, und er nickte.


  »Eure Ausrüstung ist recht unüblich«, lautete sein einziger Kommentar. Dann schärfte sich sein Blick, als er die aufgebauschten Häute sah, die sie auf ihren Packtieren festgeschnallt hatten. »Sind das Sin-ta-Häute?«, fragte er sichtlich verwundert.


  »Äh, ja. Oder jedenfalls nehme ich an, dass sie das sind, auch wenn wir die Tiere Flar-ke nennen, nicht Sin-ta. Eine Herde von ihnen hat uns am Anfang des Tals angegriffen.« O'Casey unterbrach sich. »Ich hoffe, das war keine ... äh ... geschützte Herde.«


  »Kaum«, entgegnete Sen KaKai mit großen runden Augen, als er Größe und Anzahl der Stoßhörner und Häute bestaunte. »Diese Herde ist gerade erst in diesem Gebiet aufgetaucht. Sie ist einer der Gründe, warum ich hier auf Patrouille war. Tut mir Leid wegen der harschen Begrüßung, aber wir hatten in jüngster Zeit ein paar Probleme hier.«


  »Probleme?«, fragte die Stabschefin, als sie sich den Befehlshabern näherten. »Welcher Art?«


  »Es war schwer in letzter Zeit«, antwortete der Gardist, »eine wirklich sehr schwere Zeit.«


  Eleanora dachte darüber nach, während der Gardist den Befehlshabern vorgestellt wurde. Und sie dachte an einen alten chinesischen Fluch, von dem sie langsam dachte, er wäre nur für die BravoKompanie ausgesprochen worden. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen sein sollte, passte er doch hervorragend, und was sie betraf, so hatte sie absolut genug davon, in >interessanten Zeiten< zu leben.


  Die Karawanserei befand sich am Rand des großen Marktes. Die Rufe der Händler drangen durch die Mauern des großen Gebäudes und der Ställe in den Raum im dritten Stock herein, in dem sich der Kommandostab niedergelassen hatte.


  Durch das offene Fenster führte der Blick hinaus über die flachen Dächer der Stadt bis zu dem dahinter liegenden See. Ein stetiger Wind blies vom See her über die Stadt und folgte dem Fluss, der den Hang hinab zu einem fernen Dschungel floss und den Duft der Ge-würze ans Fenster trug, für die die Region berühmt war.


  Der Grund für Ran Tais Existenz war auf dem Weg zur Stadt klar geworden - so offensichtlich wie die sorgsam bestellten Felder, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Wie sich herausgestellt hatte, konnte die Würze, die eine wichtige Komponente vieler Gerichte aus Matsugaes Küche darstellte, nur in hoch gelegenen, trockenen Gebieten angebaut werden. Dementsprechend kostbar war sie auf einem Planeten, dessen intelligente Bewohner auf hohe Luftfeuchtigkeit und hohe Temperaturen angewiesen waren, und der Anbau dieses und einiger anderer Gewürze bildete die Grundlage des Einkommens der halben Region.


  Die andere Basis war der Bergbau. Die Berge waren wichtige Abbaugebiete für Gold, Silber und Eisen. Auch Edelsteine fanden sich in den Bergen rund um die Stadt, zumeist in angeschwemmten Ablagerungen. Diese Kombination machte Ran Tai zu einer reichen Stadt, wenn auch die Lebensbedingungen für deren Bewohner hart sein mochten.


  Aber Ran Tai war auch eine Stadt mit einem Problem.


  »Vielleicht hat sich das Klima verändert«, meinte O'Casey kopfschüttelnd. »Das wäre eine der wenigen Möglichkeiten, die mir als Erklärung für Invasionen einfallen würden, die so umfangreich sind wie die, über die diese Leute zu sprechen scheinen.«


  »Wir sollten uns keinen weiteren Auseinandersetzung mit den Kranolta stellen müssen«, sagte Roger entschlossen.


  »Oh, Satan, nein!«, stimmte Kosutic zu und rieb sich die immer noch frischen Wunden an ihrem Arm. »Lieber stehe ich einem Stoßtrupp der Saints Auge in Auge gegenüber, ehe ich mich noch einmal mit diesen Kranoltaschweinen anlege! Die verdammten Saints wissen wenigstens, wann sie verloren haben.«


  »Hier geht es aber eigentlich nicht um Kranolta«, wandte O'Casey ein, »Jedenfalls nicht um unsere Kranolta. Die Kranolta waren bereits geschwächt, als wir sie getroffen haben. Den hiesigen Erzählungen nach sind diese eher so wie die Kranolta, die damals über Voitan


  hergefallen sind.«


  »Oh, großartig!« Julian lachte leicht hysterisch auf. »Neue, frische Kranolta statt ermüdeter, erschöpfter Kranolta!«


  »Diese Truppe«, fuhr O'Casey fort, »kommt anscheinend aus derselben Hügellandschaft am Rand der nördlichen Ebene, aus der auch die anderen Kranolta gekommen sind, aber sie haben im Osten, wo es flacher ist, einen Weg durch das Gebirge entdeckt.« Auf der Karte deutete sie auf den Norden des großen Kontinents, den sie durchquert hatten, und dann auf die Bergkette, in die sie vorgedrungen waren und die Sen KaKai mit einem Fingerzeig als das Tarstengebirge bezeichnet hatte.


  »Diese Boman scheinen ebenso zu sein wie die Kranolta, und doch sind sie in mehrfacher Hinsicht anders. Der offensichtlichste Unterschied ist natürlich, dass sie keinen Weg um die Tarstens herum gefunden haben - sie scheinen auf das Gebirge gestoßen zu sein und sich nach Westen gewandt zu haben. Und sie scheinen ihre Wanderung später angetreten zu haben als die Kranolta. Außerdem unterscheidet sich ihre Bewaffnung deutlich. Die Kranolta haben kein Schießpulver, aber zumindest einige dieser Boman benutzen Arkebusen, obwohl ich annehme, dass sie die durch ihre Handelsbeziehungen mit den Bewohnern dieser Gegend bekommen haben.


  Eigentlich erinnern die Boman - wie die Kranolta - eher an einen lockeren Zusammenschluss mehrerer Stämme als an das, was wir eine vereinigte Streitmacht nennen würden, und die technologische Entwicklung scheint von Stamm zu Stamm unterschiedlich zu sein. Beispielsweise scheinen die Stammeskrieger, die offenbar die Anführer der Bewegung stellen, deutlich primitiver bewaffnet zu sein als die, die man als Kerntruppe bezeichnen könnte und die der Invasion erst Gewicht verleihen. Sie haben lediglich mit Muskelkraft betriebene Projektilwaffen anstelle von Feuerwaffen. Man könnte sie sich als Plänkler vorstellen, nehme ich an: leicht bewaffnet und verzichtbar. Eine Truppe, die wie Tentakel vorausgeschickt wird, um die jeweiligen Möglichkeiten und Gefahren auszukundschaften.«


  »Oh, diese Freude«, brummte Pahner und lachte trocken auf, »noch mehr Wirrköpfe mit Schaufelkopfspeeren! Aber was treibt sie dazu? Warum haben sie gerade jetzt mit ihrer Invasion angefangen? Ausgerechnet jetzt, wo wir dieses Gebiet durchqueren?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, gestand die Historikerin kopfschüttelnd. »Jedenfalls nicht mit angemessener Sicherheit. Die Motivationen vorzivilisatorischer Expansionsbewegungen sind nicht immer eindeutig, aber es war kein Scherz, als ich sagte, es könnte dem Ganzen eine Klimaveränderung zugrunde liegen. Andererseits könnte es auch ganz einfach an einem besonders erfolgsorientierten Stammesältesten liegen, der danach strebt sich hier sein Äquivalent zum mongolischen Weltreich zu schaffen. Oder eine Klimaveränderung hat zu einer höheren Reproduktionsrate geführt, was zu einer Vergrößerung der militärischen Schlagkraft geführt hat. Oder es war das Gegenteil - eine Klimaveränderung, die die Möglichkeiten der Herrschenden, ihr Volk zu ernähren, verschlechtert und zu einer überlebenswichtigen Migration geführt hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was immer die Ursache ist, sie stürmen durch diese Region, zerschlagen alles, was sich ihnen in den Weg stellt und jagen andere Stämme vor sich her.«


  »Und das ist der Grund, warum der Gardist so nervös war«, stellte Roger fest und aß einen Bissen von etwas, das die Einheimischen Targhas nannten und das die gleiche Nische zu füllen schien wie die im Süden des Tarstengebirges überall anzutreffenden Kiwi-Datteln oder Katteln, aber die Katteln schienen in dieser Region ebenso unbekannt zu sein wie Dianda. Erfreulicherweise war Gerstenreis auf beiden Seiten der Gebirgskette zu haben, aber Roger vermisste die Katteln schon jetzt. Die Targhas hatten einen vollständig anderen Geschmack und waren von gänzlich anderer Konsistenz. Sie erinnerten eher an eine Kreuzung zwischen Dattelpflaumen und den haarigen Holzäpfeln - und er fragte sich, wie die Truppe diese Früchte wohl titulieren würde: Datteläpfel? Holzpflaumen? Apflaumen?


  »Vermutlich wurden die Leute hier überfallen, als diese neuen Barbaren durch den Dschungel gekommen sind«, fuhr er fort, »und schließlich werden sich wahrscheinlich auch die Boman selbst hier blicken lassen.«


  »Wir müssen unsere Vorräte auffüllen.« Pahner sah Poertena an. »Müssen wir mit Problemen rechnen?«


  »Ich habä auf dem Markt Praisä verglichän.« Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Wir könnän ein' gutän Prais füä das Dianda er-zielän. Ein' wirklich gutän Prais. Abär deä Gerstänrais wird aus dem Dschungäl importiert.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Nahrungsmittäl sin' sehr teuär hiär.«


  »Also kaufen wir, was wir brauchen, um den Dschungel zu erreichen, und holen uns den Rest dort«, legte Pahner fest und hielt irritiert inne, als der Waffenmeister schon wieder den Kopf schüttelte. »Nein?«


  »Die Erntä is' Tschai ... tschlecht ausgefallän.« Der Pinopaner zuckte mit den Schultern. »Gerstanrais is' schwär zu findän, sogar untän inna Ebenä. Wir marschierän direkt in neuän Krieg, Cap'n! Nahrung wird schwär aufzutreibän sain.«


  »Wunderbar!« Der Captain seufzte und starrte zur Decke. »Könnte nicht einmal irgendetwas klappen?«, fragte er Gott.


  »Täte es das, würden Sie nach dem Haken suchen«, meinte Roger zu ihm. »Okay, also läuft es darauf hinaus, dass wir mehr Geld brauchen, richtig?«


  »Das könntän wir brauchän, Sir«, gestand der Pinopaner. »Ger-stänrais wird teuär, un' Früchtä un' Gewürzä sin' dabei noch nich' einkalkuliert.«


  »Davon hätte ich gern ein bisschen«, meldete sich Matsugae zu Wort. Rogers Kammerdiener nahm meist an diesen Treffen teil, einerseits, um sicherzustellen, dass Erfrischungen für alle bereitstanden, andererseits auch als Küchenchef und eigentlicher Logistikmanager. »Die Fastpfeffersorten auf den Märkten in dieser Gegend sind absolut grandios. Und da sind auch noch andere Gewürze, von denen ich gern ein paar Dutzend Kilo hätte. Ich habe schon ein paar wirklich gute Speisen ausgemacht, von denen ich gern einige probieren würde. Und wir sollten darüber nachdenken, uns Hilfskräfte anzuheuern, auch wenn sie keine Treiber sind.«


  »Das kostet Geld, Matsugae«, gab Pahner pessimistisch zu bedenken. »Hätten wir die Flar-ta nicht kaufen müssen, wäre das etwas anderes. Aber unsere Kasse ist fast leer. Wir haben gerade genug für den Augenblick, aber ich sehe in nächster Zukunft keine greifbare Geldquelle.«


  »Wir werden irgendwie Geld beschaffen müssen.« Roger zuckte mit den Schultern. »Das haben wir schließlich schon die ganze Zeit getan.«


  »Ich hoffe, wir müssen nicht noch mehr Städte einnehmen«, meinte Gunnery Sergeant Lai. »Die letzte war schlimm genug für mich.«


  »Keine Städte«, stimmte Roger zu. »Aber«, fuhr er fort und setzte sich auf, »wir brauchen Geld, und wir sind ein erstklassiger Kampfverband! Hier findet eine massive Migrationsbewegung statt, die zu etlichen Kampfhandlungen geführt hat. Da sollte es doch einen hoch bezahlten Auftrag für uns geben, den wir mit minimalen Verlusten erfüllen können!«


  »Ihr wollt uns zu Söldnern machen?«, fragte Pahner ungläubig.


  »Was waren wir in Marshad denn anderes, Captain? Oder in Q'N-kok?«, fragte der Prinz schulterzuckend.


  »Wir waren die BravoKompanie des Bronze-Bataillons«, entgegnete der Captain mit einem verkniffenen Lächeln, »durch die Umstände zum Kämpfen gezwungen. Die nachfolgende Bezahlung für unsere Dienste haben wir eingestrichen, weil das sinnvoll war. Aber wir waren keine gewöhnlichen, gottverdammten Söldner!«


  »Schön, Captain«, entgegnete Roger geduldig. »Haben Sie eine bessere Alternative?«


  Der Marine wollte den Mund aufmachen, schloss ihn dann aber hastig wieder. Einen Moment später schüttelte er den Kopf.


  »Nein, aber ich denke nicht, dass wir schon tief genug gesunken sind, um uns als Söldner zu verdingen.«


  »Poertena«, wandte sich Roger an den kleinen Pinopaner, »haben wir die Mittel, genug Gerstenreis zu kaufen, um uns bis zur Küste durchzuschlagen?«


  Wilden Blicks starrte der Waffenmeister von dem Prinzen zu seinem Kompaniechef. »Heho, Eu' Hoait, zieht mich da nich' rain!«


  »Ja, Roger«, beantwortete Pahner stattdessen angespannt die Frage des Prinzen. »Die haben wir. Aber irgendwann geht uns das Geld aus. Natürlich können wir uns auf Nahrungssuche begeben, sobald wir den Dschungel erreicht haben. Auf die Weise können wir unsere Vorräte ein bisschen strecken.«


  »Und unsere Reisezeit verdoppeln«, konterte Roger milde und zog eine Braue hoch. »Und unsere Flar-ta erschöpfen. Und das wird uns zusätzliche Rationen kosten. Ganz zu schweigen davon, dass wir ganz sicher mittellos sein werden, wenn wir die Küste dann endlich erreichen . und für den nächsten Reiseabschnitt Schiffe chartern oder kaufen müssen!«


  »Captain«, mischte sich Kosutic nun zögernd ein, »wir sollten vielleicht darüber nachdenken! Wir brauchen ja nicht nur Gerstenreis. Die Truppe könnte gut eine Pause gebrauchen, und damit meine ich nicht, dass sie im Dschungel herumsitzen sollten! Sie könnten etwas Freizeit in der Stadt vertragen, ein bisschen Wein trinken, ein bisschen herumkrakeelen. Und wir kämen wirklich schneller voran, wenn wir nicht im Dschungel nach Lebensmitteln suchen müssten. Es könnte vernünftig sein, wenn wir uns nach einem . Job umsehen. Aber der sollte sich dann auch ordentlich auszahlen.«


  Roger musterte Pahner. Man konnte dem gestandenen Marine ansehen, dass ihn diese Situation ankotzte. Roger lächelte dem Kompaniechef seiner Leibgarde freundlich zu und schüttelte wieder den Kopf.


  »Was haben Sie mir gepredigt? >Manchmal müssen wir Dinge tun, die uns nicht gefallene Ich glaube, wir sind genau an einem solchen Punkt angelangt. Und ich glaube auch, dass, was immer wir tun, um mich nach Hause zu bringen, innerhalb der Missionsparameter liegt.


  Wir brauchen Geld, um unser Ziel zu erreichen, also liegt auch das innerhalb der Parameter. Und schließlich«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu, »könnte Kostas furchtbar schmollen, sollten wir ihm seinen Fastpfeffer und seine Gewürze vorenthalten.« Er blinzelte seinem Diener zu, welcher den Blick höflich erwiderte.


  Pahner warf dem Thronerben dritten Grades des Kaiserreichs der Menschheit einen finsteren Blick zu. Es war eine gewaltige Erleichterung gewesen, als Roger endlich akzeptiert hatte, dass es wahrhaft nichts - buchstäblich gar nichts - Wichtigeres gab, als ihn sicher an den kaiserlichen Hof auf Terra zurückzubringen. Der Captain wusste, dass es dem Prinzen nicht leicht gefallen sein konnte, sich mit der Tatsache auseinander zu setzen, dass sein Leben derart wichtig war - bedachte man die Entfremdung, die zwischen dem Prinzen und seiner Mutter, der Kaiserin, herrschte, so lange dieser zurückdenken konnte. Fakt war schlicht und einfach, dass Roger geglaubt hatte, mit Ausnahme von Kostas Matsugae würde sich niemand im ganzen Universum einen feuchten Dreck um ihn scheren. Was, wie Pah-ner zugeben musste, in vielerlei Hinsicht der Wahrheit entsprochen hatte. Sogar in Bezug auf Roger selbst, wie Pahner hatte erkennen müssen, denn der Prinz hatte sich auch nicht viel aus dem missratenen, reizbaren Gör gemacht, das ihn jeden Tag aus seinem eigenen Spiegel angeblickt hatte. Hätte sich je irgendjemand mit ihm zusammengesetzt und ihm die Gründe für die Verbannung seines Vaters vom kaiserlichen Hof erklärt, hätten sich die Dinge vielleicht anders entwickelt; aber inzwischen hatte sich in schmerzhafter Deutlichkeit herausgestellt, dass niemand das je getan hatte. Im Stillen vermutete Pahner, dass Eleanora O'Casey Recht hatte - jedermann hatte einfach angenommen, dass schon irgendjemand anderes dem Prinzen von den albernen Verschwörungsversuchen seines Vaters gegen den Thron erzählt haben müsste.


  Aber niemand hatte es getan, und die Tatsache, dass Roger ein genaues Abbild seines unglaublich attraktiven und unglaublich verdorbenen Vaters war, hatte die Dinge grenzenlos verschlimmert. Da schließlich jeder >gewusst< hatte, dass Roger sich der Gründe bewusst sein musste, wegen derer sein Vater in Ungnade gefallen war, nahm man allgemein an, dass seine offenkundige Entschlossenheit, sich in ein physisches Duplikat eben dieses Vaters zu verwandeln, als eine Art Manifest oder Abwehr zu verstehen war, wenn nicht Schlimmeres dahinter steckte. Niemand außer Matsugae hatte je auch nur geahnt, dass Rogers äußere Erscheinung als >verzogenes Gör< im Grunde eine beinahe unvermeidliche Reaktion eines kleinen Jungen gewesen war, der nie verstanden hatte, warum niemand ihm zu vertrauen, niemand ihn zu lieben schien und warum man ihn dem Schmerz totaler Einsamkeit überlassen hatte. Zweifellos hatte niemand in der BravoKompanie vor den Vorfällen in Voitan und Marshad auch nur im Entferntesten geahnt, welches Potenzial in diesem jungen Mann steckte.


  Aber wie die anderen Veränderungen seiner Persönlichkeit hatte sich auch Rogers neues Bewusstsein für die realen Gefahren politischer Instabilität, welche dem Kaiserreich der Menschheit zusetzten, und für die Tatsache, dass die MacClintock-Dynastie wahrhaft der Kleber war, der das Reich zusammenhielt, aus der Sicht des COs seiner persönlichen Schutztruppe als zweischneidiges Schwert erwiesen. Einerseits hatte der Prinz endlich gelernt zu akzeptieren, dass es einen Grund gab, warum er seinen Leibwächtern gestatten musste, zu sterben, sollte das der einzige Weg sein, ihn am Leben zu halten, und dass nichts und niemand seiner Heimkehr im Wege stehen durfte; andererseits hatten die Geschehnisse auch das berüchtigte, skrupellos praktische Wesen der MacClintocks zu Tage gefördert. Wenn nichts und niemandem gestattet werden durfte, sich dem Thronerben dritten Grades in den Weg zu stellen, dann konnte es aus dem gleichen Grunde auch nichts geben, dass zu tun man nicht bereit sein durfte ... eingeschlossen die Verwandlung von Pahners innig geliebter BravoKompanie in einen Haufen verwilderter Söldner auf einem Planeten voller Barbaren!


  Der Captain wusste das alles, aber auch die vernünftige und allzu logische Argumentation des Prinzen tat nichts dazu, dass er sich in diesem Punkt auch nur einen Hauch besser gefühlt hätte. Finster musterte er Roger noch einen Moment länger, ehe er sich den beiden Gunnery Sergeants zuwandte.


  »Was denken Sie?«


  »Ich möchte keine weiteren Verluste hinnehmen, so lange wir dazu nicht unweigerlich gezwungen sind«, entgegnete Lai sofort. »Wir haben noch eine beachtliche Wegstrecke vor uns, an deren Ende uns ein weiterer Kampf erwartet. Das dürfen wir nicht vergessen.« Aber einen Moment später zuckte sie mit den Schultern. »Nachdem das gesagt ist, muss ich mich auf die Seite Seiner Hoheit schlagen. Wir brauchen Geld. Und Freizeit.«


  Der Captain nickte und wandte sich an den anderen Gunny. »Jin?«


  »Ja«, begann der Koreaner und fuhr fort: »Der Gedanke scheint mir richtig, aber es muss sich auszahlen.« Er blickte zu seinem CO auf. »Sorry, Cap'n.«


  »Tja«, meinte Pahner und klopfte auf seine Brusttaschen, »wie es aussieht, bin ich überstimmt.«


  »Das ist, wie Sie, glaube ich, ein-oder zweimal festgestellt haben, kein demokratisches System«, erinnerte Roger den Marine sanft und lehnte sich zur Seite. »Wenn Sie >nein< sagen, lautet die Antwort nein.«


  Der Marine seufzte. »Ich kann nicht >nein< sagen. Ihr habt Recht. Allerdings bedeutet das nicht, dass mir der Gedanke gefallen muss.«


  »Ich sage Ihnen was«, erwiderte der Prinz und richtete sich kerzengerade auf. »Wir kümmern uns darum! Sie bleiben im Hintergrund und sorgen lediglich dafür, dass wir keinen Mist bauen. Auf diese Weise können Sie so tun, als ob die BravoKompanie sich eigentlich gar nicht als Söldnerhaufen verdingt hätte.« Er lächelte, um seinen Worten jeden kränkenden Aspekt zu nehmen.


  »Wir können >inkognito< arbeiten«, fuhr er fort. »Ich werde nicht >Prinz Roger< sein. Ich werde ... >Captain Sergei< sein! Und die Mission wird von >Sergeis Sturmtruppe< durchgeführt, nicht von der BravoKompanie des Bronze-Bataillons.« Er lachte über seinen eigenen Vorschlag, aber O'Casey zog eine Braue hoch.


  »Ihr wollt also inkognito auftreten, Euer Hoheit?«, fragte sie mit einem vagen Lächeln. »Gemeinsam mit der anonymen Truppe Eurer Leibwächter?«


  »Äh, ja«, antwortete er misstrauisch. »Warum?«


  »Nur so«, sagte die Historikerin. »Einfach nur so.«


  »Wie dem auch sei.« Pahner seufzte. »Okay, Roger, Ihr übernehmt! Sucht Euch die Mission, plant die Mission, kommandiert die Mission! Aber sorgt dafür, dass das Risiko gering bleibt und die Bezahlung so hoch wie möglich ausfällt!«


  »Das ist gewöhnlich ein Widerspruch in sich«, stellte Jin düster fest.


  »Vielleicht haben wir ja Glück«, gab Roger zuversichtlich zurück.


  Kapitel 3


  »Ich glaube, wir können dankbar sein für diese Auszeit«, meinte Kosutic auf dem See treibend. Sie setzte sich in ihrem provisorischen Schwimmsessel auf und trank einen Schluck Wein. »Und für die Apflaumen. Wirklich dankbar.«


  Aus menschlicher Sicht bot Ran Tai eine nette Abwechslung von den Städten, die sie bisher besucht hatten . was bedeutete, für die Mardukaner, die hier lebten, war es die Hölle selbst. Nicht, dass sie nicht ihr Bestes getan hätten, um ihre Hölle so zivilisiert und erträglich wie möglich zu gestalten.


  Die Stadt kauerte sich an den Fluss, der aus dem See gespeist wurde, und jede Straße verfügte über breite Rinnsteine, die ebenfalls mit Seewasser gespült wurden. Diese Rinnsteine, oder Chubes in der hiesigen Sprache, wurden von den Straßenkehrern dazu benutzt, die ordentlich gepflasterten Straßen von dem Schmutz der zweibeinigen Reittiere und der Lasttiere freizuhalten. Außerdem war die Stadt mit einem System aus Aquädukten ausgestattet, das die Häuser mit Trinkwasser versorgte und durch Tonrohre in jeden Winkel der Stadt gepumpt wurde. Überall gab es Springbrunnen und öffentliche Wasserhähne, deren Abwasser ebenfalls durch die Chubes entsorgt wurde. Ran Tais - für mardukanische Verhältnisse - seltene Regengüsse hatten die Ansiedlung zu der, so weit die Menschen es beurteilen konnten, ersten Stadt gemacht, in der man sich Gedanken über die Wasserversorgung hatte machen müssen. Der Aquädukt und der See vereinfachten trotz des Klimas den ständigen Zugang zu frischem Wasser. Das wiederum gestattete den Bewohnern, in ihren Häusern und Tavernen Matten aus extra für diesen Zweck angebautem Gras ständig mit Wasser einzusprühen, wodurch die Luftfeuchtigkeit innerhalb der Gebäude ein Maß erreichte, das für die


  schleimbedeckten Mardukaner nicht ganz so traumatisierend war.


  Aber gerade die Bedingungen, die das Klima in der Stadt für ihre normalen Bewohner so unerträglich machten, stellten für die Menschen ein wahres Paradies dar. Das Tal lag oberhalb der untersten Wolkenschicht, sodass sogar die Sonne regelmäßig herauskam. Tatsächlich stand sie augenblicklich beinahe im Zenit und tauchte sie in wunderbar schädigendes UV-Licht. Nicht nur das: die oberen Wolkenschichten produzierten auch kaum Regen, weshalb das Hochtal nicht ständig monsunartige Güsse zu ertragen hatte wie der Rest Marduks, den das Bronze-Bataillon kennen gelernt hatte. Die Tagestemperatur stieg selten über zweiunddreißig Grad Celsius, und während der Nacht fiel die Temperatur regelmäßig unter dreißig Grad.


  Das Wasser des Sees war ebenfalls annähernd perfekt. Da der See klar, kühl und unbehelligt von den mächtigen Räubern war, die scheinbar jede Wassermasse in den Dschungelgebieten des Planeten heimsuchten, war es den Menschen hier möglich, jeden Tag schwimmen zu gehen - eine Abwechslung, die während ihrer Wanderung unmöglich gewesen war. Nicht nur, dass sie im See schwammen, sie konnten endlich auch wieder in den Wassern des Sees ein Bad nehmen, ein Luxus, der schon beinahe in Vergessenheit geraten war. Die Standardausgabe der wasserfrei zu reinigenden Stoffe, die vom Kaiserlichen Marine Corps zur Verfügung gestellt worden waren, hatte bis zu einem gewissen Grad standgehalten und den Marines die schlimmsten Hygieneprobleme erspart; aber das ruhige Wasser des Sees und die improvisierte Seife, die Matsugae hergestellt hatte, machte ein Bad im Vergleich zur alltäglichen Hygiene zu einem schier himmlischen Vergnügen.


  Folglich fanden sich die Truppen des Nachmittags zum Schwimmen am See ein, wo sie sich vom morgendlichen Schwertdrill erholten.


  Zunächst waren sie überrascht gewesen, Mardukaner neben sich schwimmen zu sehen, aber nur, bis ihnen bewusst geworden war, dass die Einheimischen es vorzogen, unter Wasser zu sein statt in der trockenen Luft. Aber sie hatten Schwierigkeiten mit dem kühlen Wasser und mussten von Zeit zu Zeit an Land gehen, um sich aufzuwärmen. Dennoch kam praktisch die gesamte Einwohnerschaft der Stadt am Nachmittag zum Schwimmen an den See.


  Die Menschen hatten am Anfang viel Neugier auf sich gezogen. Sie waren unverkennbar anders, aber die Einheimischen waren, wie in den anderen Gebieten, durch die sie gezogen waren, nicht beunruhigt ob ihrer mangelnden Glieder, wie Menschen es in der umgekehrten Situation gewiss gewesen wären. Nach den ersten paar Tagen waren viele der Einheimischen den Angehörigen der Kompanie bereits wohl bekannt, und die Menschen wurden als eine von vielen durchreisenden Karawanen akzeptiert.


  Die Marines übernahmen auch die hiesige Gewohnheit, am Nachmittag Siesta zu halten. Pahner hatte die Dienstzeit für die meisten von ihnen auf halbe Tage beschränkt. Die Vormittage dienten dem Training des Schwertkampfes, der Pflege ihrer fortschrittlichen Waffen und tausendundeiner Kleinigkeit, die während des Marsches aus purer Notwendigkeit hatte vernachlässigt werden müssen. Die Nachmittage und Abende jedoch gehörten allein den Soldaten, und die verbrachten sie in hohem Maße damit, sich auszuruhen und das hiesige Kulturangebot für sich zu nutzen. Wozu auch der hervorragende Wein zählte.


  In höheren Lagen wuchsen große Haine von Apflaumenbäumen, aus deren Früchten die Einheimischen eine Vielzahl von Konfitüren, Süßigkeiten und Weinen herstellten.


  Die Truppe hatte Rogers Namensvorschlag für die Früchte einmütig übernommen, auch wenn einige der Marines der Ansicht waren, der Name sei viel zu melodiös für etwas, das einen so scharfen, strengen Geschmack sein eigen nannte. Die Einheimischen, Cord eingeschlossen, liebten den Geschmack; aber so weit Kosutic es beurteilen konnte, gab es in der ganzen Kompanie niemanden, der die verdammten Dinger mochte. Was die Menschen nicht davon abhielt, sie kiloweise zu verschlingen, denn die Apflaumen hatten gegenüber den weitaus besser schmeckenden Katteln einen gewaltigen Vorteil: Sie enthielten ein Vitamin, das dem Vitamin C ähnlich genug war, um es den Naniten der Marines (und natürlich Rogers Naniten) zu ermöglichen, es umzuformen, was bedeutete, dass die Apflaumen trotz ihres üblen Geschmacks am Ende den Unterschied zwischen Leben und Tod für die Kompanie bedeuten konnten. Vitamin C war nicht das Einzige, was den Menschen auf diesem miserablen Planeten fehlte; allerdings würde gerade ein Mangel an diesem Vitamin am schnellsten zu Konsequenzen für die hier gestrandeten Menschen führen. Normalerweise musste sich das Kaiserliche Marine Corps nicht um Skorbut scheren, dennoch war Skorbut für menschliche Wesen, die unter extremem Mangel an Vitamin C litten, noch immer so tödlich wie eh und je.


  Natürlich konnten O'Casey, Matsugae und die Piloten der Navy, die Roger neben den Marines auf Marduk zu Diensten standen, nicht auf die gleiche Art der Unterstützung durch Naniten zurückgreifen. Sie konnten aus den Apflaumen kein Vitamin C gewinnen; die Marines jedoch, die dazu in der Lage waren, waren nicht mehr auf dieses Nahrungsergänzungsmittel angewiesen, was bedeutete, dass sie ihr ganzes Vitamin C nun unter den Leuten rationieren konnten, die es nach wie vor benötigten, und besser noch: Doc Dobrescus Entdeckung der unerwarteten Vorzüge der Apflaumen hatte einen neuen Hoffnungsschimmer entfacht. Ihre ursprünglich recht oberflächlichen Daten über den Planeten hatten die Apflaumen mit keinem Ton erwähnt - was kaum überraschen konnte; sie hatten nur Fragmente der planetarischen Originaldaten, und jeder Planet war groß und barg zahllose Geheimnisse, weshalb anzunehmen war, dass es noch andere Dinge gab, von denen sie nichts wussten ... einschließlich weiterer hiesiger Nahrungsmittel, mit denen sie tatsächlich die außerweltlichen Vorräte strecken könnten, die sie zu ihrem Überleben benötigten.


  Nahrungsmittel, die vielleicht sogar gut genug schmeckten, den Menschen Genuss am Essen zu schenken.


  Abgesehen von den Apflaumenbäumen wuchsen in der Gegend um Ran Tai zudem Bäume, deren Früchte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit überdimensionalen Weintrauben aufwiesen. Anders als die Apflaumen hatten die Früchte dieser Großtraube keine Spur der verzweifelt benötigten Vitamine oder Proteine anzubieten. Andererseits wurden aus den nach Moschus riechenden Früchten die besten Weine der Region hergestellt, und die Marines waren regelrecht süchtig nach den leichten, aber fruchtigen Weinen.


  Kosutic setzte sich erneut auf und sah sich unter den herumtollenden Marines um. Gronningen schwamm endlose Runden. St. John (M.) hatte mit dem Asgarder gewettet, er könne keine zwei Bahnen über den fünf Kilometer messenden See und wieder zurück schaffen. Eine heimtückische Wette, denn Gronningen war in Bezug auf physische Aktivitäten wie eine Maschine. Noch eine halbe Stunde, und St. John (M.) wäre ein Viertelkilo Silber los. Aburia machte einen entsprechend verstimmten Eindruck. Der Corporal mit der ebenholzfarbenen Haut und der Asgarder waren im letzten Monat zu einer Einheit verschmolzen, und sie schien einigermaßen wütend auf ihr übergroßes Knabenspielzeug zu sein, da selbiges so viel mehr Zeil mit anderen Dingen als mit ihr zubrachte.


  Aber wie verärgert Aburia auch sein mochte, für die anderen Angehörigen der Kompanie schien alles recht gut zu laufen. Stickles stellte Briana Kane hartnäckig und bisher auch erfolgreich nach. Die brünette Plasmakanonenschützin lachte über was immer der Obergefreite soeben zu ihr gesagt hatte und schien keine Hilfe zu brauchen. Gelert und Macek schienen ebenfalls zu einer stummen Übereinkunft gefunden zu haben und zogen sich Hand in Hand zurück. Gunny Jin würde das vermutlich als Pech verbuchen, aber seine Hand hatte sie bereits während eines anderen Herzeleids gehalten.


  »Du siehst so aus, als könntest du Nachschub vertragen«, meinte Julian.


  Der Unteroffizier war völlig lautlos von hinten herbeigeschwommen, aber Kosutic unterdrückte die automatische Schreckreaktion


  und nickte, als er die Flasche über ihre Tasse hielt.


  »Danke.«


  »Ich habe ein provisorisches Kühlgerät zusammengebaut«, erklärte er, rollte sich im Wasser auf den Rücken und stellte die Flasche auf seinem Bauch ab. Als der Sergeant Major einen Schluck von ihrem gekühlten Wein trank, fiel ihr auf, was für einen bemerkenswerten Anblick sich ihr bei diesem Arrangement bot: gewiss wohl unabsichtlich, dafür aber extrem phallisch. Sie lächelte. Der Wein, der aus einer kleineren Kellerei der Gegend stammte, war mit einem Hauch eines zimtähnlichen Gewürzes aromatisiert und hatte einen geringfügig höheren Alkoholgehalt als üblich, und das kostete Kosutic aus.


  »Und woraus hast du das Kühlgerät gebastelt?«, fragte sie.


  »Aus Russels Rüstung natürlich«, entgegnete Julian, rollte sich herum und stellte sich in dem brusthohen Wasser auf die Füße, ehe er einen sehr tiefen Schluck aus der Flasche nahm.


  Dazu schien es nicht viel zu sagen zu geben. Viele Gespräche endeten auf diese Art - ein kurzer Hinweis auf einen der Toten, gefolgt von einem hastigen Themenwechsel.


  »Schon irgendein Job in Sicht?«, fragte der Sergeant Major. Da alle nachrichtendienstlichen Belange der Kompanie, einschließlich Informationsbeschaffung also, in Julians Zuständigkeit fielen, verbrachte er die Vormittage damit, Arbeit zu suchen. Zusammen mit Poertena hatte er die Stadt durchkämmt, hatte Händler aufgesucht und sich in den Tavernen herumgetrieben.


  »Nein, und denk nur nicht, ich hätte die Witze darüber noch nicht gehört!«, gab der Unteroffizier verärgert zurück. »>Wann werden Julian und Poertena einen Job finden? Wenn sie alle Weine der ganzen Region probiert haben.<«


  »Bist du sicher?«, fragte Kosutic mit einem Lächeln. »Schließlich gibt es dann immer noch Bier.«


  »Oh, vielen Dank, Sergeant Major!« Der Truppführer verzog das Gesicht und trank einen weiteren Schluck Wein. »Aber ich gebe zu, es ist eine gute Sache, dass die hiesigen Lokale keinen Schnaps brennen.«


  »Das hätte auch nichts ausgemacht«, gab der Sergeant Major mit einem kehligen Kichern zurück. »Wenn wir zurück sind, kannst du deine Leber austauschen lassen!«


  »Falls wir zurückkommen«, konterte Julian finster.


  »Also, was ist denn das für eine Einstellung?« Kosutic drehte sich herum, um den Truppführer anzusehen, der für einen Moment innegehalten hatte.


  Da die Marines von den verschiedensten Planeten mit den verschiedensten Sittlichkeitsvorstellungen stammten, war es allgemeine Praxis, sich im Feld mit einem Minimum an gesellschaftlichen Anforderungen zu begnügen. Folglich neigten die Frauen in einer Einheit dazu, Nacktheit vor männlichen Kameraden zu vermeiden und umgekehrt, so lange sie nicht den Bedingungen im Feld unterworfen waren. Das wiederum bedeutete, dass die weiblichen BronzeBarbaren zum Schwimmen hautenge, beinahe unzerstörbare Unterhemden und Shorts trugen, die zu den Chamäleon-Anzügen passten, während die männlichen Marines lediglich Shorts trugen. Auf Ramala, Damdins Heimarwelt, hätte diese Art der Kleidung als sittliches Vergehen gegolten, auf Asgard oder Sossann wäre sie gänzlich inakzeptabel gewesen. Andererseits hätte man sie auf Erden oder auf Vishnu für vollkommen übertrieben empfunden.


  All diese faszinierenden kulturellen Versatzstücke waren zweifellos sehr interessant, gehörten aber nicht zur Sache. Der Sergeant Major war so hart und flach wie ein Kampfpanzer. Ständiges Training und die Naniten, die alle Marines trugen, hatten ihr Körperfett auf den Level eines Olympioniken reduziert. Aber ihre grundlegende Physiognomie hatte sanfte Kurven und relativ große Brüste für den Sergeant Major vorgesehen - was offensichtlich wurde, als ihre linke Brust unter dem V-Ausschnitt des hautengen Hemds verrutschte und einen Hauch von Dekolletee zum Vorschein brachte .


  ... und Julian zum Schweigen: Er vergaß, was immer er gerade hatte sagen wollen.


  Kosutic betrachtete den Truppführer und unterdrückte ein Lachen. Er sah aus, als hätte ihm jemand einen Hammerschlag zwischen die Augen versetzt, eine Vorstellung, die ihm gewiss besser bekäme als die, der er gerade nachhing.


  »Einen Centicred für deine Gedanken!«, grinste sie, worauf Julian sich beinahe schüttelte. Dann lächelte er und schenkte ihr mehr Wein nach.


  »Du hast keinen Centicred. Und ich habe nicht den Wunsch zu sterben.«


  »Nun, wir könnten uns einen Handel überlegen«, sagte die ranghöhere Unteroffizierin lächelnd. »Und ich weiß, dass du nicht den Wunsch hast zu sterben.«


  Der Prinz gewöhnte sich langsam an die hiesigen Reittiere. Die Ci-van oder >Straußenpferde< waren Omnivoren und manchmal bösartig, boten aber auch eine schnellere Möglichkeit, die Bergwerksschächte zu erreichen, als die eigenen Füße. Der Prinz zügelte das Tier und glitt aus dem Sattel, hoch oben am Rücken der Bestie. Der Sattel hatte keine Steigbügel, verfügte aber über eine Art Schale für die Hüften, die dem Reiter half, das Gleichgewicht zu halten. Natürlich war all das auf Mardukaner zugeschnitten und viel zu groß für einen Menschen; aber daran ließ sich nichts ändern, so lange die neuen Sättel, die er und Poertena entworfen und bestellt hatten, nicht verfügbar waren.


  Mit gebeugten Knien kam er auf dem Boden auf und sah zu, wie Cord abstieg. Der alte Mardukaner war langsamer als der Prinz, und im Gegensatz zu Roger hatte er keine Reiterfahrung mit anderen Tieren als den Flar-ta. Andererseits kam ihm ein Leben voller physischer Ertüchtigung und Disziplin zugute, und so kletterte er vorsichtig herunter, bis er schließlich sicher am Boden stand. Kaum dort angekommen, bedachte er sein eigenes Civan mit einem Blick, der deutlich verriet, dass er das Tier lieber zum Abendessen verspeist als zum Reiten gehabt hätte.


  Roger band beide Tiere an einem Pfosten vor dem niedrigen Steingebäude an. Zwei andere Civan waren bereits am selben Pfosten festgebunden worden und schnappten nach dem Reittier des Prinzen.


  Als man ihn gefragt hatte, welche Art Reittier er bevorzugen würde, hatte Roger Poertena ausgesandt, den Gardisten zu holen, der ihnen auf dem Weg zur Stadt begegnet war, und Sen KaKai hatte, nach eingehender Befragung des Prinzen und einem Proberitt auf diversen möglicherweise geeigneten Tieren, das passende Reittier für ihn ausgesucht. Das fragliche Tier war etwas größer als der Durchschnitt und für den Kampfeinsatz ausgebildet. Außerdem war es extrem aggressiv und fauchte zur Antwort auf die Übergriffe der anderen, ehe es kräftig austrat. Die bösartigen Klauen verfehlten das Tier, das ihm am nächsten stand, nur knapp. Dem Tritt folgte das schallende Klappern von beachtlichen Zähnen, die mit der Macht eines Fallbeils aufeinander schlugen. Die beiden fremden Civan zogen sich kaum merklich zurück, und Rogers Reittier schnaubte zufrieden.


  Nachdem dem Protokoll Genüge getan und die Hierarchie etabliert war, ergingen sich die drei Bestien in gegenseitigem Anfauchen, während Cords sanftmütigeres Tier sich nach Essbarem umsah.


  Roger wartete, bis er überzeugt war, dass die Rangordnung festgelegt war, ehe er zu den beiden Marines aufblickte, die immer noch im Sattel saßen. Wie viel Freiheit Pahner seinem Schützling auch zugestehen wollte, wenn es darum ging, Arbeit für >Sergeis Sturmtrup-pen< zu beschaffen, war er doch keineswegs bereit, von der Maßgabe abzusehen, dass der Prinz stets von einer angemessenen Leibwache zu begleiten sei. Roger traute sich durchaus zu, selbst auf sich aufzupassen, umso mehr, so lange Cord an seiner Seite war; er war allerdings klug genug, sich auf keinen Streit einzulassen. Nicht nur, dass es nutzlos gewesen wäre; bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass niemand, der noch ganz bei Sinnen war, auch nur versuchen würde, die Kommandokette in einem Gebiet, das in jeder Hinsicht als gewaltiges, planetenweites Kriegsgebiet gelten durfte, außer Kraft zu setzen.


  Was nicht bedeutete, dass er die Kommandokette nicht umgehen würde, sollte es seinen Zwecken dienlich sein.


  »Ihr zwei macht euch zu den Baracken auf, Moseyev«, wies er in Standardenglisch den ranghöheren der beiden Marines an. »Verteilen Sie ein bisschen Silber in der Bar, falls es eine gibt, und halten Sie die Ohren offen! Und nicht mosern, Moseyev: Ich will wissen, was die einfachen Soldaten über diese Sache denken.«


  Für einen Moment machte der Corporal Anstalten, Widerspruch zu erheben, aber der Moment ging vorbei. Moseyev hatte keinerlei Zweifel, dass Captair Pahner ihm die Haut auf schmerzhafte Weise in breiten Streifen abziehen würde, sollte der Captain je erfahren, dass er sich von dem Prinzen auf einen Botengang hatte schicken lassen. Gleichzeitig hatte er jedoch wie alle anderen Angehörigen der BravoKompanie in Marshad begriffen, dass der Wortlaut der Statuten, der Prinz Roger zum offiziellen Oberbefehlshaber des Bronze-Bataillons erklärte, längst kein gesetzlich verankertes Märchen mehr darstellte.


  Ein paar Sekunden musterte er Roger finsteren Blicks und fragte sich, ob Colonel MacClintock Captain Pahner auch so vergnügt ignoriert hätte, hätte dieser in Fleisch und Blut vor ihm gestanden; dann jedoch sah er sich zu dem kleinen Gebäude um, das Roger erwartete, und zuckte mit den Schultern. Befehl war Befehl. Außerdem wusste jeder Angehörige der BronzeBarbaren, dass der Prinz der Tod auf zwei Beinen war, komplett mit einer Perlkugelpistole im Halfter, ganz zu schweigen von dem Schwert auf seinem Rücken. Und dabei hatte Moseyev Cords erwiesenermaßen effektive und todbringende Fähigkeiten noch gar nicht berücksichtigt. Ein Gebäude von dieser Größe konnte unter keinen Umständen genug Abschaum bergen, um diesen beiden gefährlich zu werden.


  »Zu Befehl, Euer Hoheit«, erwiderte der Corporal also. »Natürlich hoffe ich, Ihr werdet daran denken, diese Angelegenheit nicht vor den falschen Ohren zu erwähnen.«


  »Was zu erwähnen?«, fragte Roger unschuldig, und Moseyev lachte leise und trieb sein Civan im Trott zu den Baracken.


  »Das war zweifellos eine Dummheit«, stellte Cord nachdenklich fest, als er den beiden Marines nachblickte. »Bei jedem anderen hätte ich vermutlich gesagt, es wäre eine bemerkenswerte Dummheit. In deinem Fall jedoch verhindert die Vertrautheit jegliches Gefühl der Überraschung auf meiner Seite.«


  »Ja, sicher.« Roger grinste. »Du magst es so wenig wie ich, auf Schritt und Tritt überwacht zu werden, du alter Gauner!«


  »Ich bin nicht so schwach, dass ich einen Beschützer brauche«, entgegnete der Schamane mit Ehrfurcht gebietender Würde und wog seinen spitzen Speer in der Hand, den er nach wie vor überall mit sich führte. »Allerdings bin ich auch kein mächtiger Herrscher.«


  »Das ist >Captain Sergei< auch nicht«, sagte der Prinz lachend. Cord ließ ein resigniertes Schnauben vernehmen, als der Prinz zu dem Gebäude ging und in die Hände klatschte, um Eintritt zu erbitten.


  Das Haus kauerte am Fuß eines steilen Hangs, der hinauf zu einer engen Schlucht führte. Vor der Schlucht waren eine Vielzahl Mauern hochgezogen worden, hinter denen sich eine kleinere Armee verschanzt hatte. Es war unübersehbar, dass sie bereits eine Weile hier waren und sich auf einen längeren Aufenthalt vorbereitet hatten.


  »Herein!«, erklang zur Antwort auf Rogers Klatschen eine Stimme aus dem Inneren des Gebäudes, worauf Roger den Riegel zurückschob und in den einzigen Raum des Hauses trat, das eher die Bezeichnung Hütte verdient hätte. Bewohnt wurde es von drei Gardisten und zwei unbewaffneten Mardukanern, die sich offenbar im Gespräch befunden hatten, als Roger Einlass verlangte. Der ältere der


  Zivilisten erging sich grunzend in einem spöttischen Gelächter, kaum dass Roger eintrat.


  »Wie ich sehe, haben die Basik von unserer Notlage gehört!«, schnaubte er, aber der andere Zivilist legte eine Echthand in negierender Geste über die Brust.


  »Wir haben keinen Anlass zu Gelächter«, meinte er gestreng. »Besonders du nicht«, fügte er in scharfem Ton hinzu, worauf der größere Mardukaner ein wütendes Zischen von sich gab, aber auf jede weitere Entgegnung verzichtete. Der kleinere Einheimische drehte sich zu Roger um. »Ich bin Deb Tar. Und du bist?«


  »Captain Sergei«, stellte Roger sich mit einer leichten Verbeugung vor. »Zu deinen Diensten.«


  »Und wir zu deinen«, entgegnete Deb Tar höflich. »Was können wir für dich tun?«


  »Die Frage ist mehr, was wir für euch tun können«, antwortete Roger lächelnd. »Soweit ich gehört habe, habt ihr hier ein Problem.«


  »Das haben wir«, bestätigte Deb Tar mit einem bekräftigenden Klatschen. »Aber ich bezweifle, dass du daran irgendetwas ändern kannst.«


  »Wer weiß«, gab Roger zurück. »Vielleicht sind wir in der Lage, euch zu überraschen.«


  »Ein andermal, Basik«, grunzte der andere Mardukaner. »Wir sind gerade dabei, unser Problem zu lösen.«


  »Oh.« Roger zog eine Braue hoch. »Verstehe ich richtig, dass es Konkurrenten gibt?«


  »Gegen eine Monatsproduktion meiner Mine?« Deb Tars Schauben kam einem Knurren bedrohlich nahe. »Natürlich gibt es die - mein ehemaliger Bergwerksleiter eingeschlossen«, fuhr er mit einer angewiderten Geste einer Falschhand fort, die sich auf den anderen Zivilisten bezog. »Nor Tob scheint der Meinung zu sein, es sei kein Problem, das Tal zurückzuerobern. Immerhin war es auch sehr einfach, es ihm wegzunehmen.«


  »Das war nicht meine Schuld!«, grollte der ehemalige Bergwerksleiter. »Bin ich etwa der Gardekommandant?«


  »Nein, das bist du nicht«, gab der Eigentümer zu. »Anderenfalls würden deine Hörner meinen Kamin schmücken! Aber da ist immer noch ein freies Plätzchen, an dem ich sie unterbringen könnte. Ich hätte die Hälfte der Kosten sparen können, hättest du mich nicht überredet, die Hütte dorthin zu verlegen!«


  »Das hat dir einen Haufen Geld eingebracht!«, schoss der ehemalige Bergwerksleiter zurück, ehe er sich Roger und Cord widmete. »Also schön, Basik«, knurrte er, »dann werden wir dir mal zeigen, wie echte Mardukaner mit solchem Abschaum fertig werden!«


  »Oh, aber unbedingt doch«, stimmte Roger sogleich zu und deutete auf die Tür. »Das will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«


  Kapitel 4


  »Das Tal ist eine Festung«, erklärte Roger und trank einen Schluck Wein.


  »Und was ist passiert?«, fragte Julian.


  »Ich habe die ganze Sache mit dem Helm aufgezeichnet, aber die kurze Antwort lautet: Das Ganze ist eine Farce.«


  »Inwiefern?«, fragte Kosutic. Dann betrachtete sie die schematische Darstellung des Eingangs zum Tal und schüttelte den Kopf. »Ich kann dieser Situation nichts besonders Humoriges abgewinnen. Man könnte es mit einem Haufen Kranolta einnehmen, aber das ist die einzige Möglichkeit, die mir in den Sinn kommt, um die Mauer zu überwinden.«


  »Genau«, gab Roger ihr Recht. »Und das ist mehr oder weniger das, was unser Freund Nor Tob versucht hat. Er hat ein paar Hundert arbeitslose Minenarbeiter und schwächelnde Söldner um sich versammelt und ihnen versprochen, die Beute mit ihnen zu teilen, wenn sie das Tal einnehmen, und dann hat er sie auf ihr Ziel losgelassen.«


  Lachend schüttelte er den Kopf.


  »Sie sind mit Leitern an der Mauer hochgeklettert, aber die ist so verdammt hoch, dass die Hälfte der Leitern unter dem Gewicht der Kletterer zusammengebrochen ist. Und die, die nicht zerbrochen sind, konnten einfach weggestoßen werden. Alles in allem haben sie sich der Mauerkrone nicht einmal bis auf fünf Meter nähern können.«


  »Wie viele Tote?«, fragte Gunny Lai. Der Gunnery Sergeant stand neben Kosutic, starrte auf die Karte und rieb sich die Nase.


  »Keine«, antwortete Roger mit einem neuerlichen Lachen.


  »Oh, es gab ein paar gebrochene Arme und einige ziemlich angeschlagene Egos, aber keine militärischen Verluste. Die gegnerischen Söldner haben nicht einmal zurückgeschossen. Sie haben lediglich die Leitern umgestoßen und mit irgendwelchem Zeug geworfen. Überwiegend stinkendes Zeug wie ihre Schmutzwasserbottiche.«


  »Ziemlich geringschätzig, nicht wahr?«, fragte der Sergeant Major, während sie die Karte weiter ausbreitete, um einen Überblick über das ganze Tal zu erhalten.


  »Sehr sogar«, bestätigte Roger. »Diese Kerle - sie nennen sich die Vasin - gehören offenbar zu einem Stamm, der durch die Boman-In- vasion seine Heimat verloren hat. Entweder waren sie von jeher Söldner oder sie haben sich ein neues Betätigungsfeld gesucht, nachdem sie aus ihrem Stammesgebiet vertrieben wurden. Das weiß niemand genau, aber wie dem auch sei, für mich klingt das, als wären sie auf der Suche nach Arbeit gewesen, als sie auf Ran Tai getroffen sind. Vermutlich sind sie zu der Mine gegangen, in der Hoffnung, dort ein paar ihrer Felle gegen Rohstoffe, Gold und Silber zum Rohstoffkurs tauschen zu können. Soweit ich es beurteilen kann, hatten sie gar nicht die Absicht, die Mine zu übernehmen, bis sie dort angekommen sind und erkannt haben, wie schutzlos sie war. Niemand scheint genau zu wissen, wie das ganze Trara angefangen hat, aber am Ende gehörte ihnen die Mine und, wie der Eigentümer, Deb Tar, sagt, eine Zwei-Monats-Produktion gereinigter Rohstoffe in Säcken und Kisten, die auf die Verschiffung gewartet haben. Diese Beute will er unbedingt zurückhaben, aber die Vasin sind nicht sonderlich erpicht darauf, sie auszuhändigen, und da sie so einen leichten Sieg davongetragen haben, denken sie tatsächlich sehr geringschätzig von den Einheimischen. Aber selbst wenn sie das nicht täten, sind die städtischen Verantwortlichen nicht bereit, die Kosten zu tragen, um die Eindringlinge rauszuwerfen - zumal Deb Tar seine Schmelzerei absichtlich direkt an die Mine angebaut hat, um den städtischen Steuern zu entgehen. So, wie der Rat die Sache sieht, fällt das nicht in die Zuständigkeit der Stadt, soll er also sehen, wie er damit fertig wird. Und nach allem, was wir gehört haben, haben die Vasin


  Deb Tar einen Preis genannt, zu dem er seinen Besitz zurückkaufen könne - die dreifache Monatsproduktion.«


  »Puh!« Kosutic verzog das Gesicht. »Allerdings glaube ich, eine Monatsproduktion extra sollte ihm die Sache wert sein, wenn er dafür sein Bergwerk zurückbekommt. Danach kann er schließlich weiterbuddeln.«


  »Aber die Vasin sind verhandlungsbereit?«, fragte Sergeant Jin. »Uns hat man was anderes erzählt.«


  »Oh ja, sie sind absolut bereit, einen Handel zu schließen!« Roger lächelte breit. »Deb Tar versucht lediglich, einen besseren Preis herauszuschlagen, und darum sucht er so verzweifelt nach jemandem, der sie rausschmeißen kann, ohne dass er ihre Forderungen erfüllen muss. Nor Tob war der Erste, der die Herausforderung tatsächlich angenommen hat, aber als er gesehen hat, dass seine heldenhaften Bemühungen in einer Pleite enden würden, hat er beschlossen, den Schwanz einzuziehen, und ist verschwunden, sobald sich der Angriff als Fehlschlag erwiesen hat.«


  »Kein Wunder«, meinte Kosutic lachend. »Ich wette, diese Minenarbeiter waren ziemlich sauer. Weiß jemand, wohin er gegangen ist?«


  »Nein«, berichtete nun Julian. »Sieht aus, als wäre er irgendwo abgetaucht. Er hat das Gebiet nicht verlassen, aber an den gewohnten Plätzen hat ihn auch niemand mehr gesehen.«


  »Ich habä mich umgesehän«, warf Poertena ein. »Diesär Deb Tar, är bietet Monatsproduktion füä den, deä die Vasin raustschmaischt. Das wär'n so um die dreischig Sedant in Gold un' weiterä zehn in Sil-bär - Sedant is' etwa halbes Kilo. Wir könntän sogar trotz hohär Prai-sä hiär uns mit alläm, was wir brauchän, füä wenigär als zwanzig Sedant in Gold eindeckän.« Er zuckte mit den Schultern. »Das rest-lichä Gold un' Silbär wär' unsär Raingewinn.«


  »Also würde sich die Operation auszahlen«, sinnierte Roger. »Jedenfalls, falls irgendjemandem eine Möglichkeit einfällt, relativ ungeschoren da reinzukommen.«


  »Oh, das ist einfach«, entgegnete Kosutic und blickte von der Karte auf.


  »Ja, reinkommen ist kein Problem«, stimmte Jin zu. »Die Frage ist, was wir mit hundert Krabbler-Söldnern anstellen, wenn wir drin sind.«


  »So?« Roger blickte über die Schulter des Sergeant Majors auf die Karte. »Was haben Sie vor?«


  »Na jaaa«, machte Kosutic gedehnt und deutete auf die Karte. »Eure Mitschnitt per Helm verrät, dass der Eingang aus einer Steilklippe besteht, richtig?«


  »Weiter drinnen wird der Zugang breiter«, erklärte Roger, »aber, ja, der Eingang selbst ist eine sehr enge Schlucht, und die Wände zu beiden Seiten sind beinahe fünfzig Meter hoch. Am Fuß der Wand gibt es einen Fluss, der durch ein Metallgitter an die Oberfläche tritt. Vermutlich hat der die Schlucht in den Berg gegraben.«


  »Ja, Sir«, sagte Gunny Lai. »Aber wenn wir auf das Plateau am Eingang klettern, können wir die Wand umgehen und direkt über ihren Köpfen auftauchen.«


  »Oh.« Der Prinz zupfte eine flatterhafte Haarsträhne aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. »Und wie kommen wir da rauf?«


  »Das schaffen wir, Sir«, meinte Kosutic. »Aber ich möchte mehr über die Krabbler auf der anderen Seite wissen. Wie sind sie strukturiert? Welche Art Wachposten haben sie eingerichtet - so was in der Art.«


  »In Ordnung«, nickte Roger. »Aber wir haben Mitbewerber bei dieser Sache. Sorgen wir dafür, dass die nicht durch uns einen Vorteil erhalten. Wir schicken ein Team auf das Plateau, um die Lage zu peilen. Aber sagen Sie den Leuten, sie sollen sich bedeckt halten und die Köpfe einziehen!«


  »Kosutic und ihre tollen Ideen«, kommentierte Julian säuerlich.


  Auf dem windgepeitschten Plateau war es in der Nacht spürbar kalt, und die fernen Lichter der Stadt taten nichts dazu, dass der Sergeant sich besser gefühlt hätte. Hätten er und Poertena nicht zufällig von diesem Job gehört und Roger darüber informiert, dann könnte er jetzt selbst dort unten sitzen und ein Decicred des Prinzen in Alkohol umsetzen.


  »Hey, ich glaube, wir haben mal wieder Pech gehabt, Sergeant«, sagte Gronningen leise.


  Der große Asgarder war wirklich gut im Gebirge. Er bewegte sich wie eine Bergziege, so sicher und beinahe so unhörbar. Das war der Grund, warum Julian ihn zu diesem kleinen Ausflug mitgenommen hatte, und der NCO bekannte nickend seine Zustimmung zu der Bemerkung, während er einen weiteren Blick auf ihr Angriffsziel warf. Die Söldner waren nicht dumm, und sie hatten Wachen an der Wand aufgestellt, um für einen möglichen nächtlichen Überfall gewappnet zu sein. Aber sie waren sehr selbstgefällig, denn in dem Lager, das sie im Tal eingerichtet hatten, patrouillierten keine Wachen. Vielleicht ist selbstgefällig nicht das passende Wort, überlegte Julian einen Moment später. Kein mardukanisches Überfallkommando hätte sie bei diesen Temperaturen angreifen können, nicht einmal, wenn es ihnen gelungen wäre, auf die Klippen zu klettern, und schon das war zweifelhaft.


  »Das wird ein Tanz!«, flüsterte er.


  »Irgendwas geht garantiert schief«, widersprach der Plasmaschütze und richtete sich vorsichtig auf, um keine Steine zu lockern, die ins Tal fallen und ihre Position verraten könnten.


  Die beiden Marines kehrten zurück zu dem Biwak, das sie zuvor aufgestellt hatten. Der Nachthimmel war bedeckt und mondlos, und ohne die Restlichtverstärker ihrer Helme wären sie blind durch die Gegend gestolpert. Wie die Dinge aber lagen, reichte der schwache Lichtschein der Feuer von Ran Tai, um ihnen einen beinahe taghellen Blick zu gewähren.


  Sie umrundeten einen kleinen Felsvorsprung, der ihr Lager vor dem Tal abschirmte, und hockten sich zu Macek. Der Private kochte eine Suppe mit einem Induktionsheizgerät. Technisch stellte das einen Verstoß gegen ihre Anweisungen dar, da sie ein kaltes Lager hätten aufschlagen sollen, aber das Induktionsheizgerät strahlte lediglich im Infrarotbereich ab, und sie mussten sich ganz bestimmt keine Sorgen machen, die Krabbler könnten die Strahlung mit Hilfe eines Scanners entdecken.


  »Das sieht gut aus«, stellte Julian fest, als er sich vor sein offenes EinmannZelt fallen ließ.


  »Dann mach dir doch selbst was«, schlug der Private vor, worauf Gronningen kichernd zu einem Stück gedörrter Kaffernkröte griff. Die Tiere hatten ihnen mehrere hundert Kilo Dörrfleisch eingebracht, das einigen aus der Kompanie wirklich mundete.


  Julian fand es im Großen und Ganzen abscheulich, aber er war hungrig genug, sich ebenfalls ein Stück zu nehmen und daran herumzunagen.


  »Nach allem, was ich für dich getan habe, kann ich kaum fassen, dass du mir die Suppe nicht gönnst«, verkündete er in weinerlichem Ton.


  »So? Beispielsweise, mich ins Gebirge zu zerren, wo ich abwechselnd gefrostet und gebraten werde?«, konterte der Private, ehe er in Gelächter ausbrach. »Teufel, ich habe das für uns alle gemacht!«, gestand er dann. »Es ist nicht viel, nur ein bisschen Dörrfleisch und ein paar übrig gebliebene Knollenfrüchte.«


  »Hört sich gut an«, meinte Gronningen. »Von mir aus könnten wir jetzt übrigens auch runter von dem Berg«, gestand er zögerlich. Die religiösen Vorstellungen der Asgarder ermöglichten eine ganz besondere Form des Stoizismus.


  »Von mir aus auch«, versicherte ihm Julian. »Ich bin sogar bereit für Matsugaes Küche.« Er seufzte. »Oder für das Zeug, das sie in der Stadt essen. So schlecht ist das gar nicht, wisst ihr.«


  »Ich will ein Bitok«, erklärte Macek. »Das ist doch sicher nicht zu viel verlangt!«


  »Oh, Mann«, stöhnte Julian und leckte sich die Lippen. »Das musstest du jetzt sagen, oder? Ich will auch eins. Einen Viertelpfünder mit Käse und Zwiebeln.«


  »Jaaa«, stimmte Gronningen zu, lehnte sich in seinem EinmannZelt zurück und kaute an seinem Schuhsohlendörrfleisch. »Bitok klingt gut. Oder der Lutefisk von meiner Mutra.« Er seufzte. »Ist lange her, seit ich Mutras Lutefisk gegessen haben.«


  »Was ist Lutefisk?«, fragte Julian, als er Macek die Tasse aus der Hand nahm und einen Schluck nahm.


  »Lutefisk?« Der Asgarder runzelte die Stirn. »Das ist . schwer zu erklären. Ein Fisch.«


  »So?« Macek nahm einen Bissen seines eigenen Dörrfleischs. »Und was ist so besonderes an einem Fisch?«


  Für einen Moment fragte sich der Asgarder, ob er versuchen sollte, seinen Kameraden die Vorzüge von in Lauge eingelegtem Kabeljau klar zu machen, doch dann beschloss er, aufzugeben.


  »Das ist ein Familiending, schätze ich«, meinte er und zog sich in seine übliche schweigsame Welt zurück, worauf Julian und Macek leise über die Qualitäten verschiedener Bitokbuden in Imperial City diskutierten. Endlich einigten sie sich darauf, dass sie weiter nichts tun konnten, als auf die Erde zurückzukehren und durch die Kneipen zu ziehen, um die jeweiligen Küchen einem ordentlichen Vergleich zu unterziehen.


  Sie leerten die Suppe und teilten die Wachen ein, ehe sie sich für die Nacht bereitmachten. Noch ein Tag abwechselnden Bratens und Gefrierens auf dem Plateau, und die Kompanie sollte auf den Weg gebracht sein.


  Roger zog sich über die Kante des Plateaus auf die Hochebene und trat vor, um dem nachfolgenden Marine Platz zu machen. Das windumtoste Plateau füllte sich allmählich mit den Angehörigen der


  Kompanie; die Marines hielten sich allerdings sorgsam von der Nordwand fern. Ein einziger lärmend zu Tal fallender Stein könnte die ganze Operation ruinieren.


  Roger nickte Kosutic zu, als sie auf ihn zukam. Die optische Darstellung der Nachtsichtgeräte arbeitete Hand in Hand mit dem Gesichtsschild des Helms, hinter dem jeder anonym wirkte, aber die Helmsysteme lieferten kleine Hinweise, sobald jemand in Sicht kam. Die Hinweise waren im Grunde kaum mehr sichtbar, wenn man sich erst an sie gewöhnt hatte. Sie fielen nur auf, wenn man sich darauf konzentrierte, sie wahrzunehmen; dann aber lieferten sie dem Nutzer eine einfache Möglichkeit zu unterscheiden, wer wer war.


  »Wie läuft es, Sergeant Major?«, fragte der Prinz. Er sah sich um, als der letzte Marine sich gerade auf das Plateau zog. Dann kontrollierte er die Uhrzeit, indem er auf sein Toot zugriff. »Ich glaube, wir liegen ein bisschen vor unserem Plan.«


  »So ist es, Sir«, entgegnete der Sergeant Major. Dann sah sie sich um und erkannte, dass die Gruppenführer ihre Leute bereits in Position brachten. Alles lief glatt, exakt nach Plan.


  Und das machte Kosutic sehr, sehr nervös.


  Kapitel 5


  »Endlich funktioniert mal etwas«, brummte Julian leise.


  Die beiden übergroßen Trupps, die alles waren, was von der BravoKompanie übrig geblieben war, hatten sich entlang des mittleren Abschnitts der Schlucht aufgestellt. Die Schlucht schlängelte sich von ihrem Eingang aus mehrere hundert Meter weit voran, ehe sie in das Grubengelände überging, in dem der Großteil der Barbaren kampierte, nur von wenigen Wachen an den Toren beschützt. Zwischen den Wachen und dem Lager der Barbaren in die Schlucht einzudringen, sollte der Kompanie die Möglichkeit bieten, die Söldner am Kragen zu packen . vorausgesetzt, alles lief nach Plan.


  »Nicht vergessen«, erinnerte Roger alle auf der Kompaniefrequenz, »minimale Gewaltanwendung! Ich will, dass sie überwältigt werden, aber ich will Tote vermeiden, so weit es möglich ist.«


  »Aber sie dürfen keine unnötigen Risiken eingehen«, fügte Kosutic hinzu.


  »Richtig«, stimmte der Prinz zu. »Okay, jeder kennt sein Ziel«, sagte er und hakte sein Seil ein. »Los geht's!«


  Die Kompanie stürzte in die Dunkelheit wie die Schatten unzähliger in Chamäleonstoff gehüllter Spinnen. Die Zughaken bremsten den Fall automatisch, als sie sich dem beinahe unsichtbaren Boden näherten, und lösten sich, sobald ihre Füße auf der Erde standen. Sofort verteilten sich die Schatten, ein Trupp zog weiter ins Tal, der andere eilte zu den Toren.


  Roger ging durch das schlafende Lager und hätte am liebsten laut gelacht. Die Barbaren waren ein berittener Haufen Nomaden. Die Aufklärungsteams hatten bestätigt, dass sie Frauen und Kinder bei sich hatten. Dennoch war ihre Postenkette weit hinten im Tal. Die


  Civan, die sie vor den herannahenden Menschen hätten warnen können, befanden sich weit außer Sichtweite des taktischen Stoßtrupps.


  Julian und seine Gruppe hatten herausgefunden, welche Hütte den Anführern der Barbaren gehörte, und der Prinz hatte sie zu seinem persönlichen Ziel erwählt. Er hoffte, dass er, falls er den Anführer überwältigen konnte, im Stande wäre, ihn zur Aufgabe zu überreden. Es war ihm gelungen, eine Übereinkunft mit Deb Tar und den Stadtregenten zu treffen, die den Barbaren freien Abzug gewährte, wenn sie sich ergaben; also hatte der Prinz ihnen nun etwas anzubieten. Sollten die Barbaren sich jedoch für Kampf entscheiden, könnte die Sache schlimm enden. Was immer man über diese Krabbler denken mochte und wie übertrieben selbstsicher sie sich verhalten mochten, sie waren professionelle Kämpfer, und sie besaßen, im Gegensatz zu den Kranolta, Feuerwaffen. Als Kavalleristen trugen sie große Radschlosspistolen und ebensolche Karabiner, nicht die großkalibrigen Arkebusen der Infanteristen mit den langsam brennenden geharzten Lunten. Verlässliches Schießpulver und Zündsysteme für Feuerwaffen auf einem Planeten mit einer so hohen Luftfeuchtigkeit zu entwickeln, einem Planeten, den man schlicht als nass bezeichnen konnte, musste ein Albtraum gewesen sein. Gewiss hatte diese Errungenschaft mehr Erfindungsgabe erfordert als dies auf Terra der Fall gewesen war, und nach allem, was die Menschen bisher hatten in Erfahrung bringen können, war der mehrmals täglich fallende Regen, der das mardukanische Wetter beherrschte, ein Faktor von großer taktischer Bedeutung. Armeen, die über weniger Arkebusen als ihre Gegner verfügten oder gar keine besaßen, taten alles, um Schlachten bei Trockenheit zu vermeiden, und kein Krabbler, der noch bei Verstand war, käme je auf den Gedanken, eine Armee aufzubauen, ohne dabei haufenweise gute altmodische, durch Muskelkraft geführte Waffen in Reserve zu haben.


  Roger hegte den Verdacht, er selbst hätte nie auch nur versucht, die beinahe unüberwindlichen Schwierigkeiten zu meistern, die mit der Benutzung losen Schießpulvers und Vorderladerwaffen auf einem Planeten wie Marduk einhergingen. Aber die Einheimischen hatten es geschafft, und er hegte nicht den Wunsch, herauszufinden, was eine Pistolenkugel mit einem Durchmesser von zwei Zentimetern seinen Leuten antun könnte. Sollte es also zu einem Kampf kommen, war er entschlossen, dafür zu sorgen, dass seine Kompanie von Anfang an die Oberhand hatte. Aus diesem Grund war Aburias Gruppe damit beschäftigt, überall im Lager Sprengladungen anzubringen; sollten sich die Barbaren nicht ergeben, sah der Plan vor, den Rückzug anzutreten und die gegnerischen Kämpfer samt ihrem Lager an Ort und Stelle in die Luft zu jagen.


  Roger und seine Leute erstarrten, als eine Gestalt aus einer der Hütten trat. Die kleinen Gebäude der Bergwerksanlage waren aus Bruchsteinen aus den Minen erbaut worden, aber ihre Türen bestanden lediglich aus Häuten. Der Mardukaner hatte die Hütte geräuschlos verlassen können. Im einen Moment noch war der Lagerplatz verlassen - im nächsten stand ein Krabbler deutlich sichtbar vor ihnen. Trotz der Dunkelheit würde er sie sofort entdecken, sollte er sich umsehen. Das aber würde den ganzen Plan zunichte machen.


  Der Barbar kratzte an einer trockenen Stelle an seinem Arm und fletschte die Zähne. Dann erleichterte er sich an der Hüttenwand und ging wieder hinein.


  Roger seufzte ebenso erleichtert auf und ging weiter. Er beschrieb einen kleinen Umweg um einen größeren Abstand zur Hütte des ruhelosen Barbaren zu halten, und lief zwischen zwei Häusern hindurch.


  Schließlich war seine Gruppe hinter der Hütte des Anführers der Söldner angelangt und schlich leise zur Vorderseite. Roger konsultierte seine Helmsysteme und blickte sich um. Aburias Leute waren mit der Platzierung der Explosionsladungen beinahe fertig, aber nur beinahe, also blieb der Prinz reglos stehen, um ihnen etwas mehr Zeit zu geben. Die Truppe, die sich auf den Weg zu den Toren gemacht hatte, war in Position und hatte einen Hinterhalt vorbereitet, ohne gesehen zu werden. Ihre einzige Aufgabe war nun, dafür zu sorgen, dass die Mardukaner an den Toren ihren Kameraden nicht zu Hilfe kommen konnten, wenn Rogers Truppe das Lager angriff. Sollte alles plangemäß ablaufen, würde ihre Anwesenheit gar nicht bemerkt werden.


  Erneut konsultierte Roger den schematischen Plan des Lagers und die Uhr seines Toots. Die Ladungen waren platziert, und Aburia hatte ihre Leute zurückbeordert, um den Stoßtrupp im Falle eines Falles zu unterstützen. Und falls das nicht reichte, hatte Roger noch ein As im Ärmel.


  Den Streit über die Frage, wer zuerst durch die Tür gehen sollte, hatte er verloren. Eigentlich, so musste er der Fairness halber zugeben, hatte gar nichts stattgefunden, das man in angemessener Weise mit dem Wort >Streit< hätte bezeichnen können. Pahner mochte >Captain Sergei< das Kommando übergeben haben, aber die Freiheit, die Roger auf dem Gebiet der Risikofreude eingeräumt wurde, hatte definitiv ihre Grenzen, und so bedeutete er Julian mit einem Wink, er möge vorangehen.


  Der Truppführer lächelte und winkte seinerseits Gronningen zu, der leise vortrat, die Lederklappe zur Seite zog und eintrat. Julian folgte ihm, und Roger betrat die Hütte hinter dem Unteroffizier. Größer als die meisten anderen und mit einigen Möbelstücken ausgestattet, zu denen auch ein Schreibtisch zählte, war sie im Grunde dennoch nichts weiter als eine Bruchbude. Roger schüttelte den Kopf und ging zu dem schlafenden Anführer der Krabbler, während seine Leute ausschwärmten, um die anderen Barbaren in Schach zu halten. Unter ihnen waren zwei Frauen, aber die Menschen wollten kein Risiko eingehen und sorgten dafür, dass wirklich jeder Mardukaner bewacht wurde.


  Kaum war das geschehen, bückte sich Roger, bis sein Helm auf das Gesicht des Barbaren gerichtet war, und schaltete die Beleuchtung ein.


  Rastar Komas Ta'Norton vom Stamm der Vasin, Prinz von Therdan, starrte in das Licht, und alle vier Hände griffen nach den Messern, für deren Beherrschung er berüchtigt war. Aber er hatte sich noch kaum geregt, als er eine Begegnung mit etwas Hartem hatte, bei dem es sich nur um den Lauf einer Waffe handeln konnte, die auf seine Brust gepresst wurde. Er war nicht ganz sicher, da das Licht, das ihm in die Augen schien, das hellste war, das er je gesehen hatte; aber er wusste nicht, was es anderes hätte sein können als die Mündung einer Waffe.


  »Willst du leben?«, fragte eine körperlose und sehr eigentümlich klingende Stimme hinter dem Licht. »Oder willst du sterben und deinen ganzen Stamm mit in den Tod nehmen?«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, knurrte Rastar. »Ihr werdet uns so oder so töten! Oder uns zu Sklaven machen. Tötet uns jetzt, das ist wenigstens eine Art von Freiheit!«


  »Der Tod ist leichter als eine Feder, die Pflicht schwerer als die Berge«, sagte die Stimme, die sich anders anhörte als alle mardukanischen Stimmen, die Rastar in seinem Leben je gehört hatte. »Und doch nehmen wir die Bürde der Pflicht auf uns, ist es nicht so? Mir wurde die Erlaubnis erteilt, dich und deinen Stamm zu verschonen, wenn du dich ergibst und von hier verschwindest. Du darfst sogar deine Waffen behalten. Du musst lediglich packen und verschwinden und darfst nur das mitnehmen, was du mit hierher gebracht hast. Bist du aber noch bei Sonnenuntergang des heutigen Tages im Tal von Ran Tai, dann sind all eure Leben verwirkt. Es ist deine Entscheidung.«


  »Wir dürfen unsere Waffen behalten?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ja«, sagte die Stimme. »Solltest du aber versuchen, ein falsches Spiel mit uns zu treiben, dann sind wir gezwungen, euch alle zu töten.«


  »Nein.« Der Stammesführer seufzte und legte seine Messer auf den Boden. »Nein, wir werden kein falsches Spiel mit euch treiben. Behaltet euer stinkendes Tal und mehrt eure Macht!«


  Die Dinge liefen noch immer viel zu glatt.


  Roger sah zu, wie die Vasin ihre Hütten verließen und sich auf dem Platz in der Mitte der Anlage versammelten. In der Hoffnung, dass auch weiter alles glatt verlaufen würde, hatte er seine eigene Truppe angewiesen, sich in einem komplizierten, fließenden Muster von hier nach dort zu bewegen, das den Eindruck vermittelte, seine Soldaten wären überall, obgleich ihnen die Barbaren eigentlich zahlenmäßig drei zu eins überlegen waren. Tatsächlich waren die Va-sin-Söldner der Einsatztruppe, die Roger in das Lager geführt hatte, sogar beinahe um das Zehnfache überlegen, und er gratulierte sich im Stillen in aller Bescheidenheit zu dem hervorragenden Verlauf der Operation.


  Natürlich, so gestand er sich ein, wäre es beinahe anders gekommen. Die Geschwindigkeit, mit der der Mardukaner reagiert hatte - die Messer schienen in die Hände des Stammesführers teleportiert worden zu sein, und er hatte sie erhoben, ehe Roger auch nur hatte blinzeln können - hatte ihn überrascht. Hätte der Mardukaner beschlossen, den Ball ins Rollen zu bringen, dann hätte das Kaiserreich sich wohl mit dem Verlust eines glücklicherweise verfügbaren Prinzen anfreunden müssen. Die Erfahrung war ernüchternd gewesen.


  Die Ausrüstung der Vasin war weit hochwertiger, als der Prinz vermutet hatte, dennoch war ihr nomadischer Hintergrund offenkundig, denn sie hatten bereits gepackt, ehe Roger auch nur damit gerechnet hatte, dass sie so weit waren, mit dem Packen anzufangen. Ihre Civan standen in weniger als zehn Minuten in einer Reihe zur Abreise bereit, und Roger ging zu dem Stammesführer, Rastar, und nickte ihm zu.


  »Es ist besser so«, sagte er.


  »Ich hoffe, es stört euch nicht, aber sollten wir tatsächlich lebend aus diesem Tal herauskommen, so haben wir vor, diese Gegend noch vor dem Morgengrauen zu verlassen«, verkündete der Mardukaner, ehe er grunzend zu lachen begann.


  »Aber überhaupt nicht«, entgegnete Roger. »Ihr seid hier nicht sehr beliebt. Nur eine Frage«, fügte er hinzu. Die Marines beobachteten die Packerei mit Argusaugen, daher wusste er, dass die Mardukaner keine größeren Mengen Gold oder Silber einbehalten hatten. »Wo ist die Ware?«


  »Das weißt du so gut wie ich, Basik«, gab der Stammesführer zurück. »Die haben ständig über ihre >Ware< geredet, aber wir haben nie verstanden, warum. Hier gibt es keine größeren Mengen irgendwelcher Metalle.« Der Mardukaner deutete auf eine Hütte mit dicken Steinmauern in der Nähe eines erschöpften und aufgegebenen Minenschachts. »Das ist das Lagerhaus. Es war leer, als wir angekommen sind.«


  »Was?«


  »Hah!«, grunzte der Stammesführer. »Lass mich raten - das war eure Bezahlung!«


  »Ja!«, knurrte der Prinz. »Was ist damit passiert?«


  »Wie ich schon sagte«, entgegnete der Barbar mit einer Stimme, in der plötzlich ein gefährlicher, eisiger Ton lag, »es war weg, als wir angekommen sind. Wir wissen nicht, was damit passiert ist.«


  »Sir«, warf Sergeant Major Kosutic ein, »sie haben hier nichts verladen, und es gibt keinen anderen Weg aus dem Tal hinaus, also können sie die Ware auch nicht fortgeschafft haben, nachdem sie angekommen sind. Entweder ist die Ware verschwunden, bevor sie gekommen sind, oder sie ist immer noch hier.«


  »Mist!«, fluchte Roger. »Okay, Rastar, ihr könnt gehen! Deine Wachen kannst du unterwegs einsammeln. Und solltet ihr versuchen, zurückzukommen, könnte ich ernsthaft sauer werden!«


  »Nicht so sauer wie ich es bin, Lord Sergei«, gab der Mardukaner zurück. »Es mag euch ein Trost sein, aber nach allem, was ich gehört habe, hat ein normaler Söldner häufiger das Schwert des Zahlmeisters am Hals als das eines Feindes. Nach meiner eigenen begrenzten Erfahrung ist das eine milde Formulierung.«


  Er warf den Kopf zu einem mardukanischen Nicken zurück, ging zu seinem Civan und stieg in den Sattel. Augenblicke später war die Vasin-Kolonne verschwunden.


  »Also schön, Sergeant Major«, meinte Roger mit einem matten Seufzen. »Nehmen wir die Anlage auseinander! Suchen wir unser Gold!«


  »Ja, Sir«, erwiderte der Sergeant Major. Aber sie hatte längst ein arg flaues Gefühl im Magen.


  »Kein Gold?« Armand Pahners Stimme klang bewundernswert gefasst, aber er hielt das Gesicht leicht abgewandt, um sein aufkeimendes Grinsen zu verbergen.


  »Nein.« Roger trat gegen einen der niedrigen Tische.


  »Nichts. Wir haben ein paar Kilo Silber gefunden - nicht genug, um uns neu auszustatten, na ja, vielleicht, wenn wir knausern .« Wütend schüttelte er den Kopf. »Wir haben jeden Schacht in jeder Grube durchsucht, so weit das noch möglich war. Das Grundwasser ist gestiegen, seit Deb Tars Leute die Pumpen im Stich gelassen haben. Nirgends eine Spur von Gold.«


  »Großartig«, knurrte O'Casey. »Hört auf, den Tisch zu treten, Roger! Wir können es uns nicht leisten, das Mobiliar zu zerstören!«


  »Das Schlimmste ist, dass ich mich lächerlich gemacht habe«, meinte Roger erbittert. »Natürlich war Deb Tar nicht bereit, uns auch nur einen roten Centicred zu zahlen, und die hiesige Gerichtsbarkeit will mit der Sache nichts zu tun haben. Besonders wegen der Art, in der er uns beschuldigt hat, wir hätten das Gold selbst beiseite geschafft, als würde das irgendeinen Sinn ergeben!«


  »So schlimm ist das trotzdem nicht«, warf Kosutic ein. »Die Operation ist gelungen. Alles ist exakt so abgelaufen, wie wir es geplant hatten, und niemand wurde verletzt. Zum Teufel, das war in erster Linie eine Trainingseinheit, und eine gute noch dazu. Und niemand macht Euch einen Vorwurf, Sir. Alle dachten, das Gold wäre dort, und Deb Tar ist wütend.«


  »Aber wo ist es hin?«, fragte O'Casey.


  »Das ist die Eine-Million-Credit-Frage«, antwortete der Sergeant Major, »und Seine Schlechtigkeit kennt die Antwort. Es war definitiv im Lagerhaus, als die Vasin die Tore gestürmt haben, und jetzt ist es definitiv nicht mehr dort. Und die Vasin haben es nicht rausgeschleppt. Unglücklicherweise verrät uns das alles immer noch nicht, was tatsächlich mit der Ware passiert ist. Wohin sie verschwunden ist, bleibt ein Mysterium. Das Lagerhaus war leer, und sogar die Karren, auf denen sie das Zeug verstaut hatten, sind verschwunden.«


  »Karren?«, wiederholte die Stabschefin.


  »Ja. Sie haben das Zeug auf Karren verladen, um es von der Schmelzerei ins Lagerhaus zu schaffen, und im Lagerhaus lassen sie die Karren einfach beladen stehen, um sich die Arbeit zu ersparen, das Zeug zu entladen, nur um es dann wieder aufzuladen, wenn es an der Zeit ist, es in die Stadt zu transportieren. Aber die Karren waren nicht dort - und sie waren auch nicht in der Schmelzerei oder irgendwo sonst. Wir haben extra nachgesehen, um uns zu vergewissern, dass sie nicht in einem der Schmelzöfen versteckt waren oder so was in der Art.«


  »Sie konnten das Zeug unmöglich aus der Schlucht schaffen, ohne es durch die Tore zu bringen«, meinte Roger verzweifelt. »Mardukaner können einfach nicht so gut klettern.«


  »Nun, Euer Hoheit«, sagte Captain Pahner lächelnd, »ich bin überzeugt, uns wird noch etwas einfallen. Aber vielleicht solltet Ihr erst ein wenig schlafen oder in eine Taverne gehen, um etwas Dampf abzulassen!«


  »Womit? Wir sind pleite!«


  »Wir sind nicht pleite«, widersprach der Kompaniechef. »Nehmt die Truppe mit und feiert! Das können wir uns gerade noch leisten, und es ist das Beste, was man nach einer verpatzten Operation tun kann.«


  »Okay.« Roger zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es sagen.«


  »Geht und habt Spaß, Captain Sergei!«, lächelte der Captain Roger aufmunternd an.


  »Dieser besondere Anverwandte scheint mir kein Glückspilz zu sein«, erklärte Roger und rang sich ein schwaches Grinsen ab. »Ich denke, ich sollte mir einen anderen Codenamen zulegen.«


  Pahner lachte mitfühlend, und der Prinz machte kehrt und ging zur Tür. Hinter ihm sah Kosutic den Captain an und zog eine Braue hoch. Er führte etwas im Schilde.


  Roger war betrunken. Ebenso wie Nimashet Despreaux. Und in diesem Moment war der Prinz zweifelsfrei davon überzeugt, dass das gar nicht gut war.


  Irgendwie waren die beiden in einem See der Stille inmitten einer lärmenden und erfolgreichen Party gelandet. Der Eigentümer des Gasthauses war mehr als glücklich gewesen, Kundschaft zu bekommen, aber die meisten mardukanischen Stammgäste waren schon früh nach Hause gegangen. Die Außerweltler waren zu betrunken, zu aggressiv und in jeder Hinsicht zu laut. Eine Gruppe Marines grölte in einer Ecke die schmutzigsten Liedchen, die Roger je gehört hatte - irgendwas über einen >DreiEier-Pete< - und in einer anderen Ecke machte ein Wettkampf im Armdrücken samt singender Cheerleader ihren nur theoretisch musikalischen Bemühungen Konkurrenz. Keine der Sangesgruppen hätte einen Ton halten können, nicht einmal, wenn man sie dafür bezahlt hätte, aber sie waren alle viel zu voll, sich daran zu stören.


  Dem der Wirklichkeit ein wenig entrückten Prinzen und seinen leicht benebelten Instinkten bereitete der See der Ruhe, der sich um ihn und den Sergeant gebildet hatte, ein eher unbehagliches Gefühl. Selbst in seinem weinseligen Zustand ahnte er die Sticheleien der anderen, und in gewisser Weise empfand er es als wahre Genugtuung, dass Despreaux alles andere als hässlich war. Und sollte die Kompanie beschlossen haben, es wäre eine gute Sache, kämen sie >zusammen<, so wäre das eine Form der Akzeptanz. Andererseits ...


  Roger räusperte sich, als ihm Despreaux, offenbar blind und taub gegen die Gesten, das Blinzeln und all die übrigen Manöver um sie herum, mehr Wein einschenkte.


  »Nima-sh-sh-shet?«, fragte er.


  »Hmmm?« Ihr Lächeln war verlockend, und sein Widerstand geriet für einen Moment ins Wanken. Sie war wirklich schön. Und das hatte er schon zuvor viele Male gedacht, wie er sich nun erinnerte, also lag es nicht an den paar Flaschen Wein, die er bis zu diesem Augenblick konsumiert hatte.


  »Ich . fang nix annn mittä . äh .«


  Was er sagen wollte, war, dass eine sexuelle Beziehung für ihn nicht in Frage kam. Die Konsequenzen und Verwicklungen, die unter derartigen Umständen auf jemanden in seiner Position zukämen, waren schlicht zu komplex. Zweimal hatte er den Fehler begangen, eben das zu vergessen, und die öffentliche Diskussion über sein Sexualleben hatte ihm diesen Punkt so unmissverständlich wie gnadenlos klar gemacht. Niemand außerhalb der kaiserlichen Familie konnte sich auch nur annähernd die Intensität vorstellen, mit der das öffentliche Mikroskop das Verhalten aller MacClintocks untersuchte, und jeder, der glaubte, Roger oder seine Geschwister könnten mit der notwendigen Diskretion eine Beziehung pflegen, ohne dass die Neuigkeit sofort die Runde machte, musste hochgradig drogenabhängig sein. Das Letzte, was der >Bad Boy< je hatte gebrauchen können, war, die Skandalpresse mit dieser Art von Nachrichten zu füttern.


  Was Roger betraf, war das ein mehr als nur ausreichender Grund zur Diskretion, aber er war ehrlich genug - jedenfalls sich selbst gegenüber, um sich einzugestehen, dass es noch einen anderen und deutlich persönlicheren Grund gab. Seine Mutter hatte seinen Vater nie geheiratet, und bis Eleanora O'Casey ihm in Marshad erklärt hatte, was damals tatsächlich passiert war, war Roger tief im Herzen davon überzeugt gewesen, dass er die Schuld an der Trennung seiner Eltern und der Verbannung seines Vaters vom Kaiserlichen Hof trug. Logisch betrachtet war die Vorstellung, er trüge an all dem die Schuld, lächerlich; aber das verletzte, einsame Kind, dem dieser Gedanke gekommen war, war kaum in der Position gewesen, die ganze Sache rational zu betrachten.


  Auf jeden Fall stand für ihn mit bitterer Gewissheit fest, dass er niemals ein Kind in eine Lage bringen würde, in der es auf die gleichen Gedanken kommen und den gleichen Kummer erleiden würde. Oh, er wusste sehr gut, dass die Drogen und die Naniten, die die allmonatliche Plage der weiblichen Marines unterdrückten, auch eine Schwangerschaft wirkungsvoll verhinderten; dennoch war eine Liebesaffäre unter derartigen Bedingungen dem Prinzen so unmöglich, wie es anderen Adelssprösslingen unmöglich war, darauf zu verzichten, ihre Dienerschaft zu vögeln. Und selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, würde Roger auf keinen Fall den Zusammenhalt innerhalb der Einheit durch so etwas gefährden - auf keinen Fall würde er der Kameradschaft, der Waffenbruderschaft mit dem Sergeant Schaden zufügen, die aufzubauen er buchstäblich sein Blut vergossen hatte, nur um sich einen Abend lang in den Federn zu wälzen!


  Egal, wie sehr sein weinseliger Körper sich auch danach sehnte, sich auf die muskulöse Soldatin zu stürzen, ihr die Uniform vom Leib zu reißen und sein Gesicht an ihren hoch angesetzten, festen Brüsten zu bergen.


  Aber er war noch nie in seinem ganzen Leben im Stande gewesen, seine wirren Gefühle und rationalen Analysen irgendeiner anderen Person zu erklären. Nicht einmal bei Matsugae war ihm das gelungen, und der war in mehrfacher Hinsicht der Mensch, der Rogers Vorstellung von einem >Vater< am nächsten kam. Schon seit der Oberschule hatten seine persönlichen Eigenheiten zu Problemen geführt, und er war noch immer nicht fähig, sich zu artikulieren. Nicht einmal, als der Kommandant der Leibwache seiner Mutter in seinem Schlafzimmer gestanden und verzweifelt zu verstehen versucht hatte, warum die splitternackte, tobende Tochter eines Großherzogs Roger als Eunuchen bezeichnet hatte.


  Und auch jetzt wusste er nicht, wie er sich ausdrücken sollte, so angestrengt er auch darüber nachdachte. Und das tat er wirklich. Sein benebeltes Hirn suchte nach etwas - irgendetwas - das er sagen könnte, um der Abfuhr die Schärfe zu nehmen, aber was schließlich aus seinem Mund fiel, lautete: »... Unnergeeem'm.«


  Nimashet Despreaux blinzelte zweimal und versuchte, ihren Blick auf das Gesicht des Prinzen zu konzentrieren, um ein scharfes Bild zu bekommen, aber alles, was sie sah, war das Zielgebiet gleich über seinem Adamsapfel.


  »Haschu grad gesacht, was ich denke, daschu gesacht hascht?«, formulierte sie mit größter Sorgfalt.


  »Halt mich für verrück', wenn du wills'«, erwiderte Roger und gestikulierte mit seinem Becher. »Aber ich mach nich' rum mit Un-dergggg . Unnerggg . Unnergebb . Hör mal, nich, dass ich es nich' schön fänd. Du bis' doll! Aber ich mach sowas nich'.«


  »Duwisch sagen, dassss du nich' mit dem Pessonal rummachscht. Das wollteschdu doch sagen, oder?«, verlangte die Unteroffizierin zu erfahren. »Schätze, 'n Sergeant von irjend nem Planet am Arsch der Welt is' nich' gut genuch für dich!«


  »Nein, nein das isses nich'!«, protestierte der Prinz vehement und beugte sich vor, um sie in die Arme zu nehmen. »Ich mag dich un' du bis' schön, aber 's wär' nich' richich!«


  »Nimm die Hände wech, du, du, du ans ... aris ... aristokratischer


  Wurm!«


  »Washabichgesacht?«, fragte Roger perplex. »Vielleicht so was wie irgendwann, aber nich' heut?«


  »Verdammt richtig, nichts wird passier'n!«, zischte Despreaux, als sie zum Schlag ausholte. »Und darüber brauchssssu dir nienienie wieder Sorgen zu machen!«


  »Oh, Scheiße!«


  Ohne zu wissen, warum, hatte Julian auf die Party verzichtet. Technisch gesehen hatte er dienstfrei und hätte sich besaufen können wie ein Stinktier, hätte er es denn gewollt. Anders als Gronningen und Georgiadas, die zu Rogers Schutz abgestellt worden waren. Aber die hatten sich, gesegnet seien ihre dummen kleinen Herzelein, weit genug zurückgezogen, um Roger und seiner Freundin ein wenig Freiraum zu gewähren, ein wenig Privatsphäre, ebenso wie es alle anderen gemacht hatten, die zugesehen hatten, wie die beiden den ganzen Abend über immer enger und enger getanzt hatten. Die Kompanie war keine Einheit voller Voyeure, aber die Meute war bereits mehr als besoffen, als die beiden sich aufmachten, das Tier mit den zwei Rücken zu geben. Nun gehörte auch nicht mehr viel dazu, dass irgendjemand beim Skipper petzen würde.


  Im Augenblick war Julian bereit, die ganze Truppe nach Hause zu schicken. Sobald er Roger - dem undankbaren Bastard - das Leben gerettet hatte.


  Der harte Schlag traf schmerzhaft auf Julians Unterarm, als er ihn abfing.


  »Despreaux!«


  »Geh mir aus dem Weg, Dschulian!«, kreischte die wütende Leibwächterin. »Ich bring ihn ja nich' um, ich werde ihm nur die Eier abreißen!«


  »Das würde ihn umbringen, Nimashet«, protestierte Julian, als er sich unter einem weiteren Schwinger duckte. Glücklicherweise versuchte die volltrunkene Soldatin immer noch, den sich hastig zurückziehenden Roger zu treffen, statt sich vorsätzlich auf ihren Kameraden zu stürzen.


  »Würde es nicht!« Die Stimme von Warrant Officer Dobrescu klang bemerkenswert und fälschlicherweise nüchtern für einen Mann, der sich unter einem Tisch ausgestreckt hatte, eine Flasche in der einen Hand, einen kleinen schwarzen Beutel in der anderen. »Ich könnte die Blutung stoppen. Die Dinger wachsen sogar nach, wenn man ihnen genug Zeit lässt. Das habe ich mal bei einem Kerl auf Shiva gesehen, der einen schlimmen Unfall hatte.«


  »Siehst du!«, brüllte Despreaux und versuchte, sich den Weg freizukämpfen. Roger hatte sich zu einer der Sängergruppen in einer Ecke zurückgezogen, aber groß und langhaarig wie er war, war er noch immer gut zu sehen. »Es würde ihn nicht umbringen - nur wehtun! Verdammt wehtun! Und außerdem würde er sie bestimmt nicht vermissen!«


  Sie versuchte noch einen Moment länger, sich an Julian vorbeizukämpfen, aber dann schien plötzlich jeglicher Zorn verraucht, und ihre Kraft nahm denselben Weg. Sie ließ sich auf eine Bank fallen und barg das Gesicht in den Händen.


  »Oh, Julian, was zum Teufel soll ich denn tun?«


  »Ganz ruhig«, meinte der Sergeant und klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken. Kurz ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass dies vermutlich der beste Zeitpunkt war, sein eigenes Spielchen in Gang zu bringen. Aber nicht einmal er war so ein widerlicher Mistkerl. Vermutlich. Er würde darüber nachdenken müssen. Für ein Schäferstündchen war er schon früher ziemlich tief gesunken. Aber nicht ganz so tief. Nun, manchmal vielleicht doch. Und manchmal sogar noch tiefer, wie er sich eingestehen musste. Aber nicht gegenüber einer Kameradin und Freundin. Oder doch? »Ganz ruhig.«


  »Oooooh«, stöhnte Despreaux und trank einen großen Schluck aus der Flasche. »Was zum Teufel soll ich tun? Ich war bereit, mich zur Witzfigur der ganzen Kompanie zu machen, aber das ist noch schlimmer! Ich habe mich in einen Mann verliebt, der nicht vögeln kann!«


  »In funktioneller Hinsicht ist er nicht behindert«, erklärte Dobrescu zaghaft. Er setzte sich auf und schlug sich die Stirn an der Unterseite des Tisches an. »Au! Verdammt niedrige Decken in dem Schuppen. Wie ich schon sagte, er ist nicht impotent.«


  »Oooooh«, machte Despreaux ein weiteres Mal. »Ich will nur noch unter einen Stein kriechen und sterben!«


  »Sag mir nicht, dass du gerade deine erste Abfuhr erlebt hast«, versuchte Julian, sie aufzumuntern. »Du kommst darüber hinweg. Das kann jeder.«


  »Es ist das erste Mal, dass ich gefragt habe, du Idiot! Das musste ich vorher nie! Und dabei bin ich gar nicht dazu gekommen zu fragen - er ist einfach davon ausgegangen, dass ich es tun würde! Einfach so!«


  »Hätten Sie?«, fragte Dobrescu und steckte den Kopf zwischen Tisch und Bank hindurch. »Verdammt merkwürdige Architektur hat der Laden.«


  »Na ja, schon«, gestand Despreaux. »Aber darum geht es nicht! Habt ihr gehört, was er zu mir gesagt hat?«


  »Ja«, antwortete Julian. »Das war der Moment, in dem ich das Betäubungsgewehr scharf gemacht habe.«


  »Kannst du das fassen?« Sie spie die Worte so wütend hinaus, dass sich Wein in einem Sprühregen über ihren Kameraden ergoss.


  »Ja«, bestätigte Dobrescu. »Ich kann. Aber ich nehme nicht an, dass Sie sich, nun, da er Sie abgewiesen hat, mit einem Trost spendenden Stabsfeldwebel zufrieden geben könnten? Natürlich nur, falls Sie schlank genug sind, sich durch den Eingang zu diesem kleinen Gemach zu zwängen, welches zu belegen ich offenbar das Glück hatte.«


  Glücklicherweise war Gronningen kräftig genug, sie von dem Warrant Officer herunterzuzerren. Welcher sich lautstark beklagte, dass, da er der einzige Sanitäter der Kompanie war, niemand verfügbar war, der seinen verdrehten Rücken und die blutende Nase würde heilen können.


  Der Eigentümer, der neue Bergwerksleiter und die Gutachter hatten die Schlucht verlassen. Der langwierige Prozess, die Minenschächte leerzupumpen, um die Produktion wieder aufzunehmen, sollte am kommenden Tag beginnen, aber für die heutige Nacht war die Anlage verlassen. Nicht einmal Wachen waren aufgestellt worden.


  Was die Tatsache, dass drei der von Windmühlen betriebenen Pumpen gerade die Arbeit einstellten, ein klein wenig absonderlich erscheinen ließ. Ihre Schläuche verbissen sich in die Öffnung eines verlassenen Minenschachts, und Armand Pahner baute sich direkt vor dem Eingang auf und schaltete seine Helmbeleuchtung an, als ein Mardukaner aus dem Schacht herauskam.


  »Schau an - Nor Tob!«


  Wie gebannt von dem grellen Lichtschein erstarrte der Mardukaner im Eingang. In seinen Falschhänden hielt er eine Truhe, während eine Echthand eine Kavalleriepistole hielt, deren Hahn nicht gespannt war.


  »Die Karren haben mich nachdenklich gemacht«, fuhr der Marine in munterem Tonfall fort. »Wenn jemand flink im Kopf und auch mit den Beinen ist, kann der einen ganzen Haufen von dem Zeug in nur ein paar Minuten fortschaffen! Aber er kann natürlich nicht weit damit kommen.«


  »Also hat er mich gefragt, was sich in der Nähe des Lagerhauses befindet«, fiel nun der Sergeant Major ein, der hinter dem Mardukaner über dem Eingang zu dem Schacht gewartet hatte. »Na, na, wir werden doch diese Pistole nicht spannen wollen?« Sie kicherte. »Ich hätte mich in den Hintern beißen können! Sag mir, hast du diesen Schacht nur aus diesem Grund graben lassen?« »Ich habe mich jahrelang für diese Mine versklavt!«, empörte sich der ehemalige Bergwerksleiter. »Das steht mir zu!«


  »Und als die Vasin durch die Tore kamen, hast du eine Gelegenheit gesehen, dir in dem Durcheinander zu nehmen, was dir zusteht«, stellte Pahner fest. »Oder hast du das auch eingefädelt?«


  »Nein, das war purer Zufall«, gestand der Mardukaner.


  »Aber ich habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt! Hört mal, ich könnte mit euch teilen! Niemand muss je davon erfahren. Ihr zwei könnte die Hälfte haben. Zum Teufel - vergesst doch dieses dumme Kind - in der Ebene gibt es Städte, in denen ihr mit dieser Menge Gold leben könnt wie Könige, und zwar für den Rest eures Lebens!«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Pahner leise. »Ich mag keine Diebe, Nor Tob, und Verräter mag ich noch weniger. Ich denke, du solltest einfach verschwinden.« Der Captain überlegte, wie viel die Truhe wiegen mochte, die der Mardukaner bei sich trug. »Das kannst du mitnehmen, und niemand muss davon erfahren, aber das ist alles. Zeit, dass du dir dein Civan schnappst und abhaust!«


  »Das steht mir zu«, knurrte der ehemalige Bergwerksleiter. »Es gehört mir!«


  »Pass auf«, erklärte Pahner ganz sachlich, »du kannst in vertikaler oder horizontaler Haltung von hier verschwinden. Mir ist das völlig egal. Aber du wirst nicht mehr mitnehmen als das, was du jetzt bei dir hast!«


  »Das denkst du!«, brüllte der Mardukaner und streckte den Finger zum Hahn seiner Pistole.


  »Ich fühle mich ein wenig hin-und hergerissen wegen dieser Sache«, gab Pahner zu, als sich der Schacht wieder füllte.


  »Nicht nötig«, entgegnete Kosutic. »Seine Schlechtigkeit weiß, dass der Kerl kein Verlust ist.«


  »Oh, nein«, schüttelte der Offizier den Kopf, während sie gemeinsam den Schacht hinaufgingen. »Das ist es nicht. Es ist wegen Roger. Wie sollen wir ihm das beibringen?«


  »Ich schlage vor, wir erzählen einfach, wir hätten eine Wundertüte mit Geld gefunden«, schlug Kosutic vor. »Ich meine, er muss die Wahrheit doch nicht erfahren, oder nicht?«


  »Und was ist mit Poertena?«, fragte Pahner, als er eine der Kisten einem Turom auflud. Die hiesigen Zugtiere waren tatsächlich entfernt mit den Civan verwandt, waren aber von deutlich sanfterem Wesen, und dieses ächzte lediglich resigniert unter dem Gewicht.


  »Was ist mit ihm?« Der Sergeant Major vertäute einen Sack auf einem zweiten Turom. »Wir erzählen ihm einfach, es gäbe kein Geld. Das bringt seine kreative Seite auf Trab.«


  »Wir wollen aber doch nicht, dass er zu kreativ wird!«, gab der Captain zu bedenken. Dann hielt er inne und überlegte, ob das Tu-rom einseitig überladen war oder nicht.


  »Das war schon immer Ihr Problem, Armand«, meinte die Unteroffizierin, als sie sich eine weitere der schweren Kisten schnappte und auf dem Tier festzurrte. »Sie sind einfach zu gutherzig.«


  »Wohl wahr.« Pahner griff nach den Zügeln seines Civan, schwang sich in den Sattel (der nun mit Steigbügeln ausgestattet war, wie die Menschen sie kannten) und vergewisserte sich, dass die Führungsleine des Turom sicher in seiner Hand lag. »Ich schätze, das sollte ich mir abgewöhnen.«


  »Anderenfalls wird es Sie irgendwann umbringen, da möchte ich fast drauf wetten«, antwortete der Sergeant Major und stieg auf das zweite Reittier. »Vertrauen Sie mir!«, fügte sie hinzu, als sie den Weg in Richtung Stadt hinunterritten.


  Hinter ihnen stieg das Wasser bis über den letzten Steinhaufen am Boden des Schachts.


  Kapitel 6


  »Das habe ich wirklich nicht vermisst«, kommentierte Roger, als er von Pattys Rücken stieg.


  »Um ganz ehrlich zu sein, Euer Hoheit«, entgegnete Pahner und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »ich auch nicht.«


  Der erste Tag der Weiterreise war ereignislos verlaufen. Die Kompanie folgte einer regulären Karawanenstraße, die aus dem Gebirge hinausführte. Binnen weniger Stunden, nachdem sie Ran Tai verlassen hatten, waren sie bereits von der drückenden Wärme unterhalb der Wolkendecke eingehüllt worden, die in den Niederungen herrschte, und wieder überschritten sie die Grenze von der relativen Kühle in das übliche Dampfbadklima von Marduk.


  Cord und die anderen Mardukaner waren darob naturgemäß entzückt.


  Inzwischen gab es einen ganzen Haufen >anderer Mardukaner<, zu denen auch der kürzlich angeheuerte Treiber gehörte, der nun auf Patty kletterte und sie zu der Postenkette führte. Der Treiber und seine Kameraden waren jedoch nur ein kleiner Teil der >Mitläufer<, die sich der Kompanie angeschlossen hatten. Ihr nächstes Ziel, Diaspra, war während der vergangenen Monate von den meisten Karawanen gemieden worden, da sich die Reise hinauf in das Hochtal von Ran Tai durch den Vorstoß der Boman zunehmend problematischer gestaltet hatte. Die Stadt lag an einem Fluss namens Chasten, genau dort, wo sich dieser Fluss, der in einen weiteren Golf oder in ein Binnenmeer mündete, das sie anhand ihrer beklagenswert detailarmen Karten als ihr nächstes Ziel identifizierten, als Wasserfall von der Kante des Plateaus von Diaspra in die Tiefe ergoss, und besaß einen Hafen. Die Einheimischen nannten das Binnenmeer die K'Vaernsche See; die Menschen bezeichneten es als den kürzesten


  Weg zum offenen Meer, das zwischen ihnen und ihrem letzten und wichtigsten Ziel lag. Damit stellte Diaspra die einzig logische Zwischenstation für sie dar, was zur Folge hatte, dass sich ihre Abreise wieder und wieder verzögert hatte, weil sie immer wieder von Karawanenführern aufgehalten wurden, die sie um Schutz während der Reise gebeten hatten.


  Das alles erklärte, warum die Marines und ihre Tiere von zwei Karawanen Flar-ta und Turom sowie weiteren zwei Dutzend Gardisten auf Civan begleitet wurden. Mit Hilfe der schweren Waffen der Marines, ihrer außergewöhnlichen Taktiken und der zusätzlichen Gardisten mochten sie im Stande sein, mögliche Angriffe leichter abzuwehren.


  Roger sah sich um, als der Rest der Karawane in wilder Unordnung zum Stehen kam und die mardukanischen Gardisten auszogen, um die Marines zu unterstützen. Eine von Pahners Bedingungen hatte gelautet, dass die Gardisten sich bereitfinden müssten, seinen Anweisungen Folge zu leisten, selbst dann, wenn sie ihnen seltsam erschienen, und nun fingen die Mardukaner an, Schützenlöcher zu graben, während die Marines Drähte zogen und Sprengrich-tungsminen verteilten. Wie stets waren die meisten Angehörigen beider Gruppen zum Dienst eingeteilt, und die Arbeitstrupps hatten nicht gezögert, sich freiwillig zum Dienst zu melden, um sich von dem chaotischen Mob abzusetzen, der zu keiner der verschiedenen Karawanen gehörte, sondern einfach der Reisegruppe gefolgt war.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, meinte der Prinz kopfschüttelnd. »Um sie zu schützen, sind sie zu zahlreich, aber sie sind nicht zahlreich genug, um eine echte Hilfe zu sein.«


  »Macht Euch darum keine Sorgen!«, wiegelte Pahner ab. »Die Marines halten sich nicht ohne Grund in Eurer Nähe auf. Sie sind zweifellos am besten bewaffnet und die gefährlichsten Kämpfer in dem ganzen Haufen. Ein Angreifer, der halbwegs bei Verstand ist, wird folglich zuerst den Rest der Karawane angreifen.«


  Für einen Moment klopfte Pahner geistesabwesend auf seine


  Brusttasche, ehe er ein Stück Bisti-Wurzel hervorzog, einen dünnen Streifen herausschnitt und ihn den Mund steckte. Den Rest legte er zurück in die Tasche, und während er kaute, musterten seine Augen den Fluss, dessen Verlauf die Karawane folgte.


  »Es gibt immer noch Meldungen über Boman auf dem anderen Ufer des Chasten, nicht hier auf diesem Ufer. Aber Ihr habt Recht, wir brauchen immer noch Gardisten. Ich wünschte, wir hätten diese Gruppe Söldner anheuern können, mit der Ihr Euch angelegt habt. Sie mögen furchtbar inkompetent gewesen sein, aber das hätten wir im Handumdrehen in Ordnung gebracht.«


  Roger lachte. »Na ja«, sagte er, »so weit ich sie verstanden habe, wollten sie einfach nur so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden.« Gedankenverloren schüttelte er erneut den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Und ich weiß sowieso nicht, wie wir uns eine Kompanie Söldner hätten leisten können. Wir sind pleite, falls Sie sich erinnern, Captain.«


  »Oh, ich weiß nicht«, entgegnete Pahner mit einem schwachen Lächeln, während er die leicht stimulierend wirkende, süße Wurzel zerkaute. »Ich bin sicher, wir hätten uns etwas einfallen lassen können.«


  »Sei unbesorgt, Rastar!«, versicherte Honal diesem. »Wir werden uns etwas einfallen lassen.«


  Der Prinz der Vasin beäugte den Streifen zu lange gekochten Atul- Fleisches, ehe er seinen Blick durch das Lager schweifen ließ. Viele der Frauen hatten nur ein Stück Wurzel oder Rinde in den Händen, aber sie zerrten heftig daran, und über allem lag das leise Wimmern der Kinder, die ihre Portion schon verzehrt hatten.


  »Wir sind am Ende, Honal«, meinte er bitter und deutete auf das Lager. »Wir haben dreimal so viele Frauen wie Männer, und unter den Männern sind nur wenige ausgebildete Kämpfer.« Verzweifelt klatschte er in die Falschhände. »Vielleicht hätten wir uns in Ran Tai verdingen können, aber jetzt ... ich weiß es nicht. Wenn wir uns bis Diaspra durchschlagen könnten, wäre alles in Ordnung. Aber das haben wir schon beim letzten Mal nicht geschafft.«


  »Das mit Ran Tai tut mir Leid«, entschuldigte sich Honal. Der jüngere Mardukaner sah aus, als würde er am liebsten auf der Stelle sterben. »Es war nur . diese Wachen waren so dumm. Und wenn das Gold dagewesen wäre, wie alle gesagt haben .«


  »Was?«, fragte sein Vetter. »Hätten wir es dann genommen? Sind wir Boman? Sind wir Straßenräuber, Vetter? Oder sind wir Vasin, die letzte Kriegerhorde von Therdan und Sheffan? Die Krieger des Nordens? Die Freien Herren? Was, Vetter? Krieger oder Straßenräuber?«


  Der jüngere Mardukaner antwortete nicht. Er zog sich lediglich in sein eigenes Elend zurück, und Rastar biss noch einmal in das ledri-ge Fleisch, ehe er sich erhob und ins Lager ging. Bei der ersten Gruppe Frauen hockte er sich nieder, zog eines seiner Messer hervor und fing an, das Fleisch in kleine Stücke zu schneiden.


  Die Frauen blieben sitzen und starrten beschämt auf ihre Hände, als der letzte Prinz des Nordens sein Mahl mit den hungrigen Kindern teilte.


  »Das war wunderbar, Koslas«, lobte Roger seinen Kammerdiener und nahm einen weiteren Bissen von dem saftigen Schenkel. »Was war das?«


  »Oh, das ist in Wein geschmorter Basik, Euer Hoheit«, entgegnete der Diener und Küchenchef ia einer Person, worauf Roger ihn scharf beäugte. Bisher hatte Roger diesen Begriff nur auf Menschen bezogen gehört ... und das war nicht sehr schmeichelhaft gewesen.


  »Häh?«, machte er argwöhnisch und blickte sich unter den anderen Gästen der Dinnerparty um.


  Cord tat sein Bestes, seine unergründliche Miene zu wahren, aber die Leute um ihn herum hatten lange genug Kontakt mit Mardukanern, einen mühsam unterdrückten Heiterkeitsausbruch als solchen zu erkennen. O'Casey hatte ihre Portion unberührt abgestellt und musterte den Koch mit einer hochgezogenen Braue, als Kosutic - nach einem Blick in die Runde - ostentativ den nächsten Bissen in den Mund schob und mit sichtlichem Genuss kaute.


  »Was sagten Sie noch, war das?«, fragte der Sergeant Major unschuldig.


  »Ich habe endlich herausgefunden, was Basik bedeutet, als ich zum Einkaufen auf dem Markt war«, erzählte ihr der Diener mit einem koboldhaften Grinsen. »Das ist die mardukanische Version eines Hasen. Offenbar ist er scheu und ziemlich dumm, und er wird normalerweise in einen Kreis aus Jägern getrieben und mit Knüppeln erschlagen.«


  »Hah!« Roger lachte. Dann hob er das Glas mit dem süßen hiesigen Wein und brachte einen Toast aus. »Auf den Basik!«


  »Hört, hört!«, rief Kosutic zustimmend und leerte den eigenen, gerade noch vollen Mund. »Und noch einen auf den Basik!«, fügte sie hinzu, während sie das leere Serviertablett mit einem scharfen Blick umstelle.


  »Oh, ich denke, dagegen können wir etwas tun!«, verkündete Matsugae, ihrem Blick folgend, lächelnd. Unter vielen Verbeugungen verließ er das Zelt, begleitet von aufbrandendem Applaus.


  »Während wir auf den Basik für den Sergeant Major warten«, begann Pahner, »denke ich, wir sollten den Marschplan für morgen besprechen.«


  »Denken Sie, wir könnten angegriffen werden, Sir?«, fragte Gunny Jin, schob sich ein Röllchen gesüßten Gerstenreis in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Und sollte das passieren, was können wir dann tun? Wir werden uns um den Prinzen scharen und ein Karree bilden.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, orakelte Pahner. »Wir haben kaum noch Munition für die leichteren Waffen, aber wir haben noch beinahe die volle Ausrüstung für die schweren Waffen. Ich dachte, es sollte eine Möglichkeit geben, die schnell kampfbereit zu haben.«


  »Spontan fällt mir keine ein, Captain«, erwiderte Gunny Lai. Sie lehnte sich zurück und starrte an die Zeltdecke. »Wir können die Panzerung nicht in Betrieb halten, ohne unsere Energiezellen zu erschöpfen; das bisschen Energie, das wir mit den Sonnenkollektoren gewinnen, reicht nicht, um diese wieder aufzuladen. Und ohne die Panzerung sind die schweren Waffen im Nahkampf unbrauchbar.«


  »Ich hatte mich gefragt«, mischte sich nun Roger zurückhaltend ein, »ob es vielleicht eine Möglichkeit gibt, schwere Waffen auf einem der Flar-ta zu installieren. Natürlich nicht die Plasmakanonen, aber vielleicht eines der Maschinengewehre?«


  »Puh!« Gunny Jin legte die Stirn in Falten und dachte gründlich nach. »Selbst wenn wir Dämpfer einsetzen, haben diese Dinger einen höllischen Rückschlag. Wie sollen wir die dann da oben befestigen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, meinte Pahner. »Aber das ist die Art Lösungsansatz, die ich mir vorstelle, und wir müssen ohne Zweifel einen Weg finden, die Feuerkraft zum Einsatz zu bringen, die uns geblieben ist. Ich bin nicht überzeugt, dass wir die Küste erreichen werden, sollte uns das nicht gelingen.«


  »Wir könnten es mit Patty versuchen«, nahm Roger, zunehmend begeistert, seine Idee wieder auf. »Wir installieren die Waffe hinter dem Treiber. Der Treiber wird den Kopf einziehen müssen. Ich habe von ihrem Rücken aus schon alles mögliche abgefeuert; Maschinengewehrfeuer sollte auch nicht mehr viel schlimmer für sie sein.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt«, widersprach Kosutic kopfschüttelnd. »Die Differenz zwischen einem Granatwerfer oder diesem alten Donnerrohr und dem improvisierten Abfeuern eines Maschinengewehrs ist gewaltig!«


  »Denken Sie etwa an Old Man Kenny?«, fragte Jin kichernd.


  »Ja«, gab Kosutic zu und musste selbst lachen. »Das war mehr oder weniger das, woran ich gedacht habe.«


  »Old Man Kenny?«, fragte Roger, zog eine Braue hoch und griff nach einem kandierten Stück Apflaume (was für menschliche Geschmacksknospen deutlich angenehmer war als unkandierte Apflaume). »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns arme Menschlein zu erleuchten?«


  »Das war keine große Sache, Euer Hoheit«, erzählte Pahner. »Ken-ny, ein Sergeant Major im Ruhestand, ist Ausbilder im Fortgeschrittenenkurs für Schwere Waffen in Camp DeSarge. Es hat immer Geschichten über Leute gegeben, die Plasmakanonen und Perlkugelkanonen >freihändig< oder ohne sicheren Stand abgefeuert haben. Also hat er beschlossen, es zu versuchen, um herauszufinden, ob an diesen Geschichten irgendwas dran ist. Er ist ein starker, großer Kerl«, fügte der CO beiläufig hinzu.


  »Hat er es geschafft?«


  »Mehr oder weniger«, lautete Kosutics Kommentar.


  »Er hat das Ziel getroffen, Euer Hoheit«, entgegnete Pahner mit einem vagen Lächeln und trank einen weiteren Schluck Wein. »Aber er selbst ist zehn Meter hinter der Stelle, an der er gestanden hat, mit mehreren gebrochenen Rippen und einer ausgerenkten Schulter gelandet. Ein zweites Mal hätte er nicht schießen können.«


  »Hmmm.« Roger trank ebenfalls einen Schluck Wein. »Dann müssen eben die Sicherungsriemen besonders dick und fest sein.«


  »Das zumindest«, stimmte Pahner zu. »Das Packtier wird sich fühlen, als wäre es von einem Civan getreten worden, wenn die Waffe losgeht, und ich weiß nicht, was das Höllenbiest dann anstellen wird.«


  »Höllenbiester leben auf einem anderen Planeten, Captain Pahner«, korrigierte Roger den Captain grinsend. »Ich weiß es; ich habe die Viecher schon gejagt.«


  »Wie dem auch sei, Euer Hoheit«, entgegnete der Marine mahnend, »wenn wir es versuchen, wird es nicht mit Patty und Euch als Treiber passieren. Wir werden einen Soldaten abstellen. Und Betty, die ist ein bisschen . gehorsamer als Patty. Und Ihr werdet auch die Kanone nicht abfeuern. Das ist eine Aufgabe für einen Private.«


  »In Ordnung«, stimmte Roger mit einem leisen Kichern zu. »Sie wissen das zweifellos am besten.«


  »Ah-ha«, machte Kosutic, als einer der Treiber Matsugae mit einer großen Platte voller Basik-Schenkel in das Zelt folgte, »das tut er; das tut er wirklich!«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Vetter.« Honal blickte in die Richtung, aus der der ferne Geschützdonner und das Heulen eines gepeinigten Pagee erklungen war. »Das klingt nicht gut da drüben.«


  »Diese >Menschen< dürften nichts gegen uns haben«, entgegnete Rastar, als er auf sein eigenes Civan stieg. Den Tieren waren die Auswirkungen der Trockenheit ebenso anzusehen wie den Reitern; der Stolz der Ställe seines Vaters war ausgemergelt wie billige alte Klepper. »Und sie können mit zusätzlichen Soldaten gewiss etwas anfangen. Besonders, wenn man danach geht.« Kr zog die erste seiner Pistolen und prüfte die Spannung des Radschlosses mit einem Spannschlüssel. Sie war in Ordnung, und er grunzte zufrieden, öffnete die verschließbare Pulverpfanne, positionierte den Feuerstein an dem gezackten Rad und riss den Kopf in die Richtung, aus der der Kampflärm erklang, während er gleichzeitig nach der zweiten Waffe griff. »Wenn wir uns gut verkaufen, werden sie vielleicht nicht einmal merken, dass sie uns für den Gegenwert eines Fasses Fredar bekommen könnten!«


  Honal schlug sich in einer Geste der Erschütterung an beide Seiten seines Kopfes und seufzte.


  »In Ordnung! Führ uns an! Und dieses Mal werde ich ganz bestimmt nicht versuchen, die Macht an mich zu reißen!«


  Kapitel 7


  Rogers Kopf ruckte hoch, als die erste Reihe Krabbler aus dem Unterholz brach. Die Stammeskrieger hatten sich auf einer Seite des ausgetretenen Pfads zwischen den beiden Stadtstaaten im Dschungel versteckt, und ihr Angriff, perfekt positioniert an einem Engpass zwischen dem Dschungel und dem Chasten, an der kein Platz zum Ausweichen blieb, traf die Karawane überraschend.


  Der Prinz bezähmte seinen ersten Impuls, den Treibern den Gegenangriff mit Hilfe der aggressiven Flar-ta zu befehlen, und zog stattdessen das Gewehr an die Schulter. Er bekam einen der besser gekleideten Krabbler ins Visier und drückte in dem Moment ab, in dem die zerlumpten Reihen für einen Moment zum Stillstand kamen und ihre Äxte schleuderten.


  Dies war die erste Begegnung der Kompanie mit dieser neuen Gefahr, aber die Menschen waren darauf vorbereitet. Die Marines am Boden hoben ihre im römischen Stil gefertigten Schilde (Design mit freundlicher Genehmigung eines gewissen Roger MacClintock), und der Regen kleiner Äxte prallte wie Hagelschlag von ihnen ab. Dennoch war es ein recht scharfer Hagel, wie der Schmerzensschrei eines Schützen verdeutlichte. Der verwundete Private hüpfte zurück, seine Wade nurmehr eine blutige Masse, und sein Platz wurde von einem Kameraden aus der zweiten Reihe eingenommen.


  Die Menschen waren zahlenmäßig weit unterlegen, und die Krabbler schlugen im Laufschritt zu, aber jäh hielt die Mauer aus Schilden ihren Vorstoß auf. Noch nie zuvor waren die Barbaren auf eine derartige Kampftechnik gestoßen, und der Wald aus Speeren in den hinteren Reihen, gepaart mit den vorstoßenden Kurzschwertern in der vorderen Reihe, verwirrte sie.


  Sie zögerten, nicht sicher, wie sie reagieren sollten, und dieser kur-ze Moment der Unentschlossenheit besiegelte ihren Untergang. Die ins Stocken geratene Reihe der Stammeskrieger war Futter für eine Taktik, die derart antiquiert war, dass sie den Menschen schon beinahe prähistorisch erschien: Der Sergeant Major bellte einen Befehl, und die Marines bewiesen, dass sie zurecht für ihren perfekten Drill berühmt waren, rissen unisono ihre Schwerter hoch und traten vor, um die Stammeskrieger zurück und fort von den verwundbaren Last-und Reittieren zu treiben.


  Der disziplinierte Damm aus Schilden und Schwertern hatte außerdem Zeit geschunden, um die einzige auf einem Flar-ta festgeschnallte Perlkugelkanone in Stellung zu bringen. Betty hatte sich schließlich doch überzeugen lassen, dass das lärmende Ding ihr nichts tun würde, abgesehen von einigen schmerzhaften Striemen, die die Riemen in ihrem Fleisch hinterließen, und sie stand da wie aus Stein gehauen, während sich Berntsen und Stickles um die Kanone kümmerten. Die beiden führten die Kugeln des großen Geschützes in der mehr oder weniger unbeweglichen Menge gleichsam spazieren, töteten ein halbes Dutzend Krabbler mit jedem Schuss, und die undisziplinierten Stammeskrieger, die auf ein Gemetzel diesen Ausmaßes nicht gefasst gewesen waren, konnten dem Feuer nur wenige Schuss lang standhalten. Die hinteren Reihen fingen im Handumdrehen an, sich aufzulösen und die Flucht zurück in den Dschungel anzutreten. Bald folgten ihnen die übrigen Krieger, und die weniger Schnellfüßigen fielen in einem Regen aus Speeren, der durch den Befehl eines zornigen Sergeant Majors auf sie einzuprasseln begann.


  Wie Captain Pahner jedoch schon vermutet hatte, hatte sich der Angriff vorwiegend auf den unorganisierten Teil der Karawane konzentriert, nicht auf die BravoKompanie selbst, und in den Reihen derjenigen, die sich den Menschen angeschlossen hatten, sah es weit weniger gut aus. Wer selbst keine Waffe führte, war zum Fluss geflohen, manche hatten sich gar in die Fluten gestürzt, um den angreifenden Stammeskriegern zu entgehen, während die Mehrheit der Gardisten, die als Einzelkämpfer gegen kleinere Gruppen von


  Stammeskriegern angetreten waren, rasch überrannt und von ihren Reittieren gezerrt worden waren, um anschließend ungeachtet ihrer Bewaffnung niedergemetzelt zu werden.


  »Julian!«, schnappte Pahner. »Panzern Sie Ihren Trupp! Fertig zum Schwenken!«


  Cord und zwei Angehörige von Julians Truppe, deren dynamische Panzerung abgeschaltet war, krabbelten auf Pattys Rücken, als Roger sie hinter der dürftigen Linie der Menschen in Position brachte. Der Mardukaner hielt sich hinter Roger und bereitete sich darauf vor, seinen langen Speer zu schwingen, während die Marines ihre Schilde hoben, um den Prinzen zu decken. Leibwachen oder nicht, sie hatten offensichtlich akzeptiert, dass seine Beteiligung nicht zur Diskussion stand.


  Es gab immer noch Kampfhandlungen innerhalb der Karawane. Bewaffnete Treiber kämpften verzweifelt um ihr Leben und verteidigten ihren wenigen Besitz, aber viele der Barbaren hatten bereits von Morden auf Plündern umgeschaltet, als der kleine Zug, der von der stolzen BravoKompanie der Kaiserlichen Garde übrig war, den Rückmarsch zur Nachhut antrat.


  Roger dirigierte Pattys Treiber in eine Position an der Dschungelflanke der Marines, als sich das mit einer Kanone bestückte Packtier hinter der kleinen Streitmacht einreihte. Die Marines hielten noch einmal inne, um sich mit frischen Speeren aus den Köchern über ihrer linken Schulter zu versorgen. Dann bellte der Sergeant Major einen Befehl, und sie schleuderten die Waffen auf die tobenden Barbaren, stürmten voran unter dem tiefen, gutturalen Gebrüll, das schon seit über fünfzehnhundert Jahren Bestandteil der Marine-Tradition war.


  Plötzlich mussten die Stammeskrieger erkennen, dass ihre Flanken angegriffen wurden. Der Speerhagel war schlimm genug, aber die Perlkugelkanone, die den Tod in ihre Reihen pumpte, war furchtbar. Sie versuchten, sich zu sammeln und die heranstürmenden Angreifer zu stellen, aber die Menschen waren vollkommen anders als alle anderen Karawanenwächter. Jene Gardisten hatten, wie couragiert oder geschickt im Umgang mit ihren Waffen sie auch sein mochten, stets als Einzelkämpfer agiert, aber die Marines waren keine >Krieger< der homerischen Tradition. Sie waren Soldaten, die nicht als Einzelkämpfer auftraten, sondern als tödliche, austrainierte und disziplinierte Gruppe, und sie hatten ihren Kampfrhythmus und ihre Schlagkraft trotz der besonderen Anforderungen nicht eingebüßt.


  Sie krachten in den Kampfverband der Krabbler wie ein Hammer in eine Glasscheibe.


  Dutzende der viel größeren Stammeskrieger wurden einfach überrannt und niedergestreckt, fielen unter den Stiefeln der Marines, um den Tod durch Schwert oder Speer zu erleiden. Die Wenigen, denen es gelang, dem Vorstoß der Menschen lebend zu entgehen und die Flucht anzutreten, wurden von den Reihen der Treiber eiskalt ausgeschaltet, die den Marines in der Hoffnung gefolgt waren, die Toten ausplündern zu können.


  Die verbliebenen Barbaren wurden zurückgedrängt, einige stürzten auf die wütenden Flar-ta und den Chasten zu, andere flüchteten auf die Dschungelseite. Die Barbaren auf der Flussseite mussten sich gegen die inzwischen vollkommen verwirrten und aufgebrachten Packtiere behaupten, die etliche von ihnen niedertrampelten; aber die auf der Dschungelseite waren noch schlimmer dran.


  Roger und Patty hatten sich zu einer gut geölten Maschine zusammengerauft, Experten im Geschäft des Tötens. Es gab nur wenige Möglichkeiten, ein Flar-ta von vorn anzugreifen, und die meisten verlangten von dem Angreifer, still zu stehen, um eine Waffe exakt zwischen die Augen des Tieres zu schleudern oder einen langen Speer auf das Ziel zu richten, und diese Orte der Stille zogen Rogers Aufmerksamkeit auf sich. Wenn er sah, dass einer der Stammeskrieger sich zum Angriff bereitmachte, schaltete ihn der Prinz mit einem gut gezielten, einzelnen Schuss aus, aber abgesehen von diesen Einzelschüssen und einem gelegentlichen Schuss auf einen auffallend überdurchschnittlich bewaffneten oder gekleideten Barbaren, über-ließ er Patty das Kämpfen.


  Dieses besondere Flar-ta hatte offensichtlich einen ganzen Haufen Kaffernkrötengene mitbekommen. Patty war nicht nur aggressiv, sie war niederträchtig. Sie hielt sich keinen Moment zu viel bei einem Getöteten auf - sie spuckte auf ihre Feinde und spießte sie in vollem Lauf auf, nur um sich sogleich der nächsten Gruppe zuzuwenden. Sie schien nur für den Kampf geboren zu sein, und das war entsetzlich anzusehen ... so entsetzlich, dass die meisten verbliebenen Krabbler ihren Angriff auf die Kompanie abbrachen und sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb nur noch auf das wütende Flar-ta konzentrierten, kaum dass Patty sich aus den Reihen der umkämpften Marines gelöst hatte.


  Es begann mit einem Regen geworfener Äxte. Die meisten waren nur nachlässig geschleudert worden, aber die ständig zunehmende Menge der Geschosse zwang die beiden mit Schilden bewehrten Marines, sie abzufangen, statt ihrerseits ins Kampfgeschehen einzugreifen. Als Nächstes versuchten die Barbaren, das Tier einzukreisen, wobei sie ständig mal hierhin, mal dorthin sprangen, um den todbringenden Hörnern zu entgehen. Die Nahkampfwaffe der Bo-man war eine Art Streitaxt mit langem Griff, und die Stammeskrieger, denen es gelang, nahe genug heranzukommen, schwangen die breiten Klingen der zweischneidigen Äxte mit dem Effekt, dass Rogers Reittier einige schlimme Wunden zugefügt wurden.


  Roger schob sein Gewehr in das Halfter und zog seine Pistole, legte gezielt auf die Stammeskrieger an, die Patty angriffen. Aber es waren einfach zu viele, um sie mit nur einer Pistole aufzuhalten, selbst wenn sie in den Händen einer Person mit seinen Fähigkeiten und seinen nanotechnischen Erweiterungen lag. Patty bellte ihren zornigen Schmerz hinaus, als sich die ersten Äxte durch ihre Haut bohrten, aber Rückzug kam für sie nicht in Frage. Letztendlich bildete sie mit ihren Reitern allein die Flanke der ganzen Kompanie, und sollte Patty zurückweichen, so würden die Krabbler sich über die Marines ergießen und deren Reihen am Ende des Zuges überrennen.


  Der Kampf hing unentschlossen in einem blutigen Patt fest, wie es so viele schwer umkämpfte Kriegshandlungen kennzeichnet. Es blieb kein Raum mehr für Manöver oder Taktiken; nun hieß es nur noch durchhalten oder sterben, bis die eine oder andere Seite schließlich aufgab und die Flucht ergriff.


  »Howahah, Vetter!«, brüllte Honal, als er sein Civan zwischen den Bäumen hindurchdirigierte. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee!«


  »Wir werden sehen«, schnaubte Rastar, ließ die Zügel schießen und kontrollierte sein Civan nur noch mit den Beinen, während er vier seiner zwölf Pistolen zog. »Falls wir es überleben!«


  Honal sah sich unter den Kavalleristen um. Die meisten Männer stammten aus seinem Haus, da die Angehörigen von Rastars Gruppe beinahe alle während der Flucht aus Therdan ums Leben gekommen waren, und er deutete auf eine Seite.


  »Schwärmt aus, sobald wir diese verdammten Bäume hinter uns haben!«, brüllte er. »Eine Salve, und dann weiter mit Schwert und Lanze!«


  Die schwer bewaffneten Reiter ließen zur Antwort einen Schrei erklingen, der vor Hunger und gieriger Erwartung vibrierte. Sie kreuzten Schwerter und Äxte, wie es die Römer vor ihnen so viele Male getan hatten, und ihre Kampfstrategie war simpel: Pustet sie mit einem Schuss aus jeder Pistole um, dann greift Mann gegen Mann an! Manchmal mussten sie aufgeben und flüchten. Manchmal hielten sie stand und zerrten den Gegner von seinen Reittieren. Aber was immer dabei herauskam, stets kam dabei jemand anderes zu Tode.


  Die Kompanie umfasste beinahe hundertfünfzig Mann, eingeschlossen die wenigen Überlebenden aus Rastars Garde, und als sie das offene Land am Chasten erreichten, verteilten sich die Reihen in geschulter Manier auf beide Seiten, und ihre erfahrenen Streitrösser bäumten sich angesichts des bevorstehenden Kampfes auf wie gewohnt. Die alles fressenden Civan wussten, einem guten Kampf folgte stets gutes Futter, und diese Civan waren hungrig genug, ihre eigenen Reiter zu verspeisen, umso begieriger würden sie sich über gefallene Feinde hermachen.


  Rastar sah sich zu beiden Seiten um, als die Kompanie Aufstellung nahm.


  »Bist du bereit, Vetter?«, fragte Honal, der die Lanze mit beiden Echthänden umfasste, während seine Falschhände die Zügel hielten.


  »Wie immer!«, entgegnete der Prinz und ließ seinen Blick über die Berge schweifen. »Zeigen wir es diesen barbarischen Mistkerlen!«, brüllte er, und ein wütendes Knurren antwortete ihm. Die wenigen Boman, die sie heute töten würden, konnten niemals den Verlust von Therdan und der Liga des Nordens wettmachen. Aber sie waren ein Anfang.


  »Schießt!«


  Roger riss sein Bein aus dem Weg, als die Streitaxt direkt an der Stelle, an der sich sein Fußgelenk befunden hatte, in Pattys Schulter eindrang. Es war ihm endlich gelungen, das widerspenstige Magazin einzulegen, und er schoss dem Krabbler in das schreiende Gesicht, als jener versuchte, die Streitaxt aus der Wunde zu ziehen. Der Abstand war gering genug, die rituellen Narben auf der Stirn des Krabblers klar zu erkennen, und das Blut, das sich aus der Schusswunde ergoss, strömte über Rogers Unterarm.


  Patty blutete aus Dutzenden von Wunden. Einzeln betrachtet waren sie nicht gefährlich für ein Lebewesen von ihren Ausmaßen, aber sie waren alle tief und schmerzhaft, und ihre Angriffe fielen zunehmend aggressiver aus, und sie wirbelte immer wieder um die eigene Achse, um ihren Schwanz mit ins Spiel zu bringen. Aber die Boman hatten gelernt, ihr auszuweichen. Vielleicht überlebten auf dem blutgetränkten Boden um sie herum aber auch nur diejenigen, die bereits früher Erfahrungen im Kampf gegen Tiere dieser Art gesammelt hatten. Wie dem auch sei, die Massen, die sie umschwärmten, waren vorwiegend damit beschäftigt, ihren Schwingern und Ausfallschritten auszuweichen, griffen aber sofort wieder an, wenn sie innehielt, und fügten ihren ungeschützten Flanken stetig wachsenden Schaden zu.


  Roger, Cord und den beiden Marines war es gelungen, auch diese Angriffe einzuschränken, aber auch das wurde zunehmend schwieriger, und mit jedem Vorstoß beteiligten sich mehr und mehr Krabbler an den Angriffen. Während sich die Intensität dieser privaten Auseinandersetzung immer mehr zugespitzt hatte, hatten sich das Flar-ta, seine Reiter und die angreifenden Krabbler so sehr auf die direkte Umgebung des Tieres konzentriert, dass keiner von ihnen den Aufmarsch der Kavallerie bemerkte, bis die ersten Schüsse die Boman vor den Augen der Marines von den Füßen rissen. Die schweren Pistolenkugeln schlugen in das dichte Gedränge der Angreifer ein und trieben sie gegen die sichere Mauer aus Schilden, und die Stammeskrieger sahen sich einem neuerlichen Flankenangriff gegenüber - dieser aber erfolgte von hinten, aus der Richtung, in der sich ihr Rückzugsgebiet befand.


  Die Perlkugelkanone riss noch immer furchtbare Löcher in die Reihen der Feinde, die tobende Bestie an ihrer linken Flanke hatte Dutzende ihrer besten Krieger ausgeschaltet, und die verräterischen Mistkerle vor ihnen weigerten sich einfach, aus der feigen Deckung ihrer Schilde hervorzukommen. Das war zu viel, und so wandten sich die Stammeskrieger von den Reihen der Marines ab und rannten davon, um wenigstens der angreifenden Kavallerie zu entkommen.


  Aber dieses Glück sollte ihnen nicht beschieden sein. Die Reiter des Nordens stürzten wie eine Lawine über sie herein, feuerten Pistolen ab und durchbohrten sie mit ihren Lanzen.


  Rastars Angriff trug seine Reiter durch die ganze Karawane, wo ihre Reihen durch die noch immer tobenden Packtiere aufgebrochen wurden. Dann machten die Reiter kehrt, stürzten sich wieder in den Kampf, ließen ihre Lanzen fallen und zogen die Schwerter, um zum besten Teil jedes Kavalleriegeplänkels zu kommen. Und auch die Marines hatten nicht nur Däumchen gedreht. Kaum wichen die Stammeskrieger zurück, da preschten sie vor und schlugen jeden Widerstand nieder. Die Narren unter den Stammeskriegern, die noch nicht geflohen waren, stellten kein Problem mehr dar, und die Marines stürmten über sie hinweg, um die Boman anzugreifen, die gegen die Kavallerie kämpften.


  Diese Kavallerie hatte sich nun festgefahren, doch das schien sie nicht zu kümmern. Die berittenen Mardukaner hackten auf ihre Feinde ein, scheinbar allein von der Absicht getrieben, sie zu töten. Selbst als die Stammeskrieger die Söldner von ihren Reittieren zerrten, weigerten sich ihre Anführer, den Rückzug anzutreten. Sie waren gekommen, die Boman zu töten, und dieser Aufgabe widmeten sie sich mit bitterer Grausamkeit.


  Partys Treiber hatte den ersten Teil des Kampfes nur um Haaresbreite überlebt, und er wusste es. Als Roger ihn nun anwies, der umkämpften Kavallerie zu Hilfe zu kommen, beschloss der Mardukaner, dass nichts wichtig genug sein konnte, um sich in dieses Getümmel zu stürzen, und glitt schweigend von dem Packtier herab.


  Roger gab ein wütendes Knurren von sich und kletterte selbst auf seinen angestammten Platz. Dann tätschelte er das Tier an der weichen Stelle unter der Panzerung.


  »Komm, Patty!«, schrie er. »Zeit, ein bisschen Vergeltung zu üben!«


  Das müde, aber willige Flar-ta schnaubte unter der vertrauten Berührung und fiel aus etlichen Wunden blutend in Trott. Sechs Tonnen puren Zorns waren dabei, sich auf die kämpfenden Stammeskrieger zu stürzen - sollten die Würfel doch fallen, wie es ihnen ge-fiel.


  Rastar rammte seinem Civan die Knie in den Leib, worauf das Tier einen Tritt austeilte, der den Boman tötete, der versucht hatte, ihm die Achillessehne zu durchtrennen.


  Der Prinz jedoch hatte weniger Glück. Der Angriff hatte die Reihen der verfluchten Boman durchbrochen, aber es war ihnen nicht gelungen, sie weit genug auseinander zu treiben, und nun schienen die Barbaren einfach überall zu sein. Schlimmer noch, sie kämpften immer noch mit aller Macht, obwohl sie sich zwischen zwei feindlichen Fronten gefangen sahen. Oh, viele von ihnen waren geflohen, aber die übrigen - angelockt durch den unverkennbaren Reichtum der Karawane - waren geblieben, und all die, die durchgehalten hatten, waren nun begierig, Rastars Männer den Garaus zu machen.


  Wie jeder andere Kavallerist wussten auch Rastar und seine Soldaten, dass ihr größter Vorteil im Überraschungseffekt und in der überlegenen Beweglichkeit lag. Eine unbewegliche Kavallerie büßte beinahe all ihre Vorzüge gegenüber der Infanterie ein, aber Honals Truppe hatte sich zu sehr festgefahren, um den Rückzug antreten zu können. Nicht im Stande, sich freizukämpfen und zu einem weiteren Angriff neu zu formieren, blieb ihnen nur, auszuharren und den Kampf aufzunehmen, zu versuchen, die unter ihren Brüdern, die aus dem Sattel gerissen wurden und zu Boden stürzten, zu decken und zu hoffen, dass diese Dummköpfe von Barbaren ihre Niederlage endlich begreifen würden.


  Der Prinz dirigierte sein Civan wieder in Position und raubte einem der Barbaren, die versuchten, ihn von der Seite anzugreifen, das Gesicht. Auf der anderen Seite lauerten zwei weitere, aber er war einer der wenigen Mardukaner, die über vier rechte Hände geboten, und das hatte ihm schon in vielen Zusammenstößen dieser Art geholfen, in denen die Fähigkeit, seinem Civan Deckung zu geben, von größter Bedeutung war. In einem komplizierten, tödlichen


  Muster schwang er alle vier Säbel . und blickte vor Verblüffung wie betäubt auf, als ein Pagee mitten durch das Schlachtgetümmel donnerte und trompetete wie ein Pagathar.


  Drei Menschen und ein Stammesgenosse unbekannter Herkunft saßen auf dessen Rücken, aber sie überließen dem Pagee den größten Teil der Arbeit, und Rastar konnte auch erkennen, warum. Das Biest stürzte sich auf die Boman wie ein Haufen Hungernder auf ein Festmahl, griff sie mit all der Grausamkeit eines Pagathar an, während es sich blutend und trampelnd einen Weg durch die barbarischen Horden bahnte.


  Es schien in der Lage zu sein, Freund und Feind zu unterscheiden, denn es trat vorsichtig über einen gefallenen Nordkrieger hinweg. Jedenfalls schaffte es das Tier, den Krieger trotz des Durcheinanders nicht zu zertrampeln. Aber vielleicht lag das auch an seinem Führer. Er schien das Tier allein mit Knien und Stimme zu beherrschen und brüllte Befehle in irgendeiner seltsamen Sprache, während er aus einer Pistole feuerte, bei deren Anblick dem Prinzen sogar mitten im Kampfgeschehen die Augen übergehen wollten. Rastar liebte Pistolen, besonders, da er mit allen vier Händen gleichzeitig feuern konnte. Aber das Problem mit den Dingern war, dass sie immer nur eine Kugel pro Lauf verschießen konnten. Er hatte zwölf doppelläufige Pistolen in seiner Rüstung verteilt, aber in diesem Moment war bereits jede von ihnen wieder entladen.


  Die Pistole des fremden Reiters aber spuckte ein Geschoss nach dem anderen aus. Sie schien über einen endlosen Munitionsvorrat zu verfügen, aber dann sah er, wie der Reiter kurz innehielt und ein Gefäß im Griff austauschte, ehe er weiterfeuerte. Einfach so! Binnen eines Sekundenbruchteils war die Waffe neu geladen! Mit einer Pistole wie dieser wäre er durch die Reihen der Boman gefahren wie eine Sense durch Gerstenreis!


  Beinahe geistesabwesend tötete er einen weiteren Barbaren und beugte sich zur Seite herab, um dem Bastard die Kehle mit den beiden rasiermesserscharfen Säbeln in seinen Falschhänden durchzu-schneiden. Ebenso gut hätte er ihn laufen lassen können; die Boman nämlich hatten sich bereit zur Flucht gewandt.


  Er winkte Honal zu, der zur Antwort seinen blutigen Säbel erhob, und schrie seinen Männern zu, die Verfolgung aufzunehmen. Die berittene Streitmacht auf ihren Civan würde den Feind vernichten; sollte bei Einbruch der Dunkelheit auch nur einer der Boman noch am Leben sein, so wäre das wahrhaft eine Überraschung!


  Und nun zu dem Handel mit diesen >Menschen<. Trotz seiner zuversichtlichen Worte gegenüber Honal war Rastar weit davon entfernt zu glauben, er könnte den Handel tatsächlich so einfach nach seinen Wünschen abschließen, aber zumindest hielt er jetzt beim Schachern ein paar Referenzen in der Hand anstelle eines Bettlerschälchens.


  Armand Pahner lächelte den mardukanischen Kavalleristen mit geschlossenen Lippen zu.


  »Wir wissen Eure Hilfe zu schätzen«, erklärte er, als der große Krabbler sich von seinem zweifüßigen Reittier gleiten ließ. »Besonders, da ich dachte, ihr wäret die Leute, die wir aus Ran Tai vertrieben haben.«


  »Dann sollte ich Euch wohl erklären, dass wir euch zu Hilfe gekommen sind, weil wir ehrenhafte Krieger sind und nicht mitansehen konnten, wie diese Barbaren eure Karawane auslöschen.« Rastar nahm den Helm ab und rieb sich die Hörner. »Unglücklicherweise benötigen wir Arbeit. Wir würden gern als Karawanenwachen anheuern, und ihr hier ...«, er deutete auf das umgebende Schlachtfeld und die Hand voll Überlebender der ursprünglichen Karawanenwachen, ». könnt zweifellos mehr davon brauchen.«


  »Ah.« Pahner legte den Kopf schief und betrachtete den Mardukaner einen Moment lang nachdenklich, und er fühlte, wie sich die Versuchung in ihm regte.


  Diese Leute waren die ersten Mardukaner, die er tatsächlich im Verband hatte kämpfen sehen, eine organisierte Streitmacht anstelle einer Ansammlung von Einzelkämpfern. Nach menschlichen Maßstäben fehlte ihnen gewiss der letzte Schliff, trotzdem waren sie ihrer nächstmöglichen Konkurrenz ohne Frage mehr als haushoch überlegen.


  »Ihr habt Recht, Prinz«, sagte er einen Augenblick später. »Aber es war kein Gold in der Mine. Unsere Mittel sind vermutlich ebenso knapp wie Eure.«


  »Wir sind nicht teuer«, entgegnete der Prinz mit einem reumütigen Grunzen. »Und auf diese Karawane wartet ein großer Profit, wenn sie Diaspra erreicht. Falls sie Diaspra erreicht. Ihr könnt uns auszahlen, wenn es so weit ist.«


  »Wie viel?«, fragte Pahner. »Wenn wir in Diaspra sind?«


  »Für den Rest des Weges?« Der Prinz rieb mit einem Finger über den Rand seines Helms. »Verpflegung während der Reise. Zwei K'Vaerner Goldastar pro Mann bei der Ankunft. Drei für jeden, der fällt. Fünf für den Kommandanten und zehn für mich.« Er beäugte die Pistole im Gürtel des Menschen. »Obwohl ich persönlich es vorziehen würde, einen Teil davon gegen eine dieser Pistolen einzutauschen«, fügte er grunzend lachend hinzu.


  Pahner zog eine Bisti-Wurzel hervor und schnitt ein Scheibchen herunter. Er bot es dem Anführer an, doch der lehnte ab, also steckte Pahner den Rest der Wurzel wieder weg, während er das Angebot erwog. Die K'Vaerner Münze wog etwa dreißig Gramm. Sie hatten in ihren Satteltaschen mehr als genug versteckt, um den Preis des Mardukaners zu bezahlen, aber er war auch nicht erst gestern geboren! Niemand ging auf das erste Angebot ein.


  »Ein Goldastar für jeden, zwei für jeden Gefallenen, drei für den Kommandanten, fünf für Euch, und Ihr kümmert Euch um die Verpflegung«, gab er zurück.


  Der Mardukaner richtete sich zu voller Größe auf und schien bereit, irgendeinen Fluch hinauszuknurren, hielt dann aber inne. Pah-ner hatte den Eindruck, dass er das Handeln nicht gewohnt war, was bei einem Söldner recht unsinnig erschien, aber schließlich machte er eine ablehnende Geste mit der Hand.


  »Ich stimme der Bezahlung in Gold zu, aber Ihr kümmert Euch um die Verpflegung. Ein Sedant Getreide pro Tag und Kavallerist. Fünf Sedant pro Civan. Und weitere zehn für unser Gefolge, fünf für den Kommandanten und zehn für mich. Und das ist nicht verhandelbar; wenn wir diese Verpflegung nicht bekommen, werden wir uns einen anderen Auftraggeber suchen!«


  Nun war Pahner in Verlegenheit. Er war nicht überzeugt, dass sie genug Gerstenreis hatten, um diese Vereinbarung während des ganzen Weges nach Diaspra einhalten zu können, und er nagte einige Augenblicke an seinem Bisti. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Wir haben nicht so viel Proviant. Und ich wüsste nicht, wie wir Abhilfe beschaffen könnten. Und so lange die verdammten Boman auf dieser Seite des Chasten sind, können wir es uns nicht leisten, nach Ran Tai zurückzukehren.«


  »Vielleicht müsst ihr das«, meinte der Kavallerist besonnen. »Das war nur die Vorhut, nicht die ganze Horde, aber sie schwärmen aus wie Grillen, wenn sie näher kommen. Der Weg könnte unpassierbar sein.«


  »Wenn es nötig ist, werde ich die Waffen abladen«, gab der Captain mit einem barbarischen Grinsen zurück. »Ich habe genug Energie und Munition für zwei Zusammenstöße. Dies mag einer davon sein . und wenn ich unsere dynamische Panzerung rausholen muss! Also erzählt mir nichts über unpassierbare Wege!«


  Der Mardukaner musterte ihn ruhigen Blicks, ehe er resigniert in die Hände klatschte.


  »Von >dynamischer Panzerung< habe ich zwar noch nie etwas gehört, aber ihr Menschen habt viele Dinge, von denen wir noch nie gehört haben, also könnt ihr euch den Weg vielleicht tatsächlich freikämpfen. Aber nach dem, was ich von euren übrigen Waffen zu sehen bekommen habe, scheint es mir immer noch so, als würdet ihr die Unterstützung von Soldaten brauchen, die diszipliniert kämpfen können, und genau das ist die Stärke von uns Vasin. Also, wie viel Nahrung könnt ihr erübrigen? Wir wollen nach Diaspra, vor allem, weil wir wissen, dass dort Söldner angeheuert werden. Aber . wir haben nichts mehr zu essen. Gar nichts. Wir haben nichts, das wir auf den Tisch bringen könnten.«


  Pahner hielt dem Blick des Einheimischen stand, kaute gemächlich auf seiner Bisti-Wurzel und nickte schließlich.


  »Okay, damit kommen wir zurecht. Wir werden alles Verfügbare teilen, und wenn wir die Karawane plündern müssen! Die Krieger bei Kräften zu halten, hat Priorität, aber niemand soll hungern. Was haltet Ihr davon?«


  Der mardukanische Anführer klatschte zustimmend in die Hände und streckte eine Hand mit nach oben gerichteter Handfläche aus.


  »Einverstanden. Alle müssen teilen; niemand hungert.«


  »Dann auf eine lange und erfolgreiche Zusammenarbeit!«, schloss Pahner lächelnd, als er die Geste der Zustimmung erwiderte. Dann lachte er ergrimmt. »Jetzt geht der Spaß los!«


  Kapitel 8


  Roger glitt von Pattys Rücken und fing ein Ende der Plasmakanone ab, als diese herabrutschte. Als auch Gronningen zu Boden gesprungen war, überließ er die Kanone dem Plasma-Schützen, während der Treiber das Packtier zurückführte. Das Flar-ta hatte sich immer noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt, und in den letzten Wochen waren noch weitere hinzugekommen, sodass der Prinz es aus diesem kleinen Geplänkel herausgehalten hatte.


  Er winkte den Treibern zu, als der Rest des Zuges auf dem Weg zu einer der vielen Städte in den Niederungen der näheren Umgebung vorüberdonnerte. Diese lag weit oben an den Hängen des Vorgebirges, das vom Flussufer herauf anstieg, genau dort, wo der inzwischen breite, reißende Chasten über eine Reihe von Wasserfällen in die Tiefe stürzte, ehe er die Ebenen in Küstennähe erreichte, und sollte Roger sich nicht irren, so war dies Diaspra selbst. Die Stadt war im Vergleich zu den Städten der Hurtan-und Hadur-Region gewaltig und breitete sich über das Vorgebirge bis hinab in die Ebene aus. Die Außenbezirke waren durch massive Mauern, Hochwasserschutzkanäle und Deiche vor den Fluten geschützt.


  In den Augen der Packtierführer sah sie offensichtlich verlockend aus. Sie trieben ihre Reittiere zu einem unbeholfenen Galopp an, und die mardukanischen Kinder auf den Rücken der Tiere warfen Roger neugierige Blicke zu, als dieser ihnen zuwinkte. Ein paar winkten ebenfalls, sahen aber sehr verwundert aus, denn diese Geste war den mardukanischen Bräuchen fremd.


  Die Marines hatten sich ebenfalls aus der Karawane gelöst und stellten sich nun in einer Reihe mit einigen ihrer eigenen, ruhigeren Flar-ta auf der Straße auf. Ihr Ziel war ein schmaler Pfad zwischen zwei dichten Baumgruppen, etwa tausend Meter von den Stadtmauern entfernt. Die Baumgruppen dienten vermutlich dazu, Brennholz zu beschaffen, wenn die anderen Zufahrtswege zur Stadt unpassierbar waren. Die Barbaren, die ihnen folgten, würden sich gezwungen sehen, sich entweder den Marines zu stellen oder zu versuchen, sich durch den dichten Wald zu kämpfen. Zweifellos würden sie am Ende umkehren und zurückkommen, aber bis dahin wären die, die nicht zu den Kämpfenden zählten, längst durch die Tore der Stadt gezogen, und die Marines könnten sich frei bewegen. Mit Hilfe ihrer Flar-ta sollten die menschlichen Streitkräfte dann ohne weiteres im Stande sein, den Verfolgern einen harten Kampf zu liefern, um den ganzen Weg bis zu den Stadtmauern erfolgreich hinter sich zu bringen.


  Pahner ging hinter der Reihe seiner Soldaten langsam auf und ab, kaute gemächlich an seiner ßisti-Wurzel und nickte Roger zu. Ihm wäre es lieber gewesen, der Prinz hätte die Zivilisten in die Stadt begleitet; aber er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, diesen Vorschlag auszusprechen. Ob es ihm gefiel oder nicht, er hatte sich endlich der Tatsache ergeben, dass Roger, sobald es zu Kampfhandlungen kam, stets mittendrin war. Tatsächlich schmeckte dem erfahrene Offizier dieses Verhalten überhaupt nicht, aber da sprach der Leibwächter in ihm. Der Marine in ihm musste zugeben (ganz im Stillen, wo Roger es nie würde hören können), dass es weit befriedigender war, jemanden zu bewachen, der sich weigerte, sich hinter Leib und Leben anderer Menschen zu verstecken ... wie die Bewachung dieser unausstehlichen, halsstarrigen und oftmals lästigen Person dadurch auch erschwert werden mochte.


  Roger selbst schlenderte, eilends gefolgt von Cord und Denat, zur Linie der Soldaten vor. Die beiden Mardukaner hatten die letzten drei Wochen damit zugebracht, den Umgang mit den großen Schilden zu erlernen, die die Menschen eingeführt hatten, und der Grund dafür wurde offenkundig, als sich ein Regen aus Streitäxten auf die Linie der Menschen ergoss. Die beiden vierarmigen Mardukaner rissen gleich zwei Schilde hoch: eines zum Selbstschutz und das andere für den achtlosen Prinzen, der damit beschäftigt war, die Annähe-rung der Barbaren zu beurteilen. Roger dankte Cord mit einem Nicken und sah sich zum Sergeant Major um.


  »Etwa zwohundert oder so, richtig, Sergeant Major?«


  »Ungefähr, Sir«, entgegnete die Unteroffizierin. »Ich versuche immer noch die Zahl der Arme durch vier zu teilen.«


  Roger lächelte und ließ das Helmdisplay die Anzeigen vergrößern. Dann rief er sein Kampfprogramm auf und legte ein Fadenkreuz über den Kopf des augenscheinlichen Anführers.


  »Sie sind dran, Sergeant Major!«


  »BravoKompanie, an die Speere!«, bellte der Sergeant Major mit einer Stimme, die selbst in einem Hurrikan gut zu hören gewesen wäre. »Zieht! Ziel anvisieren! Werft! Schwerter raus!«


  Der Hagelsturm aus Wurfspeeren vermochte die Angreifer nicht aufzuhalten, aber er brach ihre Reihen auf, und Roger unterstützte die Speerwerfer mit drei Schüssen aus seiner Perlkugelpistole. Wie die übrige Munition war auch die für seine Pistole zu knapp, um diese sinnlos zu vergeuden; aber es kam äußerst selten vor, dass Roger Munition >vergeudete<, und diese drei gut gezielten Kugeln fällten die Anführer der Barbaren an Ort und Stelle. Ob das nun gut oder schlecht war, würde sich natürlich erst später herausstellen. Die Kompanie hatte bereits erkannt, dass die Boman-Krieger allesamt nur zu sehr dazu neigten, sich wie wahnsinnige Berserker in den Kampf zu stürzen, und manchmal waren lediglich die Anführer bereit - oder fähig - zum Rückzug zu rufen.


  Diese Krabbler-Streitmacht besaß ein paar Arkebusen, und da es (zumindest im Moment) nicht regnete, gingen die Schützen voran, als sich die Truppe den Menschen näherte. Es waren nur sechs, aber der Rest der Bande machte Halt, als jene geschäftig ihre gewachsten, rauchenden Lunten richteten und in die allgemeine Richtung der Kompanie der Menschen zielten. Drei der Waffen, offensichtlich erbeutet von zivilisierteren ehemaligen Eigentümern, waren kunstvoll hergestellt und mit hübschen Messinggravuren verziert, die schon bessere Zeiten erlebt hatten; aber alle sahen in den Augen eines Marines unglaublich plump aus. Was nicht notwendigerweise bedeutete, dass sie ineffektiv sein mussten ... vorausgesetzt, die Kugeln fanden tatsächlich ein passendes Ziel.


  Die Schützen pusteten auf das Ende der Lunten, bis sie mit der Glut zufrieden waren, und öffneten dann die hermetisch versiegelten Pulverpfannen, die wegen des mardukanische Klimas unverzichtbar waren. Sie warfen einen Blick auf das Zündpulver und griffen nach den hebelartigen Abzugshähnen, die den geschwungenen Metallarm, der die langsam brennende Lunte hielt, in Bewegung setzen und das glühende Ende in das Schwarzpulver tauchen sollten.


  Die Waffen waren kaum zielgenau genug, irgendetwas jenseits kürzester Entfernung sicher zu treffen. Natürlich hatten sie es hier tatsächlich mit der kürzest vorstellbaren Entfernung zu tun, aber die Marines gaben sich angesichts dieser Bedrohung vollends unbeeindruckt. Cord und Denat kauerten hinter den Linien der Menschen, aber die Marines bedachten die Boman mit lautstarken Beleidigungen und legten gar ihre Schilde ab, um ihre Leiber dem Gewehrfeuer zu präsentieren.


  Der Grund für ihre Geringschätzung wurde nach der Salve offenbar. Die Detonationen der relativ spärlichen Schüsse füllten die Luft zwischen den mardukanischen und menschlichen Fronten mit dichtem Rauch, aber nur ein einziger Marine war getroffen worden. Ein Treffer bei sechs Schüssen stellte für einen mardukanischen Arkebusenangriff keinen schlechten Schnitt dar, und so gaben die übrigen Mardukaner ihrer Anerkennung brüllend Ausdruck und gingen zum Angriff über. Aber sie hielten sogleich inne, als die einzige getroffene Soldatin sich fluchend auf die Beine stemmte und ihr Schild wieder in Position brachte.


  »Aber, aber, Briana!«, tadelte Roger die fluchende Corporal Kane. »Ich bin überzeugt, dass ihre Mütter ihre Väter wenigstens gekannt haben.«


  »Ja, Sir«, parierte der Corporal und hielt das Schild vor den Körper. »Wenn Ihr es sagt! Aber ich sage, ich werde diesen blöden Bastard ausweiden! Diese verdammten Kugeln tun weh!«


  Roger konnte ihr nur zustimmen. Mardukanische Arkebusen waren, verglichen mit Waffen menschlicher Bauart, irrsinnig überdimensionierte tragbare Kanonen, die Halbpfundkugeln verschossen. Die Geschwindigkeit der Kugeln war auf kurzer Distanz (worunter im Grunde jede Distanz zu verstehen war, auf die ein Treffer erwartet werden durfte) recht hoch, was zu einem fürchterlichen Schlag führte, wenn das Projektil auf die kinetisch reaktive Panzerung der Chamäleon-Anzüge traf. Aber die hohe Geschwindigkeit machte die Chamäleon-Anzüge auch zu einer effektiven Abwehrmethode für diese Kugeln, denn die Uniformen der Marines waren auf die Abwehr moderner Hochgeschwindigkeitsprojektile ausgelegt. Bei langsamen Waffen wie Speeren, Schwertern oder Wurfäxten waren sie hingegen vergleichsweise nutzlos, aber mit den Kugeln der Arkebusen war das etwas anderes. Die Anzüge >verhärteten< nicht nur, wenn sie von einer Kugel getroffen wurden, sondern verteilten die kinetische Energie über ihre ganze Oberfläche und sogar bis auf die andere Seite des Körpers. Trotz Corporal Kanes verständlichem Zorn war die Energie des Aufpralls weit genug verteilt worden, um dem Corporal höchstens ein paar blaue Flecken einzutragen.


  Die Mardukaner erstarrten beim Anblick der unerwarteten Auferstehung für einen Moment, doch dann stürmten sie erneut unter wildem Kampfgebrüll voran und schwangen ihre Streitäxte. Viele der Barbaren benutzten zwei Äxte gleichzeitig, und sie brachen über die Menschen herein wie vierarmige Schwerlastzüge.


  Die Marines waren darauf vorbereitet. Während der letzten paar Wochen hatten sie wieder und wieder kleinere Angriffe umherstreifender Stämme abgewehrt, die die Vorhut der Boman bildeten. Dies war bisher der größte Angriff, aber er würde am Ende auch keine größere Herausforderung dargestellt haben als die anderen.


  Die Plasmakanone rollte ein paar Schritte weiter, bis der Lauf direkt hinter der Reihe der Marines stand, die sogleich zur Seite traten, um Platz zu machen, damit die Kanone auf kurze Distanz feuern konnte. Die Ionenentladung versengte die Oberfläche zweier Marine-Schilde aus Holz und Eisen, ließ aber die Soldaten unversehrt. Was allerdings nicht auf die Mardukaner zutraf.


  Die Plasmakanone war auf relativ geringe Stärke eingestellt, einerseits um die Ladung der Energiezelle zu schonen, andererseits, weil die Zielobjekte so verletzbar waren, dass mehr Energie nicht notwendig war. Die Waffe war jedoch immer noch kraftvoll genug, einen modernen Panzer zu zerstören, und sie lichtete die Reihen der Stammeskrieger wie ein fusionsbetriebener Rammbock aus purem Schwefel. Eine zehn Meter breite Bresche klaffte wie durch Magie in der Mitte der Formation. Es gab keine Leichen - nur ein rauchendes Höllenloch, begrenzt von geschwärzten, halb verbrannten Skeletten und schreienden Barbaren, die sich wie wahnsinnig unter den Qualen wanden, die ihnen die Verbrennungen auf ihrem Körper bereiteten.


  Ihnen blieb keine Zeit für einen zweiten Schuss . und den heulenden Stammeskriegern blieb keine Zeit, ihren Angriff abzubrechen. Sie waren zu schnell, die Distanz zu gering, um irgendetwas zu ändern. Sie hatten keine Wahl, sie mussten mit voller Kraft voranpreschen, und das war in der Tat das Beste, was sie tun konnten. Zumindest brachte es sie nahe genug an ihren Feind heran, um zu verhindern, dass die Höllenwaffe den Rest von ihnen ebenso mühelos ausradieren konnte.


  Unglücklicherweise meinte der Umstand, dass ihr Vormarsch ihre >beste< Option war, nicht notwendigerweise, dass er auch gut für sie war.


  Die Plasmakanone rollte zurück, und die Ränge an ihren Flanken schlossen sich mit einem perfekten Timing gerade in dem Moment, als die Überreste der zerschmetterten Formation auf die von den Menschen errichtete Mauer aus Schilden traf, und die Boman lernten eine weitere Lektion: eine disziplinierte Mauer aus Schilden wehrte wild rudernde Streitäxte ab wie Regentropfen.


  Die BravoKompanie war das Produkt einer extrem fortgeschrittenen und hoch technisierten Gesellschaft, aber die Marines waren seit ihrer Ankunft auf Marduk durch eine brutale Schule gegangen. Als sie den Planeten betreten hatten, hatten nur wenige von ihnen für sich selbst auch nur entfernt in Anspruch nehmen können, im mardukanischen Sinne geübt im Umgang mit scharfem Stahl zu sein, aber diese wenigen hatten ihren Kameraden alle Tricks vermittelt, die sie kannten. Andere Techniken hatten sie auf die harte Tour lernen müssen, und Armand Pahner und Eva Kosutic hatten bei der Planung ihrer Taktik und ihrer Trainingseinheiten stets die absoluten Grundlagen im Kopf behalten: Schild hochhalten, tief zustechen.


  Selbst als die Äxte auf ihre mit fester Hand gehaltenen Schilde niederschlugen, stachen die Marines durch die winzigen Ritzen zu und zielten stets auf Bäuche und Geschlechtsorgane ihrer Feinde. Die Mardukaner verfügten über eine weit größere körperliche Reichweite als die Menschen, aber sie waren gezwungen, näher heranzutreten, um auf die schützende Mauer aus Schilden einzudringen, und wenn sie das taten, begaben sie sich gleichzeitig in die Reichweite der Waffen, die die Menschen in den Händen hielten.


  Das Ergebnis war ein Gemetzel. Die Mardukaner, überrascht von einer völlig neuen Art zu kämpfen und nicht im Stande, die Mauer aus Schilden zu durchbrechen, glitten auf den herausgeplatzten Gedärmen der Kämpfer ihrer eigenen Angriffslinie aus. Kosutic beobachtete den Kampf absolut leidenschaftslos. Während der letzten Wochen hatte sie ausgiebig gelernt, die Moral mardukanischer Krieger abzuschätzen, und sie sah, dass der Punkt erreicht war, an dem die Barbaren zu schwanken begannen.


  Sie warf Captain Pahner einen Blick zu, worauf dieser nickte. Zeit, diese Sache zu beenden!


  »BravoKompanie vorrücken!«, brüllte sie. Sie warf einen Blick in das Gehölz zu ihrer Rechten, wo sie ein metallisches Schimmern sah. »Bereit, im Gleichschritt vorzurücken! Achtung! Marsch!«


  Die Kompanie marschierte voran, begleitete den Rhythmus ihrer Schritte mit der Stimme, und bei jedem Schritt stachen die Soldaten mit ihren Kurzschwertern und Speeren zu, und die mardukanischen Stammeskrieger wurden zurückgetrieben. Als Alternative zum Rückzug blieb ihnen nur, sich selbst auf den gefährlichen Messern aufzuspießen, die die Menschen gegen sie schwangen.


  Die Plasmakanone hatte ungefähr zwanzig Prozent der Boman-Kämpfer getötet, aber die verbliebenen Barbaren waren den Marines immer noch drei zu eins überlegen, und trotz der Effizienz der menschlichen Kampftechniken hatten sie im Nahkampf nicht viele Verluste zu beklagen. Sie hatten immer noch mehr zu erleiden als die Marines, die gar keine Todesopfer zu vermelden hatten; aber der Kampf hatte zu einem Patt geführt, bei dem die qualitative Überlegenheit auf Seiten der Kompanie, die quantitative in überwältigender Weise auf Seiten der Bornan war.


  Am Ende war alles eine Frage der moralischen Zermürbung ... aber die war leicht genug zu erreichen. Kosutic sah sich erneut zu Pahner um, und Pahner nickte und wechselte die Funkfrequenz.


  »Jetzt wäre passend, Rastar«, kam es aus dem Kommunikator, der an der Rüstung des Mardukaners befestigt war, worauf der Prinz von Therdan vorsichtig auf den Sprechknopf drückte.


  »Jou-jou«, antwortete er mehr oder weniger in Standardenglisch. Roger hatte diesen Ausdruck in seiner Gegenwart einige Male benutzt, und Rastar wusste, dass es eine Art Scherz war, aber er gefiel ihm trotzdem. Er sah sich zu Honal um und zog die Haut über einem Auge zu einem anderen menschlichen Ausdruck kraus. »Sollen wir, Vetter?«


  Der Gardekommandant gab ein grunzendes Gelächter von sich, ehe er seinem Vetter in Imitation eines menschlichen Grinsens die Zähne zeigte.


  »Ja, Vetter, legen wir los!« Er sah sich zu seiner Kavallerie um und zog seinen Säbel. »Sheffan!«, brüllte er und schlug mit der flachen Seite der Klinge auf die Flanke seines Civan. Zeit, diesen Barbaren-bastarden zu zeigen, was es bedeutete, sich den Reitern des Nordens in den Weg zu stellen!


  Die große Sorge der Reisenden, die Stadt könnte ihre Tore nicht für sie öffnen, erwies sich als überflüssig. Der Platz hinter jenen Toren war angefüllt mit gut gestimmten Stadtbewohnern, und die Gardisten an den Toren winkten die Marines und ihre mardukanischen Verbündeten begeistert herein.


  Tatsächlich sahen sich die Menschen sogar gezwungen, eine Kette um ihre Packtiere zu bilden, um die jubelnde Menge zurückzuhalten. Nach einem kurzen Gemenge stürmte die Kavallerie des Nordens in die Stadt, um sich zu ihnen zu gesellen, und nutzte das gelegentliche Schnappen ihrer Civan dazu, Raum um das menschliche Kontingent und seine Tiere zu schaffen. Und das war gut so, denn die Schreie und hohen schrillen Pfiffe der ekstatischen Mardukaner hallten von den Stadtmauern und Gebäuden wider. Die Mauern umschlossen das Tollhaus, verwandelten es in einen heißen, gedrängten Mahlstrom, in dem jegliche Vernunft verloren schien, als die Stadtwache die Tore hinter den Neuankömmlingen schloss.


  Das Donnern der ins Schloss fallenden Tore war in dem Lärm der Stadtbewohner kaum hörbar, dennoch erschreckte es Patty, und das überreizte Flar-ta ließ ein tiefes Grollen vernehmen und stampfte mit den Füßen auf das Straßenpflaster, während es vor der herandrängenden Menge die Hörner hin und her schwang.


  »Ho, Mädchen!«, schrie Roger in dem wahnsinnigen Aufruhr, kratzte sie unter dem gepanzerten Schild und tätschelte ihre Schulter. »Ruhig!«


  Das große Tier gab ein halb zorniges, halb quengeliges Heulen von sich, aber es war unübersehbar, dass sie an der Schwelle zu einer wahrlich rasenden Reaktion stand. Noch einen Moment, und sie würde auf die Menge losgehen wie ein Neun-Tonnen-Elefant in einem Porzellanladen, und Pahner stellte kopfschüttelnd die passende


  Helmfrequenz ein.


  »Roger, Ihr müsst versuchen, sie unter Kontrolle zu bekommen!«, mahnte er hastig und klopfte auf seine Tasche, ehe er plötzlich eine Blendgranate in der Hand hielt, den Timer auf eine Verzögerung von drei Sekunden einstellte und sie hoch in die Luft warf.


  Der gewaltige Lichtblitz und das enorme Krachen der Waffe der Menschen war für die Packtiere zur Normalität geworden, und sie achteten gar nicht darauf. Aber der donnernde Knall, der vom Widerhall der Mauern verstärkt wurde, schockierte die Menge so sehr, dass augenblicklich Ruhe einkehrte, allein gestört durch das zornige Grollen, das von Pattys Kampfbereitschaft kündete.


  In der nachfolgenden Stille bahnte sich eine Gruppe Gardisten in Kettenhemd und Brustpanzer, die zwei ältere Mardukaner eskortierten, einen Weg durch die Menge. Bei ihrem Erscheinen wich die Menge widerstrebend zurück. Ein paar jubelten noch immer, aber die wurden von ihren Landsleuten schnell zum Schweigen gebracht.


  Roger wartete einige Augenblicke, bis er sicher war, dass Patty sich zumindest ein bisschen beruhigt hatte. Dann winkte er den Cheftreiber herbei, damit dieser ihn auf dem Rücken des Tieres ablöste, glitt von Patty herab und ging mit einem Lächeln auf den Lippen zu Pahner, der die Ankunft der Delegation erwartete.


  »Ich glaube, sie freuen sich, uns zu sehen.«


  »Sie freuen sich zu sehr«, gab der Captain säuerlich zurück. »Niemand freut sich so sehr, Truppen zu sehen, es sei denn, er sitzt mit dem Arsch in der Scheiße.«


  »Was bedeutet, dass wir unsere Arsche auch bald darin baden«, meinte Roger. »Richtig?«


  »Gibt's zum Teufäl denn ma' was Neuäs?«, murrte Poertena, blickte zu seinem finster dreinblickenden CO auf und schluckte schwer. »Sir?«


  Der Captain musterte den Waffenmeister noch einen Augenblick länger mit finsterer Miene, ließ sich aber dann erweichen.


  »Nichts, Poertena«, sagte er kopfschüttelnd. »Da gibt es gar nichts Neues. Tatsächlich .«


  ». wird das langsam wirklich alte Gewohnheit«, beendete Roger den Satz.


  »Ja«, sagte der Kompaniechef, als die Delegation sich gerade durch den Kordon schildbewehrter Marines schob. »Sehr alte Gewohnheit«, fügte er hinzu und streckte eine Hand mit nach oben gerichteter Handfläche zu einem mardukanischen Gruß aus.


  Die Delegation sah aus, als wäre sie furchtbar erfreut, sie zu sehen.


  Wirklich furchtbar.


  Kapitel 9


  Gratar, Priesterkönig von Diaspra, rollte das Dokument zusammen und zerknüllte es in seinen Echthänden, als er seine menschlichen Gäste anblickte. Sie schienen nicht gerade erfreut ob der Neuigkeiten, die er ihnen soeben mitgeteilt hatte.


  »Also gibt es keinen Weg zum Meer?«, fragte Roger, nur um sich zu vergewissern, dass er die Information, die er soeben erhalten hatte, auch richtig verstanden hatte.


  »Keinen, der frei wäre.« Die Antwort kam von dem hiesigen Gardekommandanten Bogess. Technisch gesehen war der alte Mardukaner einer der zwei Wasserpriester, die Sitze im Stadtrat innehatten (die anderen Ratsmitglieder waren Geschäftsleute), aber er trug ein Kettenhemd und die Rücken-und Brustplatten einer schweren Rüstung, die zu seiner normalen Ausrüstung zählten. »Die Boman sind in den letzten zehn Tagen in der Gegend eingefallen und haben die Stadt umzingelt. Und schon vorher haben wir gehört, dass die Stadt Bastar, die Hafenstadt an der Mündung des Chasten, gefallen ist. Selbst wenn ihr den Fluss erreichen würdet, hättet ihr nichts gewonnen.«


  Pahner ächzte.


  »Mir ist egal, in welche Stadt wir müssen, aber wir müssen den Ozean überqueren. Unser Ziel liegt auf der anderen Seite, und die K'Vaernsche See bietet den kürzesten Weg zum Ozean!«


  Die Einheimischen wechselten verwirrte Blicke.


  »Auf der anderen Seite des Wassers ist nichts«, erklärte König Gratar vorsichtig. »Der Ozean ist eine ewige Fläche aus Wasser, in dem Dämonen hausen. Die Götter haben ihn dort geschaffen, um die Ufer der Welteninsel zu schützen.«


  Die Sorge des Priesterkönigs um ihre Sicherheit - oder vielleicht doch eher um ihren Geisteszustand - war offensichtlich. Der hiesige Prälat schien fest entschlossen, trotz ihrer ketzerischen Worte über den Ozean freundlich zu bleiben, zumal ihr Auftauchen gleich nach der Zerstörung ihres Aquädukts bereits als göttliches Zeichen bejubelt worden war.


  Pahner öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber O'Casey legte warnend eine Hand auf seinen Arm.


  »Vielleicht werden wir uns mit diesem Problem befassen, wenn wir den Ozean erreicht haben«, sagte sie in ruhigem Ton. »Gibt es an diesem Binnenmeer irgendeine Stadt, die den Boman standgehalten hat?«


  »K'Vaerns Cove«, rief Rastar sofort. »Die könnten eine Ewigkeit standhalten!«


  »Das hofft Ihr lediglich«, entgegnete Bogess. »Gewiss ist K'Vaerns Cove zusammen mit dem Rest der Staaten des Nordens gefallen!«


  »Nicht, als wir auf dem Weg hierher waren«, gab der Anführer der Söldner des Nordens zurück.


  Seit sie in der Stadt angekommen waren, sah er besser aus. Als die Menschen ihn und seine Soldaten erst einmal näher hatten kennen lernen können, hatten sie schnell erkannt, dass die Vasin ganz sicher keine Barbaren waren, was auch immer die Bewohner von Ran Tai über sie dachten. Und als sie Diaspra erreicht hatten, fanden sie heraus, wie Recht sie mit diesem Eindruck hatten, denn es stellte sich heraus, dass etliche Tausend Soldaten aus Therdan, Sheffan und den anderen Stadtstaaten aus der Liga des Nordens sich bis Diaspra durchgekämpft hatten, wo sie die örtlichen Streitkräfte verstärkt hatten. Jene Soldaten waren beinahe schon Mitleid erregend glücklich, Rastar lebend wieder zu sehen, und sogar noch glücklicher waren sie über die vielen Frauen und Kinder, die er und Honals Gardisten gerettet hatten. Kaum hatten sie erfahren, dass der Prinz von Therdan in der Stadt war, hatten sie ihre Loyalität auf ihn transferiert, was ihm eine beachtliche Macht und einen Sitz an dieser Tafel


  eingetragen hatte.


  »Zudem«, fuhr Rastar gerade fort, »haben mir viele Soldaten aus den Städten der Liga berichtet, dass K'Vaerns Cove immer noch standhält. Deren Kornkammern sind gewaltig - groß genug, wie es heißt, um einer Belagerung drei oder vier Jahre standzuhalten, wenn es notwendig ist, und falls das noch nicht reicht, können sie endlos durchhalten, indem sie Nahrung über das Binnenmeer importieren. Hinzu kommt, dass die Halbinsel durch das Meer ebenso geschützt ist wie durch die Mauern der Stadt, und die Boman werden sicher nicht im Stande sein, die K'Vaernsche Marine niederzuringen. Nein, K'Vaerns Cove ist immer noch da!«, schloss er.


  »Nun, unsere Kornspeicher sind nicht voll«, erklärte der Priesterkönig und zerknüllte den vernichtenden Bericht noch einmal. »Wir konnten die Ernte nicht mehr einbringen, bevor die Boman zugeschlagen haben, und wir sind auch keine gut vorbereitete Küstenstadt, die ihre Lagerhäuser in Erwartung eines Krieges aufgefüllt hat. Unsere Soldaten haben, vor allem Dank der Hilfe der Streitmächte aus dem Norden, bis jetzt durchgehalten; aber wir haben nur noch Nahrung für ein paar Monate, und die Boman hocken auf unseren Feldern. Wenn wir nicht ernten können, werden wir hungern, und die wissen das.«


  »Sie warten auf die Hompag-Regenfälle«, konstatierte Bogess düster. »Die müssten nun jeden Tag beginnen. Sobald der Regen nachlässt und das Land wieder abtrocknet, werden sie zurückkommen, und das wird das Ende von Diaspra sein.«


  »Also gut, also gut!«, meinte Pahner kopfschüttelnd. Er wusste nicht, was die Hompag-Regenfälle waren, aber eines nach dem anderen. »Lasst uns nicht pessimistisch werden!


  Zunächst weiß ich nicht, wie erfahren Ihr in Bezug auf Belagerungen seid. Obliegen die Kornkammern Eurer Kontrolle?«, fragte er den Gardekommandanten.


  »Nein«, entgegnete Bogess bitter. »Die Kornkammern sind in Privatbesitz. Wir können keine Kontrolle über sie ausüben, und der


  Preis für Gerstenreis ist bereits explodiert.«


  Wieder schüttelte Pahner den Kopf. »Okay, darüber müssen wir reden.« Er blickte sich in der kleinen Ratsversammlung um. »Hat irgendjemand hier Erfahrung mit Belagerungen?«


  »Eigentlich nicht«, gestand Grath Chain. Er war eines der jüngeren Ratsmitglieder, einer der vielen Handelsherren, und seine Miene war erbittert, als er eine verneinende Geste machte. »Normalerweise konnten wir Kriege stets verhindern.«


  »Gewöhnlich durch Betrug der Gegenseite«, flüsterte Honal unüberhörbar.


  »Nicht wir haben die Boman betrogen und diesen ganzen Schlamassel ausgelöst!«, schnappte Bogess. Das Gesicht des alten Kriegers zuckte wie das einer wütenden Ratte. »Es ist nicht unsere Schuld, dass diese Pest über uns hereingebrochen ist!«


  »Nein, das lag an einem anderen nichtswürdigen Südländer!«, konterte der Kavalleriekommandant des Nordens hitzig. »Oder habt ihr Sindi vergessen?«


  »Halt!«, bellte Pahner, als sich plötzlich der ganze Ratssaal an der Streiterei beteiligte. »Wir haben bei dieser Ratsversammlung nur über einen Punkt zu entscheiden: Wollen wir überleben, oder wollen wir sterben?«


  Finster sah er sich im Raum um, und die meisten Mardukaner zogen angesichts seines glühenden Zorns die Köpfe ein.


  »Das ist das Einzige, was zählt«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Wenn wir leben wollen, dann werden wir diese Streitigkeiten beiseite legen und die Nettigkeiten des Alltags vergessen, um das zu tun, was nötig ist, damit wir überleben.« Er wandte sich an den König. »Also, Euer Majestät, wollt Ihr leben?«


  »Natürlich will ich das«, entgegnete der Priesterkönig. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass ich hier ständig höre >ich kann nicht< und >das geht nicht<! Haltung ist schon der halbe Sieg in einer Situation wie dieser. Oder die halbe Niederlage.«


  »Was habt Ihr mit den >Nettigkeiten des Alltags< gemeint?«, fragte Grath Chain argwöhnisch. »Gehört dazu auch, das Getreide in Privatbesitz zu beschlagnahmen?«


  »Keineswegs. Aber wir haben viele Entscheidungen zu treffen, die nicht auf Gegenliebe stoßen werden, und wir können nicht für jede einzelne Entscheidung eine neue Versammlung einberufen, um zu einem Gruppenkonsens zu gelangen. Ihr habt hier ein Problem, und wir auch. Es gibt keinen Weg aus der Stadt heraus, und Ihr habt nicht genug Nahrung, eine ausgedehnte Belagerung zu überstehen. Das bedeutet, wir werden die Barbaren in eine Entscheidungsschlacht verwickeln müssen.«


  »Sie werden die Stadt nicht angreifen«, entgegnete Bogess matt. »Wir haben versucht, sie dazu zu bringen. Keine Chance.«


  »Dann werden wir die Stadt mit einer Streitmacht verlassen müssen, die groß genug ist, sie zu bekämpfen und niederzuringen«, gab der Marine zurück. »Wenn wir mit einer großen Streitmacht ausrücken, werden sie dann angreifen?«


  »Ja«, sagte der König. »Aber sie werden sie auch vernichten. Wir haben unsere halbe Armee verloren, als wir versucht haben, unsere Felder zurückzuerobern. Sie schlagen gnadenlos zu, sobald sie sich außerhalb der Mauern auf Euch stürzen können.«


  »Also müssen wir sie gar nicht erst aufscheuchen?«, fragte Kosutic verwundert. »Ich dachte, wir würden sie erst einmal in die Hölle und zurückjagen müssen, um sie zu stellen.«


  »Nicht diese Horde!«, meinte Rastar und verzog das Gesicht. »Die Südländer nennen sie alle Boman, aber hier handelt es sich tatsächlich um den Wespar-Stamm. Man kann es an den Stammesabzeichen erkennen. Die Wespar sind unzivilisiert, sogar im Vergleich zu anderen Boman, und ihr Stammesführer ist Speer Mon, ein schlichter Idiot, sogar gemessen am Maßstab seines eigenen Stammes. Ihr müsst nur rufen: >Wir sind hier<, und er wird kommen.«


  »Immerhin waren sie klug genug, die Mauern unserer Stadt zu


  meiden«, gab Bogess trotzig zu bedenken.


  »Das liegt daran, dass wir sie im Norden haben ausbluten lassen«, entgegnete Rastar angewidert. »Sie haben aus bitterer Erfahrung gelernt, ihre Gegner zu täuschen und sich gegen uns zu behaupten. Hätten wir noch genug Getreide gehabt, wir würden immer noch aushalten.«


  »Und was ist passiert, oh Prinz des Nordens?«, höhnte Grath Chain. »Was ist mit Euren berühmten Lagerhäusern passiert? Den Lagerhäusern, die Eure kostbare Liga als Ausrede für die Wucherzölle benutzt hat?«


  Für einen langen Moment schwieg Rastar, einen Moment, der lange genug war, Unbehagen im Rat auszulösen, bis einige der Ratsmitglieder unruhig auf den Kissen herumrutschten, die um den niedrigen Tisch verteilt lagen. Endlich blickte der Mardukaner von seinen Händen auf und sah den Ratsherrn an.


  »Falls Ihr den Tag zu überleben wünscht«, sagte er sehr ruhig, »dann haltet Eure Zunge im Zaum!«


  »Das ist keine Antwort, und ich sage Euch, dass kein nordischer Barbar ...«, fing der Ratsherr an, nur um gleich darauf zu erstarren, als ihm bewusst wurde, dass er gleich fünf auf ihn gerichtete Pistolenmündungen vor sich sah.


  »Senkt die Waffe, Roger!«, forderte Rastar mit einem grausamen Kichern den Prinzen der Menschen auf, ehe er Grath Chain mit einem Blick durchbohrte, der so kalt war wie die Mündung seiner eigenen Pistolen. »Hier habt Ihr Eure Antwort, Feck-Biest: Die Vorräte wurden vergiftet! Vermutlich von Sindis Agenten; wir haben diesen dreifach verfluchten Prinzen ebenfalls >gekränkt<.


  Aber«, fügte er, als er seine Pistolen wegsteckte, mit einem Menschengrinsen hinzu, bei dem er seine Zähne zeigte, »jemand hat diesen Agenten in unsere Stadt gebracht, und das war kein Händler aus Sindi, denn die sind in allen Städten der Liga des Nordens geächtet.« Wieder grinste er den Ratsherrn an. »Wenn ich herausfinde, wer das war, wer diesen Agenten in meine Stadt gebracht hat, dann werde ich diesen Jemand töten. Ich werde es tun, ohne irgendjemanden um Erlaubnis zu bitten oder zu warnen. Ich werde es tun, sobald mir auch nur der kleinste Hauch eines Beweises vorliegt. Daher schlage ich vor, Ihr sorgt dafür, dass Euer Gewissen rein bleibt, Feck-Biest!«


  Der erschütterte Ratsherr sah sich zum König um.


  »So etwas sollte ich von einem nordischen Barbaren nicht hinnehmen müssen!«


  »Euer Exzellenz«, mischte sich nun Roger ein und erhob sich. »Wir müssen zu einer Übereinkunft kommen!«


  Der König zögerte, nickte ihm dann aber zu, fortzufahren.


  »Wir befinden uns in einem >Krieg bis aufs Messer<«, führte der Prinz aus. »Was bedeutet das?« Er deutete auf Rastar. »Unsere Kameraden aus dem Norden haben es euch bereits gesagt. Die Boman sind gekommen, um zu bleiben. Sie werden Euch weiter ausbluten lassen, bis Ihr zusammenbrecht wie ein Pagee mit durchtrennten Kniesehnen, und dann werden sie über euch kommen wie Atul.«


  Er sah sich unter den Ratsmitgliedern um, forderte sie stumm heraus, ihm in die Augen zu sehen.


  »Aber wir können sie besiegen. Meine Leute haben sich viele, viele Male in Schlachten wie dieser bewährt, und wir haben euch eine Menge Erfahrung anzubieten. Aber das muss auf partnerschaftlicher Basis geschehen. Wir werden euch sagen, was ihr unserer Ansicht nach zu tun habt. Wenn ihr das tut, werden wir, wir alle, vielleicht überleben. Tut ihr es nicht, werden wir alle sterben, und eure Frauen und Kinder ebenfalls.« Er sah sich zu Rastar um. »Richtig?«


  »Oh, ja«, bestätigte der Nordländerin ironischem Ton. »Die Wespar haben keine Verwendung für Kothocker.« Er sah Cord an, der schweigend hinter dem Prinzen saß, und der Schamane begegnete seinem Blick mit kühler Miene.


  Grath Chain plapperte irgendetwas, aber der Priesterkönig brachte den wütenden Ratsherrn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte er.


  »Captain?«, gab Roger das Wort weiter und setzte sich wieder.


  »Stellt Wachen vor allen Kornspeichern auf!«, sagte Pahner knapp. »Verteilt die Nahrungsmittel sparsam in festgesetzten Rationen zu festgelegten Preisen! Das wird nicht nur weiteren Preissteigerungen vorbeugen, sondern auch dem Horten von Vorräten. Fangt an, nicht nur die regulären Streitkräfte, sondern alle körperlich fähigen Männer in neuen Kampftechniken auszubilden, die gegen die Stammeskrieger zum Einsatz kommen sollen! Erzwingt ein Gefecht zu einer Zeit und an einem Ort eurer Wahl und vernichtet den Großteil der barbarischen Streitkräfte!«


  »Woher sollen wir die Soldaten nehmen?«, fragte Bogess. »Es erfordert jahrelanges Training mit dem Schwert, einen Krieger auszubilden, und selbst dann kommt noch die Hälfte beim ersten Kampf zu Tode, wenn er nur hart genug ist«, meinte er erbittert, und Pah-ner zuckte mit den Schultern.


  »Ich behaupte nicht, dass wir mit unseren Methoden Krieger aus ihnen machen werden, aber wir können in wenigen Monaten Soldaten ausbilden. Dabei geht es in erster Linie darum, ihnen beizubringen, Befehlen zu gehorchen, ohne Fragen zu stellen, und standzuhalten. Wenn sie diese beiden Dinge beherrschen, können wir ihnen unsere Kampftechnik in weniger als einem Monat beibringen.«


  »Unmöglich«, höhnte Grath Chain. »Niemand kann einen Krieger in einem Monat ausbilden!«


  »Ich habe nichts über Krieger gesagt«, korrigierte Pahner den Geschäftsmann in eisigem Ton. »Wir bilden Soldaten aus, und die sind viel gefährlicher, als Krieger es je sein werden! Das Einzige, was wir brauchen, sind gesunde Anwärter.« Er wandte sich an Bogess. »Könnt Ihr mehrere Tausend gesunde, kräftige Männer auftreiben? Männer, die zwei Stunden mit einem schweren Gewicht marschieren können? Davon abgesehen brauchen sie nur noch vier Arme, zwei Beine und ein Viertel Hirn.«


  Bogess lachte grunzend.


  »Das können wir auftreiben, nehme ich an.« Er wandte sich an den Priesterkönig. »Euer Majestät? Dürfen wir auf die Arbeiter des Gottes zurückgreifen?«


  Gratar sah nachdenklich aus.


  »Die Hompag-Regenfälle stehen kurz bevor, und wir haben jetzt schon weitreichende Schäden zu beklagen. Wer wird die Dämme und Kanäle reparieren? Wer wird das Antlitz des Gottes sauber halten?«


  Bogess drehte sich zu den Menschen um, die einen sichtlich verwirrten Eindruck machten.


  »Die Arbeiter des Gottes sind ganz normale Männer, einfache Leute. Sie arbeiten an den Werken des Gottes, den Kanälen, den Dämmen und den Tempeln unserer Stadt. Es gibt sehr viele von ihnen - sie sind viel zahlreicher als die Angehörigen der Kleinen Garde des Gottes - und sie sind starke Arbeiter. Wären sie geeignet?«


  »Perfekt«, erwiderte Pahner mit einem bekräftigenden Nicken. »Ich nehme an, sie haben bereits eine Art von Hierarchie und Durchstrukturierung kennen gelernt. Sind aufgeteilt in verschiedene Divisionen oder Kompanien oder so etwas?«


  »Ja, sie werden nach Bezirken und Verantwortungsbereichen aufgeteilt«, antwortete der Kleriker, der neben Gratar saß. Der stämmige Mardukaner hatte bisher während der ganzen Diskussion geschwiegen, aber nun beugte er sich vor, um Pahner in die Augen zu sehen. »Ich bin Rus From, der Bischof der Handwerkskunst. Die Gruppen der Arbeiter sind von unterschiedlicher Größe, abhängig von der Größe der jeweiligen Verantwortungsbereiche.«


  »Und was wird aus diesen Verantwortungsbereichen?«, schnappte Grath Chain. »Wer wird die Dämme und Kanäle reparieren? Wer wird dafür sorgen, dass das Antlitz des Gottes sauber bleibt?«


  »Euer Majestät«, sagte Roger geduldig, »wer wird all das tun, wenn die Boman Euch ausgehungert haben? Dies ist eine schlimme Zeit für Eure Stadt, eine, in der Ihr zwischen dem geringeren und dem größeren Übel wählen müsst, wenn Ihr überleben wollt. Ja, die


  Reparatur und Instandhaltung Eurer Stadt und ihrer Tempel sind wichtig, aber Ihr habt all diese Dinge schon einmal erbauen lassen. Ihr könnt sie noch einmal erbauen lassen . falls Ihr - und Eure Stadt - überlebt.«


  »Vermutlich«, sinnierte der Priesterkönig, ehe er tief durchatmete. »Auch in diesem Punkt könnt Ihr Euch mit Eurer Logik durchsetzen, Prinz Roger. Nun gut, General Bogess, Ihr seid autorisiert, das Kommando über die Arbeiter des Gottes zu übernehmen und sie zu Kriegern des Gottes zu machen. Ich schlage vor, dass Ihr die Führung der Arbeiter Sol Ta überlasst. Chan Roy wird das verstehen. Chan wird langsam alt, und Sol Ta hat viel Feuer. Und möge der Herr des Wassers mit uns sein!«


  »Danke, Euer Majestät«, ergriff nun wieder Pahner das Wort. »Wir werden unser Bestes tun, um Eure schöne Stadt zu retten.«


  »Hmmm«, machte ein älterer Ratsherr und rieb sich die Hörner. »Ich habe darauf gewartet, dass Ihr Euch in Bezug auf die Beschlagnahme des Getreides selbst widersprecht, aber das habt Ihr nicht, nicht wahr? Stattdessen seid Ihr über einen schmalen Grat gewandelt, oder nicht? Ihr sagtet, Ihr würdet die Kornspeicher nicht beschlagnahmen, aber Ihr sagtet zunächst auch nichts davon, Wachen vor ihnen zu postieren.«


  »Die Händler werden weiter Profit machen, allerdings weniger, als sie erwartet haben. Wie dem auch sei, wir haben die Möglichkeit, unsere Ressourcen zu strecken, und das gibt uns die Zeit, eine Streitmacht auszubilden.«


  »Zwei Monate«, erklärte der alte Ratsherr nach kurzer Überlegung. »Dann müssen die Bauern die Ernte einbringen. Dauert es länger, können wir uns ebenso gut gleich selbst die Kehle durchschneiden.«


  »Zwei Monate sollten mehr als genug Zeit sein«, entgegnete Pah-ner.


  »Gut.« Der Ratsherr nickte dem Menschen zu und berührte seine eigene Brust. »Gessram Kar. Ich bin einer dieser schlauen Händler, die Ihr zu schröpfen gedenkt. Einer der Größten, möchte ich hinzufügen.«


  »Schön zu hören«, sagte Pahner mit einem breiten Lächeln. »Wenn Ihr keine Einwände habt, dann wird wohl auch niemand sonst welche haben.«


  »Vielleicht«, brummte der Geschäftsmann. »Aber ich frage mich dennoch, wie Ihr diesem Edikt Geltung zu verschaffen gedenkt, hmmm?«


  »Das issen Tschaisch-Diebespack, Sir!«, platzte Poertena mit einem Blick auf seine Notizen heraus. »Seh'n Sie, obän in Ran Tai, wo sie Gerstänrais nich' ma' anbauän könnän, wird där pro Kusul füä zwo K'Vaernär Kupfärstückä verkauft.«


  »Zumindest wissen wir jetzt, was es mit dieser Referenz an K'Vaern auf sich hat«, stellte Roger fest, ehe er plötzlich das Gesicht verzog. »Tut mir Leid, Poertena. Was haben Sie gesagt?«


  »Ein Tschaisch-Diebespack sin' die, das habä ich gesagt, Sir«, wiederholte der Pinopaner. »Ich habä drai Praisä füä Gerstänrais entdeckt. Sie liegän zwischen fünfzehn Kupfärstückä un' zwo Silbär-stückä!«


  »Das wären umgerechnet einundzwanzig beim teuersten Preis, richtig?«, fragte Pahner.


  »Ja, Sir. Die solltän etwa genauso hoch sain wie in Ran Tai. Deä Grund is', dass in Ran Tai is' bereits Mangäl, also solltä deä Inflationsindex recht hoch sain.«


  »Der Inflationsindex?«, wiederholte Roger mit einem Grinsen.


  »Ja, Sir, das sin' die korrigiertän Kostän füä Warän in Situation, in deä Nachschub beschränkt is'.« Poertena sah sich zu der bisher schweigsamen Stabschefin um, die ihm kurz und unauffällig zuzwinkerte.


  »Ich weiß, was das ist«, meinte Roger. »Es ist nur ... ach ...«


  »Was?«, fragte der Pinopaner.


  »Vergiss es, Mann! Also, sollte der Preis auf zwei Kupferstücke pro Kusul festgelegt werden? Was ist mit anderen Lebensmitteln?«


  »Ich habä paar Praisä aus Ran Tai, Sir«, sagte Poertena und wedelte mit seinem Memopad. »Die meistän Praisä sin' schon inflationär, mit Ausnahmä deä Preisä füä Gewürzä. Und deä Großtail deä Gütär füä diesä Stadt hiär befindet sich in unser' Karawanä. Ich habä miä da schon was ausgedacht.«


  »Ich habe ein paar Informationen bei unseren Mitreisenden aufgeschnappt«, mischte sich O'Casey in das Gespräch ein. Die Stabschefin, inzwischen gertenschlank und drahtig, warf einen Blick auf ihre Notizen. »Ich denke, wir könnten ein Kusul Gerstenreis als Basis zugrunde legen.«


  »Tja, es sind bereits Gardetruppen abgestellt worden, um die Lieferungen für die Händler zu bewachen«, meinte Pahner. »Wir brauchen eine Inventarliste, damit wir einen Rationierungsplan aufstellen können. Und ich möchte, dass Sie sich um die Bewaffnung des Heeres kümmern, das wir aufstellen werden, Poertena!«


  »Ja, Sir«, antwortete der Waffenmeister, dessen Gesicht immer länger wurde.


  »Tut mir Leid, Poertena«, tröstete Roger den Pinopaner grinsend. »Wir werden die Pokerspiele wohl ein bisschen zurückstellen müssen.«


  »Ja, Sir«, erwiderte dieser. »Abär wir werdän Problemä mit Waf-fänbeschaffung bekommän. Wir sin' hiär nich' geradä innem Produktionszentrum, is' nur Umschlaghafän! Die Karawanän kommän her, ladän ihrä Gütär auf Barkassän um un' bringän sie flussabwärts.«


  Pahner brauchte einen Moment, um die Worte des Waffenmeisters zu übersetzen. Dann runzelte er die Stirn.


  »Soll das heißen, was nicht am Lager ist, werden wir vermutlich nicht bekommen können?«


  »Sou ungefähr, Sir«, bestätigte der Waffenmeister kopfschüttelnd. »Wir bekommän kainän Waffänstahl hiär. Keinä Waffänschmiedä inna ganzän Stadt!«


  »Dann werden wir vorläufig mit Schilden, Assagais und Piken vorlieb nehmen müssen«, entschied der Captain. »Die lassen sich im Gegensatz zu Feuerwaffen schnell und einfach herstellen. Und selbst wenn wir Feuerwaffen schnell genug produzieren könnten, würde ich mich in diesem Klima nur ungern auf etwas so Launisches verlassen müssen wie einen Vorderlader, der mit einer Lunte und Schießpulver gezündet wird.«


  Der letzte Satz wurde rundherum mit Nicken beantwortet. Diaspras Garde des Gottes umfasste mehrere Kompanien mit Arkebusenschützen, aber die Garde war vor allem eine Verteidigungsarmee. Wie die großen, mehrere Tonnen schweren Geschütze, die über die Stadtmauern verteilt waren, konnte auch ihr Sperrfeuer aus der richtigen (und vor den Elementen geschützten) Position im Bereich der befestigten Tore der Stadt vernichtend sein; aber ein Scharmützel auf freiem Feld unter den typischen mardukanischen Bedingungen war wieder etwas anderes. Tatsächlich betrachtete Pahner diese Arkebusenschützen schon jetzt als potenzielle Quelle für die mit Schild und Assagai bewaffneten Kompanien, die die neue Armee auf ihren Flanken benötigen würde.


  »Aber sobald wir irgendwo hinkommen, wo es eine anständige Industrie gibt«, fuhr der Captain nach einem Moment fort, »werden wir verdammt noch mal zusehen, dass wir uns Hinterlader mit Perkussionszündung anfertigen lassen!«


  »Ist das denn möglich?«, fragte Roger. »Ich meine, zwischen einer Arkebuse mit Luntenzündung und einem Hinterlader fehlen einige Schritte in der technischen Entwicklung! Mir kommt da Federstahl in den Sinn.«


  »So wie der Federstahl in Rastars Radschlossgewehren?«, fragte Pahner mit einem schwachen Lächeln. »Und habt Ihr Euch schon mal die Pumpen angesehen?«, fuhr der Marine fort, während sich in


  des Prinzen Miene plötzlich Nachdenklichkeit niederschlug.


  »Nicht so genau«, gestand Roger. »Sie haben ziemlich viele davon, und sie scheinen wirklich effektiv zu arbeiten, so viel ist mir aufgefallen.«


  »Nun, ich habe sie mir genauer angesehen, Euer Hoheit, vor allem, nachdem Eleanora mich in Voitan auf sie aufmerksam gemacht hat. Ich habe sogar eine auseinander genommen, als Ihr durch Ran Tai gelaufen seid. Diese Leute haben Kreiselpumpen, und die in Deb Tars Minen wurden pneumatisch angetrieben.«


  »Das haben Sie schon einmal erwähnt«, erinnerte sich Roger. »Was bedeutet das?«


  »Der Bau einer Kreiselpumpe lässt bei der Herstellung der Bauteile nur einen sehr geringen Toleranzspielraum, Euer Hoheit«, entgegnete O'Casey, ehe Pahner etwas sagen konnte. »Man braucht Drehbänke, die hier mit Fußpedalen angetrieben werden. Und man benötigt Federmaterial - hier, auf Marduk, wird in den meisten Fällen Federstahl verwendet, obwohl der schneller korrodiert als die Legierungen, die wir im Kaiserreich benutzen. Wie dem auch sei, jede Basistechnologie, die für fortgeschrittene Feuerwaffen auf Schwarzpulverbasis benötigt wird, findet sich in der hiesigen Pumpenherstellung. Außerdem kann, wie der Captain schon angedeutet hat, jeder, der im Stande ist, Radschlossgewehre zu bauen, auch fortgeschrittenere Schlossmechanismen bauen. Was wir als >Steinschloss< bezeichnen, ist eigentlich weitaus weniger kompliziert aufgebaut als ein Radschloss. Es ist eine fortgeschrittene Technologie, die nach ihrer Einführung auf der Erde vor allem deshalb so bedeutend war, weil sie durch ihre Einfachheit billig genug war: Ganze Armeen konnten ihre komplette Infanterie damit ausrüsten, sodass deren Soldaten sich nicht mehr mit den noch einfacheren Luntenzündungen abplagen musste. Davor hatten nur Kavallerie-Einheiten Radschlossgewehre, und zwar aus demselben Grund, warum auch Rastar und seine Truppen sie haben - eine Luntenzündung ist für Berittene ungeeignet, und die Kavallerie galt als wichtig und prestigeträchtig ge-nug, die Kosten für teure Spezialwaffen zu rechtfertigen.«


  »Also müssän wir dorthin, wo die Pumpän härgestellt werdän, Sir?«, fragte Poertena.


  »Entweder das, oder wir müssen eine Waffenschmiede finden, in der Büchsenmacher arbeiten, die Radschlosswaffen anfertigen«, erklärte Pahner. Dann grinste er und nickte O'Casey zu. »Andererseits scheinen die Büchsenmacher ihre >Geheimnisse< eifersüchtig zu hüten . und Pumpen werden hier überall hergestellt. Bei dem Klima ist das unumgänglich.


  Und ich würde lieber irgendwohin gehen, wo es eine echte Industrie mit Serienfertigung gibt. Nach allem, was Rastar gesagt hat, sind die hiesigen Büchsenmacher extrem teuer und außerdem verdammt langsam. Diejenigen, die Radschlossgewehre herstellen, vergeuden eine Menge Zeit mit Gravuren und anderen Dekorationselementen - um zu diesem Schluss zu kommen, muss man sich nur Rastars Spielzeuge ansehen! Was wir brauchen, ist jemand, der sich mit den praktischen Anforderungen einer Massenherstellung auskennt, jedenfalls so weit, wie das auf diesem Planeten möglich ist. Wenn wir den gefunden haben, geben wir ihm die Pläne für ein Gewehr für die Truppen und lassen es in großer Menge herstellen. Auch für Rastars Leute.«


  »Lassen Sie mich raten«, meinte Roger und verzog das Gesicht. »Dieser Jemand ist nicht zufällig in K'Vaerns Cove zu finden?«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist er das vermutlich, Euer Hoheit«, entgegnete O'Casey. »Diaspra ist eine Theokratie, und obwohl die Stadt auch ein Handelsplatz ist, scheinen sie hier die typische Manana-Haltung zu haben, die uns hier überall außer in Neu-Voitan begegnet ist. Darum werden uns die Diaspraner nicht geben können, was wir brauchen. Aber den Berichten nach ist dieses K'Vaerns Cove das weltliche Zentrum ihres bekannten Universums. Das sagen sogar die nicht eben wenigen Leute - vorwiegend Kleriker, die die Bewohner von K'Vaerns Cove offensichtlich nicht leiden können. Aber die Diaspraner betrachten diese Leute nicht einfach als Heiden, sondern als ganz besondere Heiden mit allen möglichen empörenden Neigungen, eingeschlossen der Besessenheit, die Dinge effizienter anzugehen, ein Anathema für Personen mit einer so tief verwurzelten konservativen Haltung, wie sie die Ratsmitglieder des theo-kratischen Priesterkönigs an den Tag legen. Aber insofern lautet die Antwort: Ja, der einzige Ort, an dem der Logik nach die Suche nach einer Person, wie sie dem Captain vorschwebt, erfolgreich sein kann, kann nur K'Vaerns Cove sein.«


  »Was bedeutet, wir müssen diese Person mitten in einem Kriegsgebiet suchen«, gab Roger zu bedenken. »Wie kommen wir dahin?«


  »Nun, zuerst stellen wir hier unsere kleine Armee zusammen, und dann ziehen wir wieder hinauf in auf die Hänge des Vorgebirges«, meinte Pahner. »Schnell«, fügte er lachend hinzu.


  »Habän Sie noch was füä mich?«, fragte Poertena.


  »Nein, Sarge. Danke«, sagte der Prinz.


  »Corporal, Eu' Hoait«, erinnerte ihn der Pinopaner. »Abär dankä.«


  »Nein, nicht mehr Corporal«, widersprach Roger. »Ich denke, der Captain und ich sind uns über Ihre Beförderung einig.«


  »Dankä, Sir«, entgegnete der Waffenmeister und erhob sich. »Ich werdä Euch nich' enttäuschän.«


  »Ab mit Ihnen, Poertena!«, entließ Pahner den kleinen Pinopaner.


  »Gutä Nacht, Sirs«, verabschiedete sich der stolze Sergeant, ehe er zur Tür hinausging.


  »Das habt Ihr gut gemacht, Roger«, lobte der Marine den Prinzen, als die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Er hat gute Arbeit geleistet«, erklärte der Prinz. »Er hat jede Nacht daran gearbeitet, unsere Ausrüstung instand zu setzen, und Kostas und er haben außerdem unsere Vorräte im Auge behalten. Und jetzt noch diese Aufgabe, und er beklagt sich nicht einmal. Na ja«, korrigierte er sich selbst lächelnd, »jedenfalls nicht ernsthaft.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte der Captain, lehnte sich zurück und kratzte sich gedankenverloren an der Nase.


  »Konzentrieren wir uns wieder auf die Dinge, die vor uns liegen!«, meinte er einen Moment später. »Dies ist, trotz des Gejammers im Rat, eine reiche Stadt, und diese Arbeiter des Gottes sind, so weit wir es bisher sehen können, erstklassig. Außerdem gibt es über viertausend von ihnen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie irgendeine Stadt zwanzig Prozent ihrer männlichen Bevölkerung für eine derartige Arbeitstrupp abstellen kann. Normalerweise setzen Gesellschaften wie diese für gemeinnützige Arbeiten Bauern ein, die die Arbeit in ihrer Freizeit erledigen dürfen.«


  »Eleanora?«, fragte Roger. »Lösungsansätze?«


  »Es geht natürlich um die Produktion von Gerstenreis«, erläuterte die Stabschefin. »In derartigen Gesellschaften muss man sich immer die elementaren Erzeugnisse ansehen, Roger.«


  »Aber auf der anderen Seite des Gebirges gab es keinen solchen Arbeitskräfteüberschuss«, entgegnete der Prinz. »Marshad hat eine vergleichsweise normale Verteilung, und das Gleiche gilt für Q'N-kok. Und auch für Ran Tai.«


  »Ja, aber in Marshad und Q'Nkok gibt es keine Zugtiere wie die Turom. Abgesehen von ihrem Einsatz in Karawanen, wären vermutlich auch die Flar-ta jenseits der Tarstens vollkommen überflüssig. Und Ran Tai importiert seinen kompletten Gerstenreis, wie Poertena dort bereits so treffend erkannt hat«, erinnerte ihn O'Casey lächelnd. »Ich vermute, dieser Ort könnte sogar das Zentrum einer mardukanischen Renaissance sein, würde ihn die hiesige Theokratie nicht so streng abschirmen.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Notizen und schüttelte den Kopf.


  »Die Produktionseffizienz der Landwirtschaft in diesem Gebiet ist phänomenal. Die Turom verschaffen den Leuten hier einen bemerkenswerten Vorteil gegenüber den Einwohnern von Marshad oder Q'Nkok. Zusammen mit dem dauerhaft milden Wetter, einem effizienten Düngesystem unter Anwendung von Nitraten und einem hervorragenden Fruchtwechsel, bringt ihnen das fünf Ernten Gerstenreis im Jahr ein. Fünf! Und beinahe genauso viele Ernten Fastgeflü- gel und Kartoffeln, ganz zu schweigen von den drei Apflaumenern-ten. Jeder einzelne Bauer ist enorm produktiv, darum beschäftigt der Tempel all diese zusätzlichen Arbeitskräfte - sie hätten anderenfalls keine Arbeit.«


  »Aber diese Bedingungen müssen schon eine ganze Weile bestehen«, überlegte Roger und schüttelte den Kopf. »Sollten sie nicht inzwischen neue Produktionszweige erschlossen haben? Das wäre die normale Reaktion auf technologische Weiterentwicklungen: Eine Gruppe behält ihre ursprüngliche Funktion bei, arbeitet aber effizienter, und binnen einer Generation wechseln die übrigen Arbeitskräfte in andere Märkte, normalerweise neue Märkte, deren Erschließung durch die freigesetzten Arbeitskräfte erst ermöglicht wird.«


  »Richtig.« Eleanora lächelte. »Ich freue mich sehr, zu sehen, dass Ihr meine Lektionen so gut im Gedächtnis behalten habt. Im Fall von Diaspra hat sich die Gesellschaft offenbar dafür entschieden, die Bauern auf dem Feld zu lassen und darüber hinaus eine Art Wohlfahrtsstaat zu errichten und die Arbeitslosen zu Arbeiten an Tempelprojekten heranzuziehen. Ich nehme an, wir würden, hätten wir eine Zeitmaschine, feststellen, dass mit dieser Entwicklung auch die weltliche Macht des Tempels gewachsen ist. Und vermutlich hat man das früher als >temporäre Maßnahme< bezeichnet.«


  »Aaargh«, ächzte Roger. »Das Einzige, was dauerhafter ist als eine >temporäre Maßnahme< sind Überbrückungsgelder! Aber sogar hier muss sich doch die Arbeit irgendwann neuen Technologien zugewandt haben!«


  »Nicht notwendigerweise.« Die Stabschefin umfasste gleichsam in einer ausholenden Geste den ganzen Planeten. »Marduk ist eine erstaunlich stabile Welt. Hier gibt es sehr wenig Veranlassung zu technologischem Fortschritt. Offen gesagt, bin ich überrascht, dass die Einheimischen überhaupt je auf den Gedanken gekommen sind, Tiere zu domestizieren.«


  »Räder finden sich ziemlich selten hier«, stellte Pahner zustimmend fest. »In der näheren Umgebung der Städte findet man einfache Fahrzeuge, aber das ist auch schon alles. Sie kennen das Konzept - in ihrer Pumpentechnik setzen sie alle Arten von Rädern ein - aber sie benutzen ihr technologisches Wissen auf diesem Gebiet nicht für den Transport.«


  »Das spielt alles ineinander«, meinte O'Casey mit einem eigenartigen Lächeln. »In dieser Gesellschaft gibt es nur einen geringen Fortschrittstrieb, und die meisten Stadtstaaten, zumindest die im Landesinneren, haben es, dem verstorbenen Radj Hoomas zum Trotz, nur höchst selten mit bedeutenden Gebietsrivalitäten zu tun. Kriege, ja, viele sogar, aber nach menschlichem Ermessen sind diese Kriege recht unbedeutend. Und sie sind auch nicht das, was wir normalerweise als Krieg oder Feldzug bezeichnen würden. Die meisten Stadtstaaten unterhalten professionelle Streitkräfte, die die Kämpfe austragen und das Sterben übernehmen, wodurch die Bevölkerung vor den Auswirkungen der Kampfhandlungen geschützt ist. Und die Auseinandersetzungen zwischen den Städten beziehen sich gewöhnlich auf Karawanenstraßen, Bergbaugebiete und dergleichen, nicht auf wirklich lebensnotwendige Dinge. Hier kennt man nicht einmal Herrscher, die plötzlich auf die dumme Idee kommen, sich eine Art Kaiserreich zuzulegen. Das Klima ist einigermaßen konstant, also passiert es nicht oft, dass umfassende Veränderungen der Wetterlage größere Migrationsbewegungen oder technologische Veränderungen auslösen. Das ist eine sehr statische Gesellschaft, in der jede mögliche Veränderung von der Unbeweglichkeit ihrer Mitglieder geschluckt wird. Was vermutlich auch weitestgehend erklären dürfte, warum eine große Migrationsbewegung - wie die der Kranolta oder der Boman - so vernichtende Folgen zeitigt, wenn sie dann doch einmal stattfindet.«


  »Wie sieht es in den anderen Städten in diesem Gebiet aus?«, fragte Roger.


  »Das werden wir sehen«, entgegnete O'Casey. »Ich vermute, dass die Staaten in Rastars Liga des Nordens mehr oder weniger parasitäre, auf Selbstverteidigung ausgerichtete Staaten sind. Sie beschützen die südlichen Städte vor den Boman und den Barbaren in ihrem Kielwasser und profitieren ihrerseits von den Produktionsüberhängen der Stadtstaaten unter ihrem Schutz. Die nächste Stufe der Staatsformen im Norden scheint, wie dieses Sindi, eine Art weltliche Gewaltherrschaft zu pflegen, in denen überschüssige Arbeitskraft zur Glorifikation der Führer geführt hat. Ich nehme an, diese Art der Geisteshaltung könnte den Ambitionen eines potenziellen Cäsar oder Alexander Nahrung liefern, aber bis jetzt weiß ich schlicht nicht genug, Mutmaßungen darüber anzustellen, ob dergleichen geschieht oder nicht, obwohl manches, was Rastar über Sindi gesagt hat, ziemlich bedrohlich klingt. Und über die Gesellschaftsformen im Süden von Diaspra weiß ich nicht das Geringste.«


  »Und K'Vaerns Cove?«, fragte Pahner. »Das ist die Stadt, die mich interessiert!«


  »Mich auch«, gab die Stabschefin zu. »Je mehr ich darüber höre, desto mehr fasziniert sie mich. Wenn wir uns die K'Vaernsche See als Analogie zum irdischen Mittelmeer denken, dann müssten die K'Vaerner selbst die hiesigen Karthager oder vielleicht auch Venezianer sein. Ihre Stadt stellt nicht nur die überlegene Seemacht in der K'Vaernschen See, sie scheint auch als Einzige die klassische Reaktion technologischer Entwicklung gezeigt zu haben, obwohl der Fortschritt nach unseren Maßstäben auch dort nicht sehr weit gediehen ist. Aber ich denke, das können wir ändern. Eigentlich wünschte ich, wir würden unsere Armee dort aufbauen.«


  »Ich auch«, stimmte Pahner zu und kaute tief in Gedanken auf seiner Bisti-Wurzel herum. »Wie die Dinge liegen, muss sich jeder Einzelne in der Kompanie mächtig ins Zeug legen, um diesen Krieg zu gewinnen oder überhaupt erst das Heer aufzustellen. Angesichts der zusätzlichen Verzögerung bin ich regelrecht glücklich, dass wir über diese Apflaumen gestolpert sind. Hat Dobrescu irgendetwas Neues über andere Ersatzstoffe verlauten lassen?«


  »Noch nicht«, meldete Kosutic, was der Captain mit einem Grunzen quittierte. Die glückliche Entdeckung der Apflaumen hatte Pah-ner veranlasst, ihre ursprüngliche Akzeptanz der Überblicksdaten, denen zufolge es in diesem ganzen Ökosystem nichts gab, was geeignete gewesen wäre, ihre Nährstoffbedürfnisse zu bedienen, noch einmal zu überdenken. Im Geiste schalt er sich immer noch dafür, nicht daran gedacht zu haben, dass eine so oberflächliche Datensammlung, von der ihnen zudem nur Fragmente zur Verfügung standen, nicht sonderlich überzeugend sein konnte. Jedenfalls stand Warrant Officer Dobrescu nun vor einer neuen, zusätzlichen Aufgabe: Er musste jede potenzielle Nahrungsquelle mit seinen Analysegeräten mit fanatischer Detailversessenheit untersuchen.


  »Sagen Sie ihm, er soll dran bleiben!«, meinte der Kompaniechef nun. »Das wird er natürlich so oder so, aber wir werden bald zu sehr damit beschäftigt sein, Diaspraner auszubilden, um ihm bei der Arbeit über die Schulter zu sehen.«


  »Und ich denke, ich vertraue diese Ausbildung ganz einfach Ihren kundigen Händen an«, wandte sich Roger mit einem Lächeln an den Captain. »Das ist eine Aufgabe für einen erfahrenen Captain, nicht für einen Anfänger im Rang eines Colonel.«


  »Eigentlich ist das ein Job für Sergeant Whatsisname«, antwortete der Marine lachend, und Roger lächelte, erfüllt von sündhaftem Vergnügen. Soweit der Prinz es beurteilen konnte, war es ihm gelungen, seinem Mentor zu verheimlichen, dass er inzwischen einige Werke eines alten Dichters gelesen hatte, den Pahner mit Vorliebe zitierte.


  »In der Tat, >kein Prinz, kein Graf und auch kein Vicomte<«, sagte er mit einer Miene, so unschuldig, als könne er nicht bis drei zählen, und Pahner bedachte den Prinzen mit einem schiefen Blick und legte den Kopf zur Seite.


  »>Nur ein Mann in Khakibraun ...<«, fuhr der Captain in fragendem Ton fort.


  »> ... der seine Männer hielt im Zaum<«, antwortete Roger lachend. »>Und auf der Uniform geschrieben stand Sergeant Whatsisname<.« Sein Grinsen wurde immer breiter, ehe es um die Mundwinkel ein wenig verblasste. »Das ändert wohl nicht viel, was, Captain?«, meinte er leise.


  »Nein, das tut es nicht, Sir«, stimmte der Marine mit einem schwachen Lächeln zu. »Das ändert nie etwas. Und ob Ihr vorhabt, es auszusitzen, oder nicht, ich denke, wir alle müssen zu Sergeant Whatsisname werden!«


  Kapitel 10


  Krindi Fain wusste nicht recht, warum er vor einer wogenden Menge von Diaspranern im morgendlichen Regen stehen musste, während drei der merkwürdig aussehenden Menschen am anderen Ende des Platzes standen und diskutierten. Er war überzeugt, dass das etwas mit dem netten Menschen in der Taverne zu tun hatte, und er konnte sich vage an die lautstarken Bekundungen erinnern, den Boman Respekt vor den Diaspranern und dem Gott beibringen zu wollen. Oder so was in der Art. Da hatte es viel Gebrüll gegeben. Und viel Bier.


  Aber jetzt bereitete ihm allein der Gedanke an das Gebrüll Kopfschmerzen. Er fühlte sich, als hätte jemand Dornenranken um seine Hornansätze gewickelt, und er fürchtete zutiefst, das ferne Geschrei könnte weiteres in geringerer Entfernung ankündigen.


  Als sie von kichernden Tempelgardisten auf den großen Platz geführt worden waren, hatte es noch kein Geschrei gegeben. Man hatte sie abgezählt und in verschiedene Gruppen aufgeteilt, ehe ein Priester eine Ansprache vor ihnen gehalten hatte. Der Priester hatte ihnen erklärt, sie alle hätten sich freiwillig zu der neuen Streitmacht gemeldet, die gegen die Boman kämpfen sollte. Sie seien die Grundfesten der Armee des Gottes, und sie würden wie eine riesige Welle über die Boman hereinbrechen. Die Barbaren seien wie Sand in einer gefahrvollen Flut im Angesicht ihres gerechten Zorns.


  Dann hatte er einige Regeln heruntergerattert, unter denen sie nun zu leben hätten. Glücklicherweise war es den jungen Rekruten nicht schwer gefallen, sich die Strafen für Regelverstöße zu merken . Alle Regeln endeten mit den Worten: »Der Schuldige wird mit dem Tode bestraft.«


  Die drei Menschen beendeten ihre Konferenz und wandten sich zu ihm um. Plötzlich sahen sie überhaupt nicht mehr so nett aus wie in der vorangegangenen Nacht.


  »Gott schütze mich vor Trunkenbolden und Narren!«, brummte Julian mit einem Blick auf die Horde Mardukaner.


  »Sie sind qualifiziert, Adib, mit beiden fertig zu werden!« Roger schlug ihm auf die Schulter. »Sie schaffen das schon! Haben Sie Ihre Notizen?«


  »Macek hat sie«, entgegnete der Truppführer. »Ich werde ihnen ein paar Takte erzählen, und dann überlasse ich sie Gronningen und Mutabi zum Schleifen.«


  »Das funktioniert sicher!«, munterte der Prinz den Sergeant auf und drehte sich zu dem Haufen junger Mardukaner um. »Aufgepasst! Ihr Männer - und ich benutze diesen Begriff leichten Herzens - wisst nicht, warum ihr hier seid oder was auf euch zukommt. Einige von euch glauben, sie wüssten es, aber sie irren sich. Wenn ihr Sergeant Julian hier und den erfahrenen Soldaten in seiner Begleitung gut zuhört, werdet ihr den Kampf gegen die Boman vielleicht überleben! Tut ihr das nicht, garantiere ich euch, dass ihr als unbeweinte Opfer einer nichtswürdigen Schlacht in einem nicht gekennzeichneten Grab enden werdet! Also passt gut auf! Befolgt die Anordnungen! Und möge der Gott die Gerechten schützen!«


  Finster musterte er sie noch einen Moment länger, ehe er Julian auf die Schulter klopfte, knapp in die grobe Richtung der vollends verstörten und verwirrten Rekrutengruppe nickte und von dannen schritt.


  Julian beäugte die Rekruten wie ein Bauer, der gerade auf der Suche nach dem richtigen Hühnchen zum Abendessen war. Dann deutete er auf vier der größten beziehungsweise, in einem Fall, am intelligentesten aussehenden Rekruten.


  »Du, du, du und du.« Er deutete auf Markierungen auf dem gepflasterten Boden des Platzes. Gleich neben den Markierungen befanden sich dreißig Meter lange Linien. »Hier, hier, hier und hier«, sagte er, stemmte die Hände in die Hüften und tippte mit der Fußspitze ungeduldig auf den Boden, bis die vier vollkommen verunsicherten angehenden Truppführer ihre Plätze eingenommen hatten. Dann drehte er sich zu den anderen um.


  »Worauf zum Teufel wartet ihr? Frühstück? An die Linien, jetzt, sofort! SOFORT!«


  Gemeinsam brachten er und Moseyevs Alpha-Gruppe die Leute dazu, Aufstellung zu nehmen. Das war weder einfach, noch ging es schnell oder zeitigte gar ein ordentlich wirkendes Ergebnis, und Julian bedachte die halb existente Formation mit einem grimmigen Blick.


  »Wenn ich sage, >Antreten!<, dann tretet ihr an, direkt an dieser Linie, hinter diesen vier Männern auf den Markierungen!« Er schritt auf den ersten Truppführer zu und musterte ihn von oben bis unten.


  »Nennst du das Haltung annehmen?«, brüllte er.


  »Ich, äh ...«, sagte Krindi Fain.


  »Wenn man dir eine Frage stellt, gibt es drei mögliche Antworten! Sie lauten: >Ja, Sir!<, >Nein, Sir!< und >Klar, Sir!<. Ist das klar?«


  »Äh, ja«, meinte der elendiglich verkaterte Diaspraner. Wenn dieser kleine Basik nicht bald aufhörte, ihn anzubrüllen, dann würde er definitiv etwas dagegen unternehmen müssen. Was wusste er nicht recht, da eine der Regeln auch die Strafen für den Angriff auf Vorgesetzte umfasst hatte. Eigentlich fühlte er sich diesem Basik gar nicht unterlegen, aber auf der anderen Seite wollte er den Odem des Gottes auch nicht aus nächster Nähe spüren.


  »Ja, WAS?«, schrie ihn der Mensch an.


  »Sir«, formulierte Gronningen hinter Julians Rücken lautlos mit den Lippen.


  »Ja, SIR!«, brüllte nun Fain so laut, wie es ihm physisch möglich war, und der Marine-Unteroffizier stierte ihn noch einen Moment


  finster an, ehe er auf dem Absatz herumwirbelte.


  »Gronningen! Achtung!«


  Der Plasma-Schütze nahm ruckartig Haltung an, und Julian stolzierte zu ihm hinüber und drehte sich wieder zu seinen neuen Rekruten um.


  »Das nennt man Haltung annehmen! Brust raus! Bauch rein! Hacken zusammen! Die Finger leicht gekrümmt, Daumen parallel .«


  Sein Mund klappte zu, und er beäugte die Mardukaner für einen Moment verzweifelt, als seine vertraute und wohl geübte Lektion im Nichts versandete. Normalerweise hätte es geheißen »Daumen parallel zu den Hosensäumen.« Das allerdings hätte vorausgesetzt, dass die fragliche Person nur zwei Arme hatte, die beide bis zu den Oberschenkeln reichten . und das besagte Person Hosen trüge.


  »Macek?«


  ». Daumen der Falschhände parallel zur Mitte der äußeren Oberschenkel, Echthände in einer Linie oberhalb der Falschhände«, ergänzte Macek sogleich, und Julian gab ein anerkennendes Grunzen von sich und marschierte auf den bedauernswerten Truppführer in spe zu.


  »Verstanden, Vierarm?« Mit dem noch in der Scheide steckenden Kurzschwert stach er dem Mardukaner in den Bauch. Mardukaner hatten einen Solarplexus, der dem der Menschen ähnelte, wenngleich er größer und empfindlicher war, und der Diaspraner klappte beinahe augenblicklich zusammen, also tippte ihm Julian mit dem Heft des Schwertes unter das Kinn.


  »Bauch rein! Kinn zurück! Brust raus! Falschhände leicht zur Faust geschlossen! Daumen an die Oberschenkel! Los!«


  Und so tat Fain, was von ihm verlangt wurde. Und dann, gänzlich unprätentiös und ohne jede Vorwarnung, erbrach er sich über den kleinen Basik. Er hoffte wirklich sehr, dass das nicht als Angriff galt.


  Poertena versuchte, zwölf Händepaare gleichzeitig unter Beobachtung zu halten, aber es funktionierte nicht.


  Die Gruppe war zu groß, um Spades zu spielen, also hatten sie sich auf Poker verlegt. Nach dem einleitenden Gezänk über die Frage, welche Art Poker zu spielen sei, einigte man sich auf Dealer's Choice, wenn auch Chal Thais Entscheidung für Five-Card Stud sogleich auf allgemeines Misstrauen stieß. Der Vertreter der örtlichen mardukanischen Handelsvereinigungen, der zugleich der bedeutendste Lieferant für Speerspitzen und Piken für die neue Armee geworden war, war berüchtigt für seine zahlreichen Falschspielertricks, zu denen auch die rein mardukanische Technik des Kartenklebens zählte.


  Das jedoch schien sich nicht auf die Qualität der Waren auszuwirken, die er lieferte. Der stets freundliche Geschäftsmann führte jede Lieferung pünktlich aus, was in einer Stadt, die so geschäftig war wie Diaspra, recht schwierig war.


  Die Stadt hatte die letzten zwei Wochen Tag und Nacht in fieberhafter Aufregung verbracht. Nachdem die alteingesessenen Kaufmannsfamilien zunächst symbolisch Widerstand angekündigt hatten, hatte sich der Großteil der Bevölkerung, die Gilden und die Kirche rückhaltlos auf die Vorbereitungen gestürzt. Ihnen blieb nicht genug Zeit, die Art von Bewaffnung bereitzustellen, deren Einsatz die Menschen im Kampf bevorzugt hätten, fahrbare Kanonen und Steinschlossgewehre zum Beispiel, also hatte sich Pahner nach einer Reihe von Diskussionen am runden Tisch auf eine modifizierte Version ihrer eigenen, >römischen< Taktik verlegt.


  Da die Boman - und vor allem ihre Vorhut, zu der auch der Stamm der Wespar zählte - relativ wenige Arkebusen besaß, wäre der Sinn einer auf Arkebusen ausgelegten Streitmacht so oder so fragwürdig gewesen. Stattdessen sollte die Streitmacht nach der Vorstellung des Captains dazu ausgebildet werden, mit den Bedrohungen fertig zu werden, die sie tatsächlich erwarteten: dem regengleichen Niederprasseln von Wurfäxten, die nach wie vor die wichtigsten Wurfgeschosse der Boman waren, und dem direkten Angriff des Fußvolks.


  Die erste Reihe der neuen Streitmacht, die O'Casey scherzhaft als >New Model Army< von Diaspra titulierte, sollte aus Schildträgern mit Assagais bestehen, die zum überwiegenden Teil aus Angehörigen der regulären Truppen der Garde des Gottes rekrutiert worden waren (und die solchermaßen neuen Aufgaben zugeteilten Arkebusenschützen waren aus eben diesem Grunde fuchsteufelswild geworden). Die zweite Reihe sollte aus Pikenieren aufgebaut werden. Julian und seine Helfer waren damit beschäftigt, solche aus den Reihen der Rekruten der Arbeiter des Gottes heranzubilden. Der Umgang mit den Piken erforderte mindestens so viel Disziplin, aber weniger Einzeltraining, wie der mit den Assagais, und so, wie niemand auf diesem Planeten je von der römischen Taktik gehört hatte, hatte auch niemand hier je von Hopliten oder klassischen Pikenier-Pha- lanxen gehört. In der dritten Reihe schließlich sollten die Kavalleristen auf den Civan folgen, die von Rastar und Honal in dem vollends fremden Konzept >kombinierter Verbände< unterwiesen wurden.


  Die kurzen Assagais erforderten weniger Schmiedearbeiten als die Kurzschwerter, um einen beinahe gleichwertigen Nutzen zu erzielen, und sie konnten in einem echten Notfall auch geworfen werden. Ihre breiten Spitzen hatte der lächelnde Kaufmann, der gewöhnlich mindestens vier Asse irgendwo an der schleimigen Haut seines Körpers kleben hatte, bereitwillig zur Verfügung gestellt. Chal Thai war außerdem Hauptlieferant der nadelspitzen Pikenenden, und er schaffte es - knapp - mit seiner Ware der Anlieferung der Schäfte stets ein wenig voraus zu sein, welche von einem Dutzend kleinerer Läden in der ganzen Stadt bereitgestellt wurden. Sie würden nicht annähernd so viele davon bekommen, wie Pahner sich gewünscht hatte, aber weitaus wichtiger waren die Nahkampfwaffen, und so konzentrierte sich alles auf die Schilde, die die Truppen schützen würden, welche die Waffen im Nahkampf nutzen sollten.


  Diese Schilde wurden von dem anderen mardukanischen Zivilisten an ihrem Tisch geliefert. Med Non war nur ein unbedeutender Lieferant von Gebrauchsgütern aus Holz und Schichtholztischen gewesen, bis sich herausgestellt hatte, dass er der einzige Tischler in der Stadt war, der sich darauf verstand, die Produktionsabläufe angemessen zu beschleunigen. Von da an war er zum Zentralverwalter einer plötzlich schwunghaft laufenden Schildherstellung in Diaspra geworden. Seine überraschende Beförderung und die damit verbundene Bekanntheit hatten vorübergehend zu einer Meuterei seitens eines der größeren Handelshäuser geführt, aber Med Non hatte jeglichen Unmut im Keim erstickt, als er darauf hingewiesen hatte, dass keine der Veränderungen irgendeinen Einfluss auf das Kerngeschäft der reicheren Kaufleute haben würde, sie hingegen von seiner Neigung zu Rationalisierung und Produktionssteigerung profitieren und an seinen Geschäftsgeheimnissen teilhaben konnten. Sprach man ihn auf das Geschäft an, das ihm entgehen würde, wenn die Krise erst überwunden war, dann lachte er nur.


  Poertena konnte sich den Grund dafür vorstellen: Der relativ kleine Mardukaner zog seine Kreise um die besser eingeführten Konkurrenten. Er war schon seit langer Zeit daran gewöhnt, sich in Bezug auf sein Geschäft schnell auf plötzliche Konjunkturschwankungen einzustellen - etwas, das für die bornierten Eigner der größeren Geschäftshäuser völlig undenkbar schien - um irgendwelche Aufträge oder Kundschaft an jene größeren Häuser zu verlieren. Tatsächlich dürften es wohl eher diese größeren Häuser sein, die künftig stets einen Blick über die Schulter werfen sollten.


  Wie es schien, war er, was für einen Mardukaner schon als bizarr gelten durfte, nicht daran interessiert, beim Kartenspiel zu betrügen. Erfolgreich in einem Geschäftszweig, der von ihm erforderte, alle möglichen Maße im Kopf durchzurechnen, spielte er in einem konservativen Stil, der sich schlicht an Durchschnittswerten orientierte. Derweil behielt er natürlich die Hände seiner Mitspieler im Auge.


  Augenblicklich beobachtete er den Mardukaner in halber Kampfrüstung, der ihm gegenüber saß, mit Argusaugen. Sol Ta, Kommandeur des neu aufgestellten Assagai-Regiments, hatte soeben eine Hand voll Buben abgelegt und fing an, den Pot einzusam-mein.


  »Kartenprüfung!«, forderte Non, warf seine Karten mit der Bildseite nach oben auf den Tisch und alle vier Hände über den Kopf.


  Die rein mardukanische Regelvariante, die jedem Profi in New Vegas den Atem geraubt hätte, hätte er sie je zu sehen bekommen, besagte, dass jeder Spieler einmal pro Spiel die Aufdeckung aller Karten verlangen konnte. Die Regel verlangte außerdem, dass alle Mardukaner am Tisch all ihre Karten auf den Tisch warfen und die Hände über die Köpfe hoben.


  »Was?«, fragte Sol Ta, als sein Blick auf den einzelnen Buben im Blatt des anderen Mardukaners fiel. »Oh.« Der Gardist hob zusammen mit den anderen die Hände, als sich Poertena zu einer eingehenden Kontrolle erhob.


  Der Pinopaner hatte erkannt, dass die Einheimischen verteufelt geschickt darin waren, ihre Karten zu verstecken. Er fürchtete schon halb, eines Tages einen mit einem ausgehöhlten Horn zu erwischen. Nun sah er Honal an, den vierten Mardukaner in der Runde, und zog eine Braue hoch.


  »Un': irgändwas zu gestehän?«


  Der junge Kavalleriekommandant war sogar für mardukanische Verhältnisse berüchtigt, aber nun zog er nur die Brauen zusammen und grinste im Stil der Menschen.


  »Ich habe nichts zu verbergen«, verkündete er und wackelte mit allen achtzehn Fingern.


  Poertena seufzte und fing mit seinen Handrücken an, um sich von dort aus abwärts zu arbeiten. Tatsächlich war auch er ziemlich sicher, dass der Kavallerist - dieses Mal - nichts versteckt hatte, aber Pokerregeln waren nun einmal Pokerregeln.


  Roger lehnte sich bequem zurück und lachte still in sich hinein, während er die Vorstellung genoss. Die Einheimischen hatten die merkwürdigste Einstellung zum Falschspiel, die ihm je untergekommen war. Wer nicht falsch spielte, war ihrer Ansicht nach schlicht dumm. Wer aber erwischt wurde, galt sogleich als völlig unfähig. Sowie sie herausgefunden hatten, wie man bei einem Spiel betrügen konnte, waren sie auch schon hemmungslos dabei. Spades und die anderen vom Whist abgeleiteten Spiele waren die einzigen, bei denen sie keine Karten verstecken konnten, aber sogar dann wandten sie die verschiedenen Möglichkeiten, beim Mischen und Geben zu betrügen, so eiskalt an, dass man meinen sollte, sie müssten erfrieren. Und trotzdem spielten sie um Geld.


  Poertena richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Uniform und Wams des Kavalleristen waren sauber. Nichts in seinen Pistolenhalftern, nichts in den Schwertscheiden. Der Pinopaner wusste aus Erfahrung, dass es leicht möglich war, eine Karte zu übersehen, dennoch gestattete er dem Mardukaner, die Hände sinken zu lassen.


  Als Nächster war Sol Ta an der Reihe. Der diaspranische InfanterieKommandeur war nicht so schwer bewaffnet wie Rastars Vetter. Er hatte lediglich ein breites Langschwert, das seinem altgermanischen Verwandten ähnelte, unter dem Tisch, und seine Uniform bot gerade einer einzigen Radschlosspistole Platz, aber der Mangel an Versteckmöglichkeiten hielt ihn nicht davon ab, seine Mitspieler regelmäßig hinters Licht zu führen. Nach einer eingehenden Durchsuchung trat der Mensch jedoch auch dieses Mal kopfschüttelnd zurück. Der andere Händler wartete geduldig und milde amüsiert, als Poertena auch ihn durchsuchte . ebenfalls erfolglos.


  »Nichts gefundän«, meinte dieser mit einem Schulterzucken zu Med Non, worauf der Händler den letzten anwesenden Mardukaner musterte und Matsugae leise mit frischen Getränken eintrat. Der Raum lag tief in dem hiesigen Tempelpalast und war von eben jenem letzten verbliebenen mardukanischen Spieler zur Verfügung gestellt worden.


  Rus From wedelte mit der wasserblauen Schärpe, Kennzeichen seines Amtes.


  »Was? Ihr denkt doch nicht, dass ein ergebener Kleriker einen Buben ins Spiel schmuggelt? Aus welchem Grund sollte ich dergleichen tun?«


  Roger lächelte, als er sich ein Glas mit kaltem Wein von dem Tablett nahm und Matsugae zublinzelte, worauf jener die Augen verdrehte. Die Mardukaner schienen mehr als die Hälfte der Zeit damit zuzubringen, darüber zu streiten, wer der geschicktere Betrüger war. Und in der anderen Hälfte stritten sie - natürlich nur, um das klarzustellen - ab, sie selbst hätten auch nur an etwas derart Unredliches gedacht! »Oh, ich bezweifle nicht einen Augenblick, dass Ihr das tun würdet«, sagte Ta argwöhnisch. »Ich frage mich außerdem, welcher tückische Plan dahinter steckt.«


  »Ich?«, fragte der Kleriker und breitete die Hände vor dem Körper aus. »Ich bin nur ein einfacher Kleriker!«, fügte er treuherzig hinzu. »Was weiß ich schon über tückische Pläne?«


  Alle fünf anderen lachten, als Poertena die Karten sorgfältig zählte. Die komplizierten Wasserbaukonstruktionen, die kennzeichnend für die Priesterschaft von Diaspra waren, oblagen beinahe ausschließlich der Verantwortung dieses >einfachen Klerikers<. Zwar gab es höhere Ämter in der hiesigen Theokratie, aber der >Bischof der Handwerkskunst besaß, wie man mit Fug und Recht behaupten konnte, die größte Macht. Dieser >einfache Kleriker< verfügte sogar über das hiesige Äquivalent mehrerer Doktortitel in der Kunst des Wasserbaus.


  »Außerdem«, fügte er hinzu, als Poertena schweigend den überzähligen Bauern vom Stapel zog und hochhielt, »verstehe ich diese menschliche Faszination für derart einfache kleine Berichtigungen nicht. Sagt nicht Euer Sergeant Major immer: >Wer nicht betrügt, gibt sich nur keine Mühe<?«


  »Wär die aigenä Partai betrügt, legt sich selbä rain«, stellte Poertena fest und legte den Buben weg, ehe er sich setzte und zu mischen anfing. Zwischendurch musste er immer wieder innehalten, um die aneinander klebenden Karten zu lösen.


  »Aber wir betrügen doch gar nicht richtig, oder?«, entgegnete Sol Ta und beäugte seine nicht aufgedeckte Karte. »Wir versuchen doch


  nur ... uns einen Vorteil zu verschaffen.«


  »Was immär«, meinte Poertena und zuckte mit den Schultern.


  »Nein, ernsthaft«, ereiferte sich From. »Ich frage mich, woher dieser seltsame Hang zur >Fairness< kommt. Sie hat kaum einen praktischen Zweck, kann aber leicht gegen euch eingesetzt werden. Das scheint eine Schwäche zu sein.«


  »Möglich«, entgegnete Poertena und zuckte erneut mit den Schultern. Er gab zu Ende und warf ein Silberstück auf den Tisch. Einen Moment später blickte er auf und erkannte, dass sie ihn nicht ohne eine erschöpfende Antwort davonkommen lassen wollten.


  Er überlegte eine Minute. Natürlich kannte er die Antwort, aber er hatte dergleichen niemals irgendjemandem erklären müssen, und er wusste ganz sicher nicht, wie er das anstellen sollte. Aus seiner Sicht verstand man das Prinzip oder man verstand es nicht; dennoch beschloss er, es zu versuchen.


  »Gut, Chal: du erinnärst dich an erstä Ma', als du gekommän bist un' uns ain' Prais füä Speerä gemacht hast?«


  »Sicher«, nickte der Mardukaner und erhöhte den Einsatz um einen kleinen Betrag.


  »Erinnärst du dich auch, was ich diä geantwortät habä?«, fragte der Pinopaner.


  »Natürlich.« Der Händler lachte. »Mein Handelsgeschenk!«


  »Genau«, sagte Poertena und sah die anderen an. »Ar hat miä Beutäl Silbär un' hübschä klainä Statuä gegebän - un' ich, was habä ich gesagt?«


  »>Nein, danke, und ich werde es nicht zweimal sagen.< Ich dachte, du wolltest andeuten, dass ich dir etwas Wertvolleres anbieten solle, aber dann habe ich begriffen, was du wirklich gemeint hast«, erinnerte sich der Händler, legte seine Karten auf den Tisch und griff nach dem Glas Wein, das Matsugae gebracht hatte. »Also habe ich die Kosten von dem Angebot, das ich euch gemacht habe, abgezogen.«


  »Fri Tar wolltä miä auch Geschenk gebän - ungefähr zehnma' so tschön«, erzählte der Pinopaner. »Hättä ich Zuschlag gegebän nach schönstä Geschenk, müsstän wir jetzt uns härumargärn mit verdammtän Fri Tar - wegän jedär Lieferung!«


  »Na, dazu braucht's viel Glück!«, schnaubte Sol Ta. »Ich versuche schon seit sechs Monaten, von ihm einen kompletten Satz Schwerter zu bekommen.«


  »Ebän.« Poertena nahm seine Karten wieder auf. »Da habt ihr eu' Antwort.«


  »Aber warum ist die Wahl auf Chal gefallen?«, fragte Roger, um das Gespräch fortzuführen, da er sah, dass die Einheimischen immer noch recht verwirrt schienen. »Wenn nicht aufgrund der Größe seines Geschenks, meine ich.«


  »Ar war deä Einzigä, deä Kostän füä Geschenk aus Kostän füä die Warä wiedär rausgerechnät hat, Eu' Hoait«, erwiderte der Pinopaner, worauf Roger lächelnd nickte und die anderen Spieler anblickte.


  »Ich weiß, ihr Mardukaner haltet das für einen drolligen Brauch, aber das ist die einzige Möglichkeit, eine ordentliche Gesellschaft aufzubauen«, erläuterte er.


  »Bei uns gibt's manchma' auch sou was wie >Handälsgeschenkä<«, erzählte Poertena. »Wir nennän das >Baktschisch<. Abär wenn Baktschisch größtär Tail des Ainkommens is', arbaität nieman' meä füä das, wofüä bezahlt wird, un' Leutä fangän an, nur noch für Baktschisch zu arbeitän.«


  »Und dann waren da ja auch noch die gottverdammten Plasmagewehre«, grollte Roger. »Ein guter Grund, nicht zu wollen, dass die Leute, die für Beschaffung zuständig sind, kleine Geschenke annehmen.«


  »Worum geht es?«, fragte Rus From, blickte von seinen Karten auf und verzog das Gesicht. »Passe.«


  »Wir haben festgestellt, dass wir . ein Problem mit einer unserer wichtigsten Waffen hatten«, berichtete Roger und warf seinerseits seine Karten hin. »Die hätten wir einige Male dringend brauchen können. Vermutlich hätten wir jetzt noch doppelt so viele Leute, hätten wir uns auf diese Waffen hätten verlassen können.«


  »Abär die verdammtän Tschaischdingär sin' einfach hochgegan-gän«, ergänzte Poertena erbittert. »Tut miä Laid, Eu' Hoait.«


  »Das muss es nicht, Poertena«, entgegnete Roger und blickte die Mardukaner an. »Wie er schon sagte, sie sind explodiert, als wir versucht haben, sie einzusetzen .«


  »Tja«, meinte Ta und winkte mit einer Echthand. »Gewehre neigen dazu, in die Luft zu fliegen. Aber . meistens überleben die Leute das.« Wieder wedelte er mit der Hand, das hiesige Zeichen für höfliches Amüsement. Arkebusen waren dafür bekannt zu explodieren, ebenso wie die Pistolen der Einheimischen.


  »Wenn eine dieser Waffen hier explodieren würde, würde sie diesen Flügel des Palastes zum Einsturz bringen«, klärte Roger ihn auf und nahm einen Bissen von einer Apflaume.


  »Oh.« Der Gardist sah plötzlich sehr nachdenklich aus und nippte erneut an seinem Wein, ehe er ein Silberstück auf den Tisch warf.


  »Eine Situation wie diese ergibt sich aus einem von zwei möglichen Gründen«, fuhr Roger fort, während er sich zurücklehnte und zur Decke hinaufblickte. »Entweder jemand hat sich als inkompetent erwiesen, oder, und das passiert häufiger, jemand hat geschlampt. Normalerweise kommt es zu Schlampereien, weil jemand zu gierig geworden ist. Und das bedeutet, dass mindestens eine Person sich schmutzige Hände geholt hat.«


  »Schmutzige Hände?«, fragte Honal und erhöhte um einige Silberstücke. Poertena deutete mit dem Kinn auf den Pot und rieb sich die Hände.


  »Geld«, sagte er ohne Umschweife. »Jeman' hat sich schmierän las-sän.«


  »Aha.« Thai beäugte den jungen Kavalleristen grüblerischen Blicks, passte und konzentrierte sich voll und ganz auf Roger. »Das ist der Grund, warum Ihr uns bei unserem ersten Spiel erklärt habt, Ihr könntet nicht mehr weiterspielen, sollte ich noch einmal zu Euren Gunsten betrügen?«


  »Richtig«, erwiderte der Prinz. »Es ist ein sonderbares Konzept, aber es geht allein darum, fair gegenüber seinen Mitspielern zu sein. Seid ihr das nicht, werdet Ihr euch, da wir alle miteinander verbunden sind, am Ende ins eigene Fleisch schneiden.«


  »Aber was ist mit dem, was Sergeant Major Kosutic sagt?«, fragte Honal und sammelte den Pot ein, ohne auch nur einmal seine Karten gezeigt zu haben, da alle anderen bereits gepasst hatten.


  »Ach«, meinte Roger und zog einen Streifen Bisti hervor. »Das ist eine andere Geschichte. Die Boman sind nicht auf unserer Seite, sie gehören nicht zu unserer Partei. Und in dem Fall gilt: >Wer nicht betrügt, gibt sich nur keine Mühe.<«


  Despreaux glitt in das Schützenloch hinein und nickte Kileti zu.


  »Sag Bescheid, dass wir das Hauptlager gefunden haben!«, flüsterte sie.


  Das kleine Schützenloch befand sich im Boden einer kleinen Anhöhe, etwa fünfundzwanzig Kilometer nordöstlich von Diaspra. Es war beengt und mit vier Marines und der Ausrüstung für zwei weitere mehr oder weniger überfüllt. Die Gruppe des Ersten Trupps war nur eine von drei, die ausgeschickt worden waren, die wichtigste Massierung feindlicher Kämpfer zu erkunden, und Despreaux war ziemlich sicher, dass sie sie gefunden hatte. Seit dem fehlgeschlagenen Flirt mit Roger in Ran Tai bemühten sich Kosutic und Pahner, sie von dem Prinzen fernzuhalten. Da sie Truppführerin war, bedeutete das, dass auch ihr Trupp von dem Prinzen ferngehalten wurde. Und in diesem Fall bedeutete es, dass sie alle an vorderster Front gelandet waren . und alles nur, weil Seine Hoheit ein ausgemachter aristokratischer Scheißkerl war!


  Sie zog einen Lederbeutel hervor und schüttelte den blutenden Kopf einer Mördermade heraus.


  »Sie hätte mich beinahe erwischt«, knurrte sie, während ihre flinken Finger die kostbaren Giftdrüsen herauszogen und in eine Kunststoffflasche fallen ließen. Sowohl das Neurotoxin als auch der Fleischlöser waren bei den hiesigen Apothekern sehr gefragt. Die Gaben des Waldes einzusammeln war eine der Methoden, mit denen einzelne Soldaten sich Geld zum Versaufen beschafften, weshalb Patrouillengänge sich von einer Unliebsamen Aufgabe zu einer Art Privileg entwickelt hatten.


  Private First Class Sealdin griff nach seiner eigenen durchsichtigen Flasche und schüttelte sie.


  »Eine der Mamas ist vor ein paar Stunden hier aufgetaucht«, erzählte er zufrieden. Die Vampirmotten stellten keine Gefahr mehr dar, seit die Marines gelernt hatten, grundsätzlich in ihren versiegelten persönlichen Unterständen zu schlafen, aber durch die Einführung der Klebefallen hatten sie sich nun zu einer weiteren Geldquelle entwickelt. Das Betäubungsmittel, das sie produzierten, gehörte zu den effektivsten, die den Mardukanern zur Verfügung standen.


  PFC Kileti griff nach einem Stecker und verband ihn mit der Kommunikationsanlage seines Helms. Die mikroskopisch dünne Leitung an dem Stecker führte aus der Chamäleon-Abdeckung über ihrem Erdloch heraus und hinauf zu einem Baum in der Nähe, auf dessen Krone sich ein kleiner Transmitter befand, der kurze Richtfunksignale aussendete, die von den Mikrometeoren zurückgeworfen wurden, die regelmäßig in die Atmosphäre eindrangen.


  Bericht vollständig, schickte der PFC ein Kommando an sein Toot und nickte seinem Gruppenführer zu.


  »Unterwegs«, meldete er, und der Gruppenführer, St. John (J.), nickte ebenfalls.


  »Okay, für den Augenblick reicht es, wenn Macek und Bebi ein Auge auf sie haben. Wir werden morgen ausschwärmen«, entschied er, während er aus seinem Rucksack einen Streifen Dörrfleisch herauswühlte. »Bis dahin«, fuhr er fort, »warten wir.«


  Kapitel 11


  »Wissen Sie«, begann Roger, als sie von einer Besprechung zur nächsten eilten, »man sagt, das Warten wäre der schlimmste Teil. Umfasst >warten< auch die Vorbereitungen?«


  »Ja, das tut es, Euer Hoheit«, antwortete Pahner, der im gleichen schnellen Schritt neben ihm lief. »Ihr solltet besser aufhören, die ganze Nacht Karten zu spielen.«


  Sie gingen über einen gepflasterten Gehweg von der Breite einer kleinen Straße durch einen der äußeren Abschnitte des ausgedehnten Tempelpalast-Komplexes, in dem außer ihnen niemand unterwegs war. Die niedrige Mauer zu ihrer Rechten trennte den Weg von einem der vielen Kanäle der Stadt, hinter dem sich die östlichen Felder anschlossen. In diesem Abschnitt bildeten leergepumpte, trockene Kanäle anstelle der üblichen Dämme und Mauern den Hochwasserschutz, und man hatte einen freien Blick auf die weiten Felder und die Bäume, hinter denen sich in der Ferne die Berge erhoben. Ein paar Bauern arbeiteten unter dem Schutz der Kavallerie des Nordens auf den näher gelegenen Feldern.


  »Ach, das macht mir nichts aus«, meinte Roger. »Ich schlafe nicht viel. Das hat schon die Lehrer im Internat verrückt gemacht. Ich bin mitten in der Nacht wach gewesen und habe versucht, die anderen Kinder dazu zu bringen, mit mir zu spielen.«


  »An Bord der DeGlopper habt Ihr viel Zeit in Eurer Kabine zugebracht«, bemerkte Pahner trocken.


  »Ja, richtig«, sagte Roger grinsend. »Ich habe geschmollt, nicht geschlafen, das ist ein großer Unterschied!«


  Sie erreichten das Ende des Weges und gingen eine Reihe Stufen hinauf, die sich aufwärts um die zentrale Erhebung in der Stadt zo-gen. Obwohl die Stufen für Einheimische recht flach waren, waren sie für die viel kleineren Menschen alles andere als das. Aber Roger und Pahner hatten sich längst daran gewöhnt, und der Prinz bewunderte wieder einmal die Architektur des Palastes, während sie die Stufen erklommen. Wie die meisten mardukanischen Ansiedlungen hatte auch diese Stadt ihren Anfang auf der Spitze eines Hügels genommen, um sich später in die Ebene um sie herum auszubreiten, und die Diaspraner, die das Wasser verehrten, hatten sich des Hochwasserproblems, das auf ganz Marduk auftrat, auf ihre eigene Weise angenommen. Ihre Technik bestand darin, mit dem Wasser zu arbeiten, es zu akzeptieren und mit Hilfe strategisch angelegter Kanäle, Rückhaltebecken und Ablaufrinnen zu kontrollieren, statt es mit ununterbrochenen Dammbauten zu bekämpfen. Oh, es gab Dämme - manche von ihnen waren sogar größer als alle, die die Menschen an anderen Orten gesehen hatten - aber ihre Platzierung diente dazu, das Wasser in andere Kanäle zu lenken, nicht dazu, wie eine Festungsmauer in seinem Weg zu stehen. Nur an wahrhaft kritischen Punkten der Stadt und solchen, die durch ein Hochwasser besonders gefährdet waren, hatte man die Art unüberwindlicher Barrieren erbaut, die in anderen Städten routinemäßig errichtet wurden, allerdings waren die Barrieren in Diaspra auch größer als überall sonst.


  Die relativ spärliche Anzahl von Dämmen und Fangdämmen, die in anderen mardukanischen Stadtstaaten eine Art zusätzlicher äußerer Wehrmauern bildeten, wäre Diaspra beinahe zum Verhängnis geworden, als die Boman-Truppen eingetroffen waren. Glücklicherweise waren sie im Stande gewesen, den Sturm der Barbaren aufzuhalten, indem sie gezielt bestimmte Felder geflutet und hier und dort eine künstliche Überschwemmung herbeigeführt hatten, um den Kriegern auf diese Weise eine Falle zu stellen.


  Inzwischen hatte die Priesterschaft, die im Umgang mit öffentlichen Arbeiten erfahren genug war, Arbeitsgruppen zusammengestellt, die bereits vorhandene Dämme und Kanäle so miteinander verbinden sollten, dass ein ununterbrochener Wasserkreislauf zur Verteidigung der Stadt entstand. Das war kein perfekter Schutz, aber zusammen hatten diese Mauern, Dämme und Kanäle gereicht, auch den zweiten Ansturm der Barbaren aufzuhalten.


  Das Auftauchen der Menschen fiel genau in die Zeit nach dem zweiten Ansturm, nach dem sich die Wespar zurückgezogen hatten, um ihre Wunden zu lecken. Und es geschah auch genau in dieser Zeit, dass die Barbaren das markanteste und in religiöser Hinsicht bedeutsamste öffentliche Bauwerk des ganzen Stadtstaates zerstörten: den Aquädukt von Diaspra.


  Roger und Pahner schritten unter einem der hohen Bögen des gewaltigen Aquädukts hindurch, als sie den Hügel hinaufgingen, und der Prinz blickte zu ihm auf und schüttelte beinahe ehrfürchtig den Kopf; denn der Aquädukt war ein Bauwerk, das selbst die alten Römer mit größtem Stolz erfüllt hätte. Normalerweise trug er das Wasser aus einem Reservoir am Fuß der Berge in ein anderes Reservoir innerhalb der Stadt, aus dem es weiter den Hügel hinauf gepumpt wurde. Ganz oben auf dem Gipfel des kleinen Bergs, auf dem Diaspra erbaut worden war, stand das letzte Reservoir der Stadt, die Quelle all ihren Wassers und ihrer tiefen Verehrung.


  Das Reservoir hatte ursprünglich aus einer kleinen Ansammlung sehr hoch gelegener vulkanischer Quellen bestanden, deren Wasser sich in einen schüsselförmigen Tümpel ergoss, dessen Temperatur sogar für Marduk auffallend hoch war. Die ältesten Teile der Stadt kauerten sich direkt an diesen See, und ihre ehrwürdigen Bauten - die ältesten, die die Menschen bisher zu sehen bekommen hatten - waren gut erhalten. Die alten Quellen bildeten das Zentrum, aus dem Einheimischen ihre Verehrung für das Wasser ableiteten, ob es nun aus dem Boden, den Flüssen oder dem Himmel kam. Die Bewohner von Diaspra hatten dessen Bewegungen und dessen Natur studiert, hatten versucht, Verständnis für ihren wankelmütigen Gott zu gewinnen und hatten in diesem Prozess erstaunliche Kenntnisse über Hydraulik erworben.


  Ein größeres, kühleres Reservoir unter dem ursprünglichen See diente den verschiedensten Zwecken. Es gab in der ganzen Stadt öffentliche Trinkbrunnen, an die die Leute kamen, um frisches, sauberes Wasser zu zapfen und ihrem Gott zu opfern. Außerdem gab es Tausende dekorativer Springbrunnen, die von winzigen Schnitzwerken bis zu großen mardukanischen Fischen reichten, die das Wasser einen oder zwei Meter weit zu mächtigen Gebilden spien, welche mächtige Wassersäulen meterweit in den Himmel schossen. Es gab Nebelbrunnen und Wasserspiele und tanzende Fontänen. Es gab Becken zum Wassertreten und Hunderte von Kanälen.


  Jedenfalls hatte es die gegeben, denn nun waren alle Brunnen trocken. Die Boman hatten den Aquädukt an der Quelle zerstört, und zum ersten Mal in der Geschichte der Stadt musste das Wasser aus einem der vielen Kanäle geschöpft werden. Es bestand keinerlei Gefahr, dass der Stadt das Wasser ausgehen könnte - nicht bei den sintflutartigen Regengüssen, die täglich herniedergingen - aber für die Leute, die das Wasser anbeteten, war der Verlust vernichtend.


  »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, das Wasser als Waffe einzusetzen«, sinnierte Roger seufzend und strich mit der Hand über einen kleinen Brunnen, der die Form eines Civan hatte. »So, wie diese Leute mit Wasser arbeiten, wären die Wespar aufgeschmissen, würde uns ein Weg einfallen, es für uns zu nutzen.«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht«, gestand Pahner, als er vortrat, um eine der schweren Türen zum Tempelinneren, wie der Anstand es gebot, für den Prinzen zu öffnen. Der Tempel war ein kunstvolles Bauwerk voller Bögen, geschwungener Linienführung und kleiner Kuppeln, deren Form an die Mitra eines Bischofs gemahnte, aber die Türen waren genauso schwer - und der Größe der Mardukaner angemessen - wie alle anderen auch. »Aber abgesehen von der Nutzung für strategisch platzierte Überschwemmungen, auf die sich die Einheimischen bereits bestens verstehen, ist mir wirklich nichts eingefallen.«


  »Also werden wir die Sache immer noch mit Waffen aus dem Mittelalter ausfechten müssen«, seufzte Roger und betrat den düsteren Korridor hinter der Tür. Der Gang wurde in regelmäßigen Abständen von Lichtschächten in der Außenmauer erhellt; und obwohl die Schächte eine Neigung aufwiesen, die das Eindringen von Wasser verhindern sollte, war offensichtlich, dass erneut schwere Regenfälle eingesetzt hatten.


  »Tja«, meinte Pahner mit einem trockenen Lachen. »Mir scheint, einen Mardukaner mit Wasser bekämpfen zu wollen, wäre, als wollte man einen Marine bekämpfen, indem man ihn mit Bier beschießt.«


  »Heute«, erklärte Julian dem vollständig angetretenen Zug der Mardukaner, »schließt ihr die erste Phase der Grundausbildung ab. Und jeder bekommt ein Bier.«


  Die Rekruten hatten sich bemerkenswert gut entwickelt. Trotz des desaströsen Anfangs hatte sich herausgestellt, dass Krindi Fain tatsächlich einen Kopf über den Schultern hatte. Über allen vier Schultern. Der Truppführer war, ob er es wusste oder nicht, ein Anwärter für den Posten des Platoon Sergeant, und seine Beförderung würde früher stattfinden, als Krindi Fain es sich auch nur träumen ließ, denn es herrschte ein eklatanter Mangel an Unteroffizieren.


  Die Rekruten hatten gelernt, ihre eigenen Zelte zu bauen und sogar ein oder zwei Tage darin geschlafen. Sie hatten gegerbtes Leder erhalten, aus dem sie ihre eigenen Panzerungen zugeschnitten hatten. Und darin waren sie dann marschiert.


  Alle, sogar Erkum Pol, der den Stirnlappen eines Kleinkindes zu haben schien, hatten die Kunst zu beherrschen gelernt, in verschiedenen Haltungen zu stehen, in gerader Linie zu marschieren und sich in einfachen Kolonnen zu bewegen. Aber das alles war geschehen, ohne dass sie Waffen in Händen gehalten hatten.


  Nun war es Zeit, einen Schritt weiterzugehen, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern (und noch mehr der auf den Gesichtern ihrer Ausbilder) verriet, dass die Rekruten trotz all dem, was sie bereits gelernt hatten, wieder einmal nicht die Spur einer Ahnung hatten, was von ihnen erwartet wurde. Jeder der Auszubildenden hielt in seinen oberen beiden Händen einen vier Meter langen Holzschaft und ein drei mal drei Meter großes Schild aus Sperrholz in den unteren beiden. Und es war mehr als offensichtlich, dass sie nicht wussten, was zum Teufel sie mit dem jeweiligen Gegenstand anfangen sollten, ganz zu schweigen davon, was sie mit beiden Gegenständen tun sollten.


  »Aber das muss bis zum Abend warten!«, fuhr Julian fort. »Heute werden wir mit der richtigen Ausbildung beginnen. Heute werdet ihr eure Piken erhalten! Und ihr habt auch schon die Übungspiken in Händen! Denn falls ihr glaubt, wir würden euch vierarmigen Kolossen echte Piken anvertrauen, dann solltet ihr noch mal scharf nachdenken! Ehe ihr gelernt habt, was es bedeutet, Soldat zu sein, dürft ihr sie lediglich ansehen und euch nach dem Tag sehnen, an dem ihr sie in Händen halten werdet! In der Zwischenzeit werden wir mit dem Studium der Dienstvorschriften für den Waffengebrauch beginnen!«


  Gronningen trat vor und fing an, die ersten Stellungen aus den Dienstvorschriften vorzuführen, die für die vierarmigen Mardukaner umgeschrieben worden waren, aber dennoch von zweiarmigen Menschen vorgeführt werden mussten. Die Rekruten sahen aufmerksam und eifrig zu, und während sie das taten, glitt der stumpfe Pikenschaft aus Erkum Pols nervösen, schleimigen Händen und traf einen anderen Truppführer am Kopf. Der Truppführer reagierte, indem er auf der Stelle herumwirbelte und den leicht begriffsstutzigen Rekruten mit seinem eigenen Vier-Meter-Schaft zu Fall brachte. Von diesem Moment an nahmen die Dinge ihren eigenen Lauf.


  Irgendwo in der Ferne erklang der melodiöse Singsang der Priester, die ihre tägliche Runde machten. Aus den städtischen Ställen ertönte das Muhen der Civan und Turom, und die Arbeitsmannschaften, die nach wie vor an städtischen Projekten arbeiteten, gaben mit tiefer Stimme Arbeiterlieder zum Besten. Aber die einzigen Geräusche auf dem Übungsplatz waren die der hölzernen Pikenschäfte, die auf hölzerne Schilde trafen, begleitet von dem unflätigen, heiseren Gebell aufgebrachter Marines.


  Die Bittsteller näherten sich einer nach dem anderen, und jeder kniete vor dem Hohepriester nieder, um den Segen seines Gottes zu empfangen. Gratar stand vor einem Altar, der aus einem viereckigen Sockel aus Marmor und einem mit Flüssigkeit gefüllten Becken bestand. Kristallklares Wasser floss von unten durch den Sockel nach und ergoss sich über die Ränder des Beckens in einer immerwährenden Kaskade, die sich kräuselte wie ein lebendiges Wesen, während sie ohne Unterlass in das mit Gold und Juwelen verzierte Auffangbecken am Fuß des Altars strömte. Vier weitere Fontänen standen zu beiden Seiten des Priesters und ergossen ihr Wasser in Becken aus poliertem Lapislazuli, aus denen es wieder herausgesogen wurde, um sich dem Rest der unterirdischen Ströme anzuschließen. Die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, stimmte der Priesterkönig einen Singsang an, als er in einem komplizierten Ritual Wasser aus den Brunnen schöpfte und mit bloßen Händen über den Andächtigen zu seinen Füßen vergoss.


  Als die Segnung vorüber war, ging der Bittsteller durch eine Dusche feiner Tropfen, die Symbol für seine erfolgte Reinigung war, und der nächste Gläubige trat vor.


  »Wir hätten uns mehr Zeit nehmen sollen«, flüsterte Roger.


  »Man sagt, Warten sei der schlimmste Teil, Euer Hoheit«, scherzte Pahner.


  Der Captain blickte quer durch den Raum in Richtung Nordwesten. Der Audienzsaal lag auf dem Gipfel des Hügels, eine langgestreckte Halle, umgeben von Säulen, die nur über dem Podest, auf dem der Priesterkönig sein Ritual durchführte, ein Dach besaß. Hinter ihm war das Heiligste des Heiligsten, die Quellen, an deren Busen sich die ganze Region genährt hatte. Das Wasser aus den Quellen füllte den uralten See, ehe es über natürliches Felsgestein hinabströmte, sich in das Reservoir ergoss und auf seinem endlosen Weg


  weiter nach Norden zum Chasten floss.


  Der offene Bereich vor dem Podest war angefüllt mit Gläubigen und anderen Bittstellern, zu denen auch eine Delegation der Geschäftsleute zählte, welche Protest gegen die vom Tempel geforderten Rationierungen einlegen wollten. Dutzende Einheimische standen im steten Regen, ein weiteres Segenszeichen ihres Gottes, und warteten geduldig darauf, selbst vor den Priesterkönig treten zu dürfen. Die kleinen Dächer über den Pfeilern verteilten den Regen auf eine Unzahl einzelner Rinnsale, die sich mit den trommelnden Regentropfen vereinten, um im Überfluss in Form schimmernder silbriger Wasserfälle auf die Gläubigen herabzustürzen.


  Roger und Pahner standen auf einem Ehrenplatz am Ende des Podests unter dem kleinen Schutzdach hinter dem Priesterkönig. Roger fiel auf, dass der Marine abgelenkt wirkte, also drehte er sich um und blickte in die gleiche Richtung wie Pahner. Der Regen war stark wie jeder mardukanische Regen, aber sogar während dieses Gusses waren die schweren, tief dunklen Wolken erkennbar, die den Himmel im Nordwesten verhüllten. Trotz der Wassermassen, die derzeit herniedergingen, schien es, als wäre der stete starke Regen nur eine Art Generalprobe für die Sintflut, die noch kommen sollte.


  »Normalerweise müsste es bereits heller werden«, meinte Pahner, »aber es sieht aus, als würde es dieses Mal länger dauern.«


  Der letzte Gläubige schritt durch das Sprühwasser, und Gratar verließ den flüssigen Altar.


  »Hört her, hört her!«, bellte der Zeremonienmeister. »Seine geheiligte Majestät, Gratar, Hohepriester des Wassers, Herr über Diaspra, Auserwählter des Gottes, wird sich nun eure Klagen und Gesuche anhören!«


  Die laute Stentorstimme musste sich mit dem Hämmern des Regens und dem Grollen des Donners am Himmel messen. Sie gewann den Wettstreit, aber es war eine knappe Angelegenheit.


  »Das erinnert mich an ein Slaker-Konzert«, sagte Roger grinsend. Er machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu senken, da außer Geschrei bei diesem Sturm nichts mehr als einen Meter weit hörbar war.


  »Eines von denen, bei denen sie eine Wettermaschine benutzt haben, um einen Hurrikan zu generieren?«, fragte Pahner. »Habt Ihr eines der Konzerte besucht?«


  »Und nur eines«, entgegnete der Prinz. »Einmal war genug. Ihre Groupies sehen alle aus wie ersoffene Matrosen.«


  Die beiden Menschen gaben sich so geduldig, wie sie konnten. Beide hatten Besseres zu tun, aber sie hatten im Grunde keine andere Wahl, als zu warten, bis die Bittsteller ihre Gesuche um Abschaffung der Rationierung abgegeben hatten. Technisch gesehen sollte auch Poertena die Fragen beantworten können, die diese Beschwerdeführer stellen dürften; aber am Ende wären sie doch hier, vor denen, die die Befehlsgewalt besaßen, gelandet, also schien es sinnvoller, es gleich durchzustehen.


  »Ich wünschte, wir hätten die Häuser dieser Geschäftsleute verwanzen können«, gestand Pahner. »Es kommt mir vor, als würden wir hier nur blind und ohne jegliche Informationen herumfuchteln.«


  Roger runzelte die Stirn. Zwar teilte er die Frustration des Captains über die Lücken in ihrem Wissen, aber er hatte angefangen, sich zu fragen, ob es wirklich weise war, sich bei all ihren Entscheidungen auf Lauschangriffe zu verlassen.


  »Wir können ebenso gut ohne derartige Informationen anfangen«, entschied der Prinz einen Moment später. »Auf der Erde kämen wir auch nicht damit durch, überall Wanzen anzubringen. Und ich bin nicht einmal sicher, ob das in Q'Nkok oder Marshad legal war. Immerhin ist das hier eine Welt unter treuhänderischer Verwaltung des Kaiserreichs.«


  »Das ist richtig, Euer Hoheit.« Pahner lächelte verhalten. »Glaubt es oder nicht, aber daran habe ich gedacht, als wir auf Q'Nkok gestoßen sind. Aber der Planet wird ebenso von den Saints kontrolliert


  
    
      - so weit überhaupt irgendjemand ihn >kontrolliert< - was bedeutet, dass wir uns de facto im Krieg befinden.«
    

  


  »Oh.« Roger zog die Brauen zusammen und versuchte, die längst vergessenen Rechtsklauseln aus dem hintersten Winkel seines Gehirns hervorzugraben, die O'Casey und seine anderen Lehrer ihm einzuhämmern versucht hatten, während er dem Unterricht so wenig Aufmerksamkeit wie möglich gewidmet hatte. »Also operieren wir unter Kriegsrecht in einem Kampfgebiet?«


  »Ja, Euer Hoheit.« Das Grinsen des Marines wurde ein wenig breiter. »Eure Mutter sollte damit also keine Probleme haben«, konstatierte er, worauf Roger das Grinsen erwiderte.


  »Eigentlich hatte ich gar nicht an meine Mutter gedacht. Ich dachte, dass ich, wenn wir zurückkehren, zwangsläufig irgendwo in der Regierung enden werde, da könnte ich ebenso gut jetzt anfangen zu lernen, wie man sauber die Kurve kriegt.«


  »In gewisser Weise stimme ich Euch da zu, Euer Hoheit. Aber zuerst sollten wir Euch gesund von diesem Planeten wegbringen, ehe wir uns zu viele Gedanken um die Ethik machen, einverstanden?«


  »Soll mir recht sein«, erwiderte Roger, aber dann erlosch sein Grinsen. Gratar hatte soeben die ersten zwei Bittsteller im Schnelltempo abgefertigt - irgendwelche Streitereien über die Instandhaltung von Dämmen und Kanälen - und nun war es Zeit für den wichtigsten Tagesordnungspunkt.


  Der Sprecher der Geschäftsleute war, natürlich, Grath Chain. Die ganze Zeit war er der Dorn im Fleisch der Verteidigungsvorbereitungen gewesen, und sein ständiges Nörgeln und Jammern wurde immer schlimmer statt besser. Es schien durchaus wahrscheinlich, dass der Ratsherr, der einen relativ niedrigen Rang innehatte, nur das Werkzeug angesehener Häuser war - auf jeden Fall verlieh ihm irgendein Umstand das Selbstbewusstsein, gegen die Entscheidungen seines Herrschers vorgehen zu dürfen, und die einzigen Gründe, die Roger dazu einfallen wollten, waren eine wahrhaft unschlagbare Dummheit oder das Wissen, insgeheim von mächtigen Hintermännern unterstützt zu werden.


  Was ihn umso gefährlicher machte.


  »Euer Majestät«, begann der Ratsherr, als Gratar ihm die Erlaubnis erteilte, seine Klage vorzubringen. »Ich komme als demütiger Bittsteller zu Euch. Ich hoffe, Ihr geruht, meinen Kummer anzuhören - einen Kummer, dem nur Ihr Abhilfe schaffen könnt.


  Vor einem Monat sind diese fremden Händler in unsere Stadt gekommen. Sie haben sich die Boman jenseits unserer Mauern zu Feinden gemacht und einen neuen Angriff auf die Stadt provoziert. Sie haben mich vor dem versammelten Rat physisch bedroht. Sie haben uns die grausamsten Maßnahmen aufgezwungen, die dazu führen, dass die Armen hungern und die Reichen arm werden. Sie haben Männer von den gerechten Werken des Gottes abgezogen und sie in fremdartigen und unbekannten Methoden des Kampfes unterwiesen.


  All das tun sie unter dem Deckmantel, die Stadt gegen die Boman verteidigen zu wollen. Aber brauchen wir solche übereilten Maßnahmen? Die großartigen Werke des Gottes, Seine Dämme und Kanäle, verfallen im Regen, und bald werden die Hompag-Regenfäl-le einsetzen. Vielleicht haben sie sogar bereits angefangen.« Er deutete zum Himmel, aus dem unvermindert der Regen fiel. »Wer soll die verheerenden Schäden an den Werken des Gottes reparieren, wenn die Männer für den Kampf >trainieren< und die Frauen die barbarischen Mittel für den Krieg vorbereiten?


  Und ist das alles überhaupt notwendig? Haben wir die Alternativen ausgearbeitet? Wenn es bei früheren Regenfällen als Akt der Abtrünnigkeit galt, unnötigen Schaden an den Werken des Gottes zuzulassen, dann muss es doch gewiss auch jetzt als solcher gelten! Und dies ist zweifellos eine Zeit, in der wir es vermeiden sollten, uns von unserem Gott abzuwenden und seine Werke im Stich zu lassen! Und dennoch, haben wir alle anderen Möglichkeiten untersucht, um zu verhindern, dass wir den Gott verärgern und erzürnen? Nein, das haben wir nicht!«


  Er legte eine effektvolle Pause ein und erfasste den Tempel mit einer ausholenden Geste.


  »Wir sind eine große und reiche Stadt, aber unsere Kraft hat sich nie auf Waffen und Kriegsvorbereitungen gestützt. Unsere Stärke hat stets in unseren Reichtümern und der Liebe zu unserem Gott gelegen, und eines wurde vom anderen getragen. Unsere Schatzkammer läuft über vor Gold und Silber.


  Gewiss, auch dies wurde dem Gott dargeboten, aber der Gott verlangt von uns, dass wir seinen höheren Zwecken dienen, und nun stürzen seine Tempelmauern ein, während die Schatzkammer übervoll ist. Gewiss könnten wir den Boman einen kleinen Teil dieser Schätze anbieten, damit sie uns in Ruhe lassen und andere Städte plündern. Dann könnten die Arbeiter des Gottes sich wieder ihren gewohnten Pflichten widmen und dafür sorgen, dass die Werke des Gottes nicht verfallen.«


  »Oh, Scheiße!«, bemerkte Roger leise.


  »Allerdings«, antwortete Pahner. »Eigentlich wundere ich mich, dass darauf nicht früher jemand gekommen ist. Das ist wirklich erstaunlich.«


  »Warum aber jetzt?«, fragte der Prinz angestrengt grübelnd.


  »Vermutlich hatte jemand eine Inspiration. Vielleicht haben sie sogar bereits Kontakt zu den Barbaren aufgenommen. Wer weiß.«


  Gratar betrachtete den Ratsherrn mit unverkennbarem Missfallen, bedeutete ihm aber, dass sein Anliegen offizielle Anerkennung fände.


  »Deine Klage ist verständlich und berechtigt«, begann er, hörte sich jedoch nicht gerade so an, als würde er seinen eigenen Worten Glauben schenken. »Dennoch ist das, was du vorbringst, zu bedeutsam, eine eilige Entscheidung zu treffen. Deine Klage soll in dem vollständigen Rat der Stadt und des Tempels erörtert werden.«


  »Euer Majestät«, unterbrach ihn der Ratsherr unter vollständiger Nichtachtung des Protokolls. »Für Überlegungen bleibt nicht viel Zeit. Gewiss müssen wir schnell Kontakt zu den Barbaren aufnehmen, anderenfalls werden sie über uns herfallen, und die Gelegenheit ist vertan!«


  »Du solltest lernen, wo dein Platz ist, Grath Chain!«, gab der Priesterkönig in scharfem Ton zurück. »Dir steht es zu, Klagen vorzutragen und zu begründen. Mir steht es zu, darüber zu befinden, zu welcher Zeit an welchem Ort sie erörtert werden sollen! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Das habt Ihr, Euer Majestät«, stimmte der Ratsherr hastig zu und senkte Augen und Kopf in gekränkter Manier.


  »Die Hompag-Regenfälle sind gekommen«, fuhr Gratar fort und deutete zum Himmel. »Das Heer der Boman kann sich in den Fluten der Hompag-Wasser nicht bewegen, und darum haben wir Zeit unsere Entscheidung zu fällen, bis der Regen vorüber ist und die Wege trocknen. Wir werden über diese Klage rasch befinden, aber ohne unnötige Hast. Doch zuvor frage ich mich, ob unsere Gäste zu dieser Angelegenheit etwas zu sagen haben.«


  Der Herrscher winkte den beiden Menschen zu, die unter dem schützenden Säulengang verweilten, und die beiden Terraner konnten ihr Erstaunen kaum verbergen. Offensichtlich hatte Gratar bereits Informationen über diese Petition und ihren Inhalt besessen, als er sie gebeten hatte, an dieser Zeremonie teilzunehmen; doch er hatte diese Informationen nicht mit ihnen geteilt. Jedenfalls nicht vollständig. Seine Botschaft hatte keinen Zweifel gelassen, dass er ihre Antworten auf bestimmte Klagen seitens der Getreidehändler hören wollte; aber er hatte nicht einmal andeutungsweise erwähnt, dass sie sich zu einer formellen Petition äußern sollten, die den völligen Verzicht auf militärische Vorbereitungen beinhaltete. Ganz sicher hatte niemand von ihnen verlangt, dergleichen öffentlich zu tun, noch ehe Gratar selbst zu einer Entscheidung gefunden hatte; und so war keiner von ihnen darauf vorbereitet, irgendeine offizielle Erklärung abzugeben. Dies war eine schwierige Situation, die der König selbst arrangiert zu haben schien, um sie öffentlich zu demütigen.


  Roger räusperte sich und trat vor in den Regen. Das niedrige Podest am Ende des Tempels gab eine brauchbare Bühne ab, und er war seit seiner Geburt darin geschult, öffentlich zu sprechen, aber normalerweise hatte er zumindest ein Manuskript zu seiner Unterstützung und genug Zeit, seine Rede vorzubereiten. Dieses Mal hatte er nichts von alldem, und für einen Moment überdachte er angestrengt den Vorschlag und seine Auswirkungen, während er gleichzeitig Eleanora O'Casey einen mentalen Dank zuteil werden ließ, da sie es geschafft hatte, ihm wenigstens ein bisschen Geschichte in den Schädel zu hämmern. Dann sah er Chain und seine Anhänger an und lächelte. Breit.


  »In meinem Land gibt es ein Sprichwort, Euer Majestät: >Hast du das Danegeld einmal gezahlt, wirst du die Dänen nicht mehr los<.


  Was bedeutet das? Wie die Geschichte Eurer Heimat, Eures herrlichen, von Wasser umspülten Diaspra, reicht auch unsere Geschichte Tausende von Jahren in die Vergangenheit. Aber anders als die friedvolle Geschichte Eurer Stadt ist die unsere eine Geschichte voller Blutvergießen. Die Invasion, die für Euch so ungewöhnlich ist, die Euch vor Furcht die Haut trocken werden lässt, wäre in der fernen Geschichte meines Landes nicht mehr als ein schlechter Tag. Viele, viele Male mussten wir uns den Raubzügen und Zerstörungen barbarischer Invasoren stellen - so oft, dass unsere Priester einst spezielle Gebete geschaffen haben, mit denen sie um die Erlösung von bestimmten barbarischen Stämmen gebeten haben. Unter anderem von den Dänen.


  Die Dänen waren wie die Boman Plünderer aus dem Norden. Aber sie kamen in blitzschnellen Booten über das Meer, nicht über das Land, und sie fielen über die Dörfer an der Küste her, töteten und versklavten die Einheimischen und plünderten ihre Gotteshäuser. Sie hatten einige besonders grausame Methoden, die Priester zu töten, und sie haben sie noch im Sterben verhöhnt, weil sie ihre Götter um Hilfe gebeten und doch nur Schweigen erfahren hätten.


  In seiner Verzweiflung bot eines der Länder, das sie überfallen hatten, ihnen Gold und Silber, sogar die Reliquien, die geschaffen worden waren, um die Liebe der Menschen zu ihrem Gott zu zeigen, als Danegeld an. Als eine Art Bestechung für die Dänen, ein verzweifelter Versuch, sich Immunität für ihr Land und ihre Leute zu kaufen. Reiche Herren aus dem ganzen Land trugen ihr Scherflein zu dem Reichtum bei, der den Dänen in der Hoffnung angeboten wurde, sie würden sich von da an von den Küsten des Landes fern halten.


  Aber ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Stattdessen marschierten die Dänen erst recht auf, nachdem man ihnen so verlockende Güter kampflos überlassen hatte. Sie eroberten das ganze Land, wurden zu dauerhaften Oberherren und zwangen den Leuten, die sie unterworfen hatten, ihre Götter und ihre Gesetze auf. Die ganze Gesellschaft, all die wundervollen Ländereien mit ihren Abteien und Klöstern, ihren Dörfern und Städten, fielen der Vergessenheit anheim. Von all ihren wunderbaren Werken, ihrer Kunst und all den schönen Dingen sind über die Jahre nur wenige Bruchteile erhalten geblieben, die man vor den Dänen hatte schützen können. Nicht das Danegeld hat sie geschützt, sondern die wenigen Herren, die sich gegen die Dänen erhoben hatten und ihre Ländereien lieber mit kaltem, scharfem Stahl verteidigen wollten als mit weichem Gold und Silber, und die so für den Erhalt ihres Volkes, ihrer Güter und ihrer Reliquien eingestanden waren.


  Wenn Ihr also Euer eigenes Danegeld einsammeln wollt, so tut das! Aber erwartet nicht, die Dänen auf diese Art loszuwerden.«


  Ruhigen Blicks, aber nachdenklich musterte Gratar den Prinzen für einen Moment, ehe er sich wieder den Bittstellern zuwandte.


  »Dieses Anliegen wird vor dem vollständigen Rat in zehn Tagen erörtert werden. Und diese Audienz ist jetzt beendet.«


  Damit wandte er sich von Bittstellern und Menschen gleichermaßen ab und verließ den Tempel durch eine Hintertür, gefolgt von seiner Leibgarde.


  »Captain«, setzte Roger zu einer Frage an, als sie zusahen, wie die Bittsteller aus dem Tempel strömten, »erinnern Sie sich, was ich vorhin über Informationen und Lauschangriffe gesagt habe?«


  »Julian ist damit beschäftigt, die Truppen zu drillen«, entgegnete der Captain nachdenklich, während er ein Stück Bisti-Wurzel hervorzog.


  »Er käme eh nicht bis zu den Ratsherren durch«, überlegte Roger. »Aber ich weiß, wer das kann.«


  Kapitel 12


  »Im Ärnst, hochwertär Ratshärr«, sagte Poertena und beugte sich vor, um die Details seines Plans zu offenbaren. »Ihr könntet das Ärz viel bessär ausbeutän, un' mit eu' Technologie wärä das ganz ain-fach. Ich bin übärrascht, dass ihr hiär nich' längst so vorgeht.«


  Die Nanotechnologie-Flohwanze glitt über den Finger des Waffenmeisters und über den Schreibtisch, um sich in einer Ritze im Holz einzunisten. Sie konnte jedes Geräusch im Raum auffangen, sie hingegen aufzuspüren würde höchst moderne Sweepertechnologie erfordern. Bleiben noch vier, dachte Poertena.


  »Was ist für Euch dabei drin?«, fragte der Ratsherr argwöhnisch.


  »Na ja, wir kommän nich' meä hierhär zurück. Ich dachtä, ich könnt' bisschän Bares im Voraus habän.«


  »Ich dachte, du wärst nicht käuflich«, grunzte der Mardukaner, lehnte sich zurück und beäugte die wasserangetriebenen Mühlhämmer in der Zeichnung.


  »Na ja, hiär geht's ja nich' um Materialliefärungän«, entgegnete der Waffenmeister grinsend. »Nix geht durch die Büchär!«


  Unglücklicherweise war das natürlich nicht wahr, aber der Gedanke, dazu beizutragen, die Kompanie mit Bestechungsgeldern von eben den Krabblern zu unterstützen, denen er die Wanzen unterschob, entsprach deutlich dem Sinn für Humor, den der Pinopaner nun einmal besaß.


  »Wie konnten Sie Grath Chain verwanzen?«, fragte Roger, als er sah, wie Julian die aufgefangenen Gespräche durchging. Die KI suchte zwar selbsttätig nach indizierten Ausdrücken, aber manchmal ge-lang es den Menschen dennoch, ein Körnchen Gold zu finden, das die Technik im Sand übersehen hatte.


  »Das war nicht einfach, Euer Hoheit.« Der Unteroffizier des Nachrichtendienstes rieb sich ein blaues Auge und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Er weigert sich, irgendetwas mit Leuten zu tun zu haben, die in Verbindung mit diesem >Gräuel< stehen. Sogar die meisten Wasserpriester lässt er nicht rein, aber Denat hat schließlich eine Idee gehabt, mit der wir Erfolg hatten.«


  »Welche?«, fragte Pahner. Bisher hatten sie keine Hinweise auf die Person entdecken können, die bei Chain die Fäden zog, aber der Puppenspieler musste irgendwo da draußen sein, und der Captain wollte ihn finden. Schnell.


  »Wir haben eine Frau eingesetzt. Oder einen Brut-Männchen - was auch immer. Eine der Frauen von den Treibern.«


  »Scheint funktioniert zu haben«, konstatierte Roger und deutete auf die Mitschrift der Gespräche, die auf Julians Pad angezeigt wurde. Chain sprach gerade eingehend über seine Abneigung gegenüber den Menschen. Tatsächlich hatte er schon mit jedem einzelnen Mitglied des Rates persönlich über diese Abneigung gesprochen. Aber bisher hatten sie keinen Ratsangehörigen identifizieren können, von dem er Anweisungen entgegennahm. Auch wurde sein Vorschlag, die Boman zu bestechen, keineswegs allgemein gut aufgenommen. Er stellte die Bestechung als ein Arrangement hin, bei dem die Kirche den Tribut zu zahlen hätte, aber die übrigen Geschäftsleute wussten sehr wohl, woher das Geld am Ende tatsächlich würde kommen müssen.


  »Puh«, machte Julian und warf einen Blick auf das Verzeichnis. »Er hat sich bei jedem Ratsmitglied mit Ausnahme der Priester und Gessram Kar angebiedert.«


  »Warum nicht bei Kar?«, fragte O'Casey. Da das Problem, mit dem sie es zu tun hatten, rein politischer Natur war, verließen sich Pah-ner und Roger darauf, dass sie den Knoten, der sie zu strangulieren drohte, entwirren könnte. »Er steht auf unserer Seite, aber das gilt


  auch für Welan Gor, und den hat Chain aufgesucht.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Ma'am«, gestand Julian. »Die einzige Erklärung, die mir eingefallen ist, ist, dass das Gespräch bereits stattgefunden haben muss, bevor die Wanze aktiv war. Entweder hat Chain ein glattes >Nein< kassiert, oder nicht.«


  »Sie denken also, es wäre möglich, dass sich Kar gegen den Thron verschworen hat?«, fragte Pahner.


  »Ich behaupte, das ist eine Möglichkeit, die zu ignorieren wir uns nicht leisten können«, antwortete der Unteroffizier.


  »Wir scheinen es hier tatsächlich mit zwo verschiedenen Dingen zu tun zu haben«, fuhr er fort und deutete auf die Mitschrift. »Wir haben ein Gespräch hinter verschlossenen Türen über die effektivste Methode, mit den Boman fertig zu werden. Sie dürfen diese Einheimischen nicht falsch verstehen; sie scheinen alle davon überzeugt zu sein, dass sie das Richtige tun. Hier gibt es so viele gute Absichten, dass man damit einen Direktflug zur Hölle buchen könnte. Sogar Grath Chain hat gute Absichten - auf eine gemeine, egozentrische, verstohlene, unredliche und verräterische Art. Oh, er ist auch wütend über irgendwelche wirtschaftlichen Verluste und den Verlust seiner Privilegien, aber vor allem will er, dass alles wieder normal läuft. Das bedeutet natürlich, dass er seine privilegierte Position zurückhaben will, aber auch, dass sie zu einem Leben zurückkehren sollen, in dem die Boman keine Bedrohung für Diaspra darstellen, was keine so >schlechte< Sache ist.«


  »Ich bin absolut bereit zu akzeptieren, dass alle involvierten Parteien nur die besten Motive für ihre Handlungsweise haben«, erwiderte Roger. »Bedenkt man aber das Chaos, in dem wir festsitzen, was hat das dann mit irgendwas zu tun?«


  »Vielleicht nicht viel, Euer Hoheit, aber da sind dann noch diese anderen, die Schattengespräche.«


  »Was für Schattengespräche?«, fragte O'Casey.


  »Hier haben wir ein Beispiel: Welan Gor zu Fan Pola: >Ich halte Graths Plan für ein Hindernis. Wir sollten die Menschen für den


  Großen Plan benutzen.< Die Großschreibung stammt von mir. Sie soll nur die Betonung herausstreichen, die alle diesem Wort zukommen lassen.«


  »Was ist der >Große Plan<?«, fragte Roger.


  »Das ist eine wirklich gute Frage, Euer Hoheit. Unter den fünf oder sechs Personen inklusive Gessram Kar, die davon zu wissen scheinen, herrscht darüber offenbar Einigkeit. Aber sollten sie je die Details dieses obskuren Plans diskutiert haben, dann haben sie es nicht in der Nähe einer unserer Überwachungsanlagen getan.« Julian blickte sich unter den verwirrten und leicht besorgten Gesichtern um. »Vorschläge?«


  »War es nur Pech, dass die Wanzen nichts davon aufgezeichnet haben, vielleicht eine schlechte Platzierung, oder zeigen sie ein besonders großes Sicherheitsbewusstsein, wenn es um diesen >Großen Plan< geht?«, fragte O'Casey.


  »In diesem Punkt ist ihr Sicherheitsbewusstsein definitiv sehr hoch«, antwortete der Sergeant, ohne zu zögern. »Einmal wollte einer der Ratsherren etwas mit Gessram Kar besprechen, was peripher damit zu tun hatte, und Kar hat sich furchtbar aufgeregt. Er hat nicht nur gesagt, das Gespräch sei beendet, er hat auch erklärt, derlei Diskussionen könnten nur >zu den Zeiten und an den Orten, die festgelegt sind< geführt werden. Worum es auch geht, die Geheimhaltung nehmen sie sehr ernst. Das Einzige, was ich darüber sagen kann, ist, dass, wer auch in diesem >Großen Plan< die Fäden ziehen mag, immer als der >Schöpfer< bezeichnet wird.«


  »>Schöpfer<?«, wiederholte Roger mit einem säuerlichen Lachen. »Das klingt jedenfalls nett gottgleich, nicht wahr?«


  »Ja, das tut es, und das bedeutet, dass sich die Sache möglicherweise gegen die geltende Hierarchie richtet«, meinte O'Casey nickend. »Ich muss mir alle relevanten Gesprächsaufzeichnungen ansehen. Vielleicht finde ich etwas mehr heraus.«


  »Was machen wir mit Chain?«, fragte Roger. »Das war immerhin der eigentliche Grund für diese Besprechung, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Bisher sieht es nicht so aus, als würde er eine ernstzunehmende Gefahr darstellen, Euer Hoheit«, sagte Pahner. »Solange er diesen Level nicht erreicht hat, sollten wir nichts tun, was unsere Möglichkeiten einschränken könnte.«


  »Einverstanden«, stimmte Roger zu. »Aber ich denke, wir sollten noch einmal mit Gratar sprechen und uns einen Eindruck davon verschaffen, wie er darüber denkt.«


  »Über Grath Chain oder über den >Großen Plan<?«, fragte O'Casey.


  »Über Chain . und ob er oder ob er nicht gemerkt hat, dass hier noch etwas anderes im Busch ist«, entgegnete Pahner ergrimmt.


  Honal wedelte mit der Hand, und der Hornist trompetete den Ruf hinaus, der die Einheit der Civan zum Halten brachte.


  »Verdammt, Sol Ta! Ihr solltet euch verteilen!«


  »Das versuchen wir!«, brüllte der InfanterieKommandeur zurück. »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht!«


  »So? Dann solltet ihr mal versuchen, tausend Civan unvermittelt zum Stehen zu bringen, ehe sie über ihre Verbündeten von der Infanterie hinwegtrampeln können!«


  »Das reicht!« Bogess schüttelte den Kopf, als er mit seinem eigenen Civan zu den beiden streitenden Führern trottete.


  »Es ist das Timing, Honal! Und das Training. Darum sind wir hier, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  »Oh, das ist mir allerdings aufgefallen«, gab Honal scharf zurück, atmete tief durch und winkte seinen Kavalleristen über die Schulter zu. »Aber meine Kavallerie braucht keine Unterweisung darin, wie die Befehle, sich grundlegend zu formieren, nun lauten! Also werden wir das auf ein Minimum begrenzen - auf mich und eine Kompanie von etwa einhundert Leuten. Etwas, das unerwartet Halt machen kann, wenn es notwendig ist, ohne dass dabei so ein Chaos herauskommt ... oder unsere Leute dem Feind direkt in die Arme laufen.«


  »Schön.« Bogess klatschte zustimmend in die Hände. »Aber es ist wichtig. Ich verstehe, worum es den Menschen geht, wenn sie davon sprechen, erst am Schluss vorzupreschen, nicht am Anfang, aber kannst du auch deine Kavallerie unter Kontrolle halten? Und auf Befehle warten?«


  »Kein Problem«, grunzte Honal. »Diejenigen, die nicht zu der Gruppe gehört haben, mit dem wir aus den Bergen gekommen sind, hätten Schwierigkeiten machen können, ehe wir sie in den Griff bekommen haben, aber jetzt nicht mehr. Diese Menschen wissen, wovon sie sprechen, und ihre Taktik ist nie fehlgeschlagen. Solange wir unsere Sache ebenfalls gut machen, wird sich alles regeln.«


  »Gut«, meinte Sol Ta. »Aber dazu müssen wir dieses Manöver beherrschen, und das bedeutet .«


  »... zurück an die Arbeit«, beendete Bogess seinen Satz. »Inzwischen werde ich nachsehen, wie es bei den Rekruten läuft. Wenn wir schon so viel Spaß haben, will ich mir erst gar nicht vorstellen, wie es sein muss, die auszubilden!«


  »Angetreten!«


  Krindi Fain stöhnte und kämpfte sich ermattet auf die Beine. Während dreier endloser Wochen in der Hölle hatten sie sich wieder und wieder auf diesem verfluchten Platz am Stadtrand versammelt und die einfachen Disziplinen der geordneten Aufstellung und des Marschierens in Trupps und Zügen geübt. Man hatte ihnen Stöcke anstelle von Piken gegeben und sie gelehrt, wie sie mit ihren Stöcken und Schilden zu gehen und zu stehen hatten. Und dann hatten sie die komplizierteren >Kehrt<-Manöver erlernt, Formationen von Kompanie und Bataillon und wie man sich formiert und die Formation aufbricht. Wie man sich mit Pike und Schild in Händen beim Marschieren zu bewegen hat. Wie die bewährte mardukanische


  Hockstellung für Pikeniere einzunehmen war. Wie sie zu leben, zu essen, zu schlafen, Stuhlgang zu haben hatten, während sie Pike und Schild trugen.


  Während jeder endlosen Stunde jedes langen mardukanischen Tages trainierten sie fünfzig Minuten lang und hatten nur eine einzige zehnminütige Pause. Dann, während der Nacht, wurden sie von den menschlichen Dämonen gnadenlos angetrieben, Lager und Ausrüstung zu reinigen. Endlich, mitten in der Nacht, gestattete man ihnen, ein wenig zu ruhen . nur um vor Morgengrauen wieder geweckt und erneut auf den Exerzierplatz gehetzt zu werden.


  Er reichte Bail Crom eine Hand, um ihm auf die Beine zu helfen.


  »Keine Sorge, Bail«, sagte der Truppführer mit spöttischem Vergnügen. »Denk doch nur - noch ein paar Wochen durchgängiges Pikentraining, und dann, wenn alles vorbei ist, können wir schon gegen die Boman kämpfen.«


  »Gut«, grollte der ehemalige Kesselflicker, »wenigstens kann ich dann endlich jemanden umbringen!«


  »Irgendwas oder -wen werden wir so oder so umbringen«, orakelte Erkum Pol in nervösem Tonfall.


  »Was meinst du damit?«, fragte Fain, als er seinen Trupp zu seinem Platz führte. Wer sich vor den Menschen eine Blöße gab, musste mit Strafübungen rechnen: Ein Marsch um den Exerzierplatz mit leichten Gewichten an Pike und Schild, zu dem der Übeltäter zu singen hatte: »Ich bin ein lahmer Trottel! Kameraden bring ich um!«


  »Jemand hat mir erzählt, wir müssten etwas töten, um unsere Ausbildung abzuschließen«, meinte Pol traurig.


  »Was?«, fragte Bail Crom. »Ein Civan? Ein Turom?«


  »Nein«, entgegnete der schlichte Private mit einer jämmerlichen Leidensmiene. »Wir müssen ein Mitglied unserer Familie töten.«


  »Was?« Fain starrte ihn an. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Irgendwer«, stotterte der Private. »Einer der anderen Truppführer.«


  »Aus unserem Zug? Wer?«


  »Nein«, widersprach Pol. »Einfach ... irgendwer.«


  Der Truppführer sah sich unter den aufmarschierten Truppen auf dem Platz um und schüttelte den Kopf. Eine Geste, die er sich bei den menschlichen Ausbildern abgeguckt hatte.


  »Nun, mir ist egal, ob es ein anderer Truppführer war oder Sergeant Julian oder Colonel MacClintok persönlich! Wir werden kein Mitglied unserer eigenen Familie töten!«


  Genau in dem Moment, in dem Corporal Beckley herbeieilte, um die Formation zu übernehmen, war er auf seiner Position.


  »Bist du sicher?«, fragte der Private, dessen verwirrte Miene noch immer eine Maske unendlichen Kummers war.


  »Positiv«, zischte der Truppführer aus dem Mundwinkel. »Aber wir reden später darüber.«


  Im Grunde seiner Seele wünschte er, irgendjemand anderes hätte die Position des Truppführers eingenommen. Diese Führungsaufgaben waren ein Job für einen Atul.


  Auf eine Geste des Wachmanns hin trat Roger über die Schwelle und blieb verwundert stehen. Er wusste, dass dies kein Thronsaal war, aber die informelle Ausstattung schockierte ihn doch. Der Priesterkönig von Diaspra war stets von Dutzenden von Dienern und rangniederen Priestern umgeben, aber dieser Raum war trotz seiner Größe praktisch leer. An der inneren Wand hatten sich fünf Wachen aufgestellt, aber Gratar stand allein neben einem Nordostfenster und blickte hinaus in den Regen.


  Das Grollen des Donners hallte durch den Raum. Die Hompag-Re- genfälle waren gekommen, und die Stadt lag seit zwei Tagen in ihren Fluten. Der Regen floss gurgelnd durch Gossen und Rinnsteine, gluckerte in den Chubes und füllte die Flutkanäle. Wassermassen kämpften gegen die Dämme und drohten an jeder Ecke die Schutzwälle der Felder zu überfluten. Der Chasten, einst ein Fluss mit klarem, blaugrünem Wasser, genährt aus seiner Quelle in den Bergen, war angeschwollen und braun von dem Schlamm aus den Wäldern und Ebenen und all den Landflächen, auf die der Regen unentwegt niederströmte.


  Nach einem Blick auf die Wachen ging Roger zu dem Fenster, stellte sich neben den Priesterkönig und blickte ebenfalls zum Fenster hinaus. Der Raum lag auf der höchsten Ebene der Zitadelle, und an einem schönen Tag waren aus dieser Höhe sogar die Berge deutlich erkennbar. Nun aber war die Sicht regenverhangen.


  Die grauen Ströme gaben nur fragmentarisch den Blick auf die Felder im Osten und die Dämme, die sie schützen sollten, frei. Das Gebiet war trockener als das Hochland im Territorium von Diaspra und hätte mehr oder weniger immun gegen die Fluten sein sollen; aber jenseits der Dämme stand das Wasser mindestens einen, stellenweise sogar zwei Meter hoch, überflutete das Land, beeilte sich, über Klippen zu stürzen und in Flüsse zu strömen, die es zur fernen See tragen würden. Diese wogende Wassermasse schien weniger aus dem Fluss herauszuströmen, als vielmehr ein Fluss von mehreren hundert Kilometern Breite zu sein; der eigentliche Chasten war nur ein Kanal in seiner Mitte, der zufällig durch eine tiefere Rinne floss.


  Die Klippe, die den normalen Wasserfall von Diaspra bildete, war nun ein hundert Kilometer breiter Niagarafall, der im Norden deutlich erkennbar war. Der Nebel, der von dieser unfassbaren Wasserkaskade aufstieg, hätte den Himmel erfüllen müssen, wurde jedoch vom Regen niedergeschlagen; und derselbe Vorhang aus Nebel dämpfte auch das Rumoren der vielen Tonnen Wasser, die den Wasserfall hinunterstürzten. Der Anblick war so beeindruckend wie erschreckend, und der Prinz hegte den Verdacht, dass dies der Grund für die Audienz in diesem Raum war.


  Im nächsten Moment deutete der König zum Fenster hinaus, ohne den Prinzen auch nur anzusehen.


  »Das ist der Wahre Gott. Das ist der Gott, den alle Diaspraner fürchten - der Gott des strömenden Regens. Wir verehren den milden Gott des Frühlings, den liebenden Gott des sanften Regens, aber den Gott des strömenden Regens fürchten wir. Dies ist der Gott, den wir mit unseren Dämmen und Kanälen milde zu stimmen uns bemühen, und bisher hat es immer funktioniert, aber das war stets eine ununterbrochene Mühsal.


  Eure Kriegsvorbereitungen nehmen uns die Arbeiter, die diese Mühsal auf sich genommen haben. Schon jetzt brechen die Mauern der Kanäle, und die Wehre werden nicht zur rechten Zeit geöffnet. Schon jetzt erodieren die Dämme, und die Pumpen versagen, weil sie nicht gewartet werden.


  Dennoch ist dies unser Gott, und unsere Verehrung ist unser Kampf gegen Ihn.« Endlich drehte sich der König um, um den Prinzen anzusehen. »Vor welchem Feind stehen wir also? Vor den Bo-man, von denen wir uns mit ein paar Münzen und schönen Gaben freikaufen könnten? Oder vor unserem Gott, der sich nur durch harte Arbeit und gute Vorbereitung bekämpfen lässt?«


  Roger starrte auf die braunen Fluten und das gelbliche Netz aus Schaum hinaus und verstand, was den Priesterkönig so sehr belastete. Es war allzu einfach, sich vorzustellen, wie schnell der erste Mardukaner bei diesem Anblick seine Religion vergessen mochte. Noch während er hinsah, stürzten in der Ferne langsam die Baumriesen des Waldes nach vorn und wurden über die Klippe getragen. Aus der Entfernung sahen sie aus wie Zahnstocher, und binnen weniger Augenblicke wurden sie zu Fragmenten eben dieser Größe zermalmt.


  So beeindruckend wie Furcht erregend, richtig. Aber ein Blick nach Osten erzählte eine andere Geschichte. Die Bewohner von Diaspra hatten über Generationen ihre Felder vergrößert und sich auf die jährlichen Regenfälle vorbereitet, und das war unübersehbar. Es gab Dutzende von Flutkanälen zwischen der Stadt und dem Beginn der Felder, die von unzähligen Dämmen durchsetzt waren. Die pri-märe Aufgabe dieser Dämme war es, die Macht der Wassermassen zu brechen, damit der abgeschwächte Strom durch die Kanäle geleitet werden und nach Norden und Süden abfließen konnte. Im Süden entleerten sich die Kanäle in den angeschwollenen Chasten; im Norden ergossen sie sich in einen noch beeindruckenderen künstlichen Fluss, der sich wiederum über die Klippen und in die Niederungen ergoss.


  Eine konzentrische Anlage dreier Deiche schützte die Felder selbst. Alle führten wieder zurück zu der höher gelegenen Stadt, und zwischen den einzelnen Dämmen befanden sich Flutkanäle, die zu einem gewaltigen Wasserspeicher führten, der in der >Trockenzeit<, wenn es nur vier oder fünf Stunden am Tag regnete, nicht sechsunddreißig, leergepumpt wurde. Während der Hompag-Re- genfälle jedoch überforderte der Zustrom die Pumpen, wenn auch nicht allzu sehr. Der Wasserstand im Speicher stieg nur wenige Zentimeter pro Tag, und es schien wenig wahrscheinlich, dass sie vor Ende der Regenfälle überflutet sein könnten.


  Angesichts der Tatsache, dass jeder die Intensität der diesjährigen Hompag-Regenfälle hervorhob, sah es für Roger ganz so aus, als käme die Stadt ganz gut mit der Hälfte ihrer Schutzmaßnahmen aus. Aber es war vermutlich nutzlos, das Gratar zu erzählen, also ...


  »Da sind viele Aspekte zu bedenken, Euer Majestät«, wandte er taktvoll ein. »Einen nannte ich bereits: Habt Ihr das Danegeld erst bezahlt, werdet Ihr die Dänen nie mehr los! Die Boman werden Euch Euren Reichtum nehmen, bis Ihr sie nicht mehr bezahlen könnt, und dann werden sie Euch auslöschen und die Ruinen auf der Suche nach Brauchbarem ausplündern. Und dieser Reichtum hat all dies erst ermöglicht.« Mit einer umfassenden Geste deutete der Prinz auf die Hochwasserschutzmaßnahmen. »Wenn Ihr gezwungen seid, alles den Boman zu überlassen, werdet Ihr nicht mehr die Mittel haben, all das zu erhalten.


  Aber da ist noch ein anderer Punkt, der bedacht werden will, Euer Majestät. Ein empfindlicher Punkt, den anzusprechen ich als Fremder bisher gezögert habe.« Der Prinz blickte noch immer hinaus auf die schäumende braune und bernsteinfarbene Flut, ohne sie noch wirklich zu sehen. »Vielleicht ist es dennoch an der Zeit, dass ich diesen Punkt aufgreife und Euch von Angkor Wat erzähle.«


  »Angkor Wat?«, wiederholte der Priester. »Wer ist das?«


  »Was, nicht wer, Euer Majestät«, korrigierte Roger den Priesterkönig mit einem traurigen Lächeln. »Angkor Wat war vor langer Zeit eine Stadt in . meinem Land. Es war - und ist - eine der schönsten Städte, die es je gegeben hat - ein Paradies aus prachtvollen Tempeln und herrlichen öffentlichen Bauwerken.


  Auch diese Stadt wurde von einer Priesterkaste regiert, die das Wasser verehrte, und sie war durchzogen von herrlichen Kanälen und Brücken. Wie Ihr zweifellos besser als jeder andere wisst, braucht es Arbeitskraft, Bauwerke wie diese zu warten, und zusätzlich müssen die Tempel sauber gehalten und die öffentlichen Gebäude vor Unkraut geschützt werden. Aber die Priester haben das akzeptiert, und sie haben sich und ihren Reichtum - und ihr Volk - der Aufgabe geweiht, ihre großartige Stadt zu erbauen und zu erhalten, und so lebten sie viele, viele Jahre lang.


  Sie waren ein schimmerndes Juwel unter weniger entwickelten Kulturen, eine wunderbare, prachtvolle Vision; aber es kam der Tag, als einer der Regenten aus ihrer Nachbarschaft sich einer Gruppe zänkischer Stammesfürsten anschloss. Dieser Nachbar hatte den Reichtum von Angkor Wat gesehen und war neidisch geworden. Er fürchtete den Zorn des Gottes von Angkor Wat nicht, denn er hatte seine eigenen Götter, und er fürchtete die Menschen von Angkor Wat nicht, denn sie waren nur Priester und Tempelarbeiter, und es gab nur wenige Krieger unter ihnen.


  Und so fiel das schimmernde Juwel unter dem Ansturm jener barbarischen Invasoren und des verräterischen Nachbarn und war für alle Zeiten verloren. Der Untergang war so umfassend, dass sogar die barbarischen Eroberer vergaßen, wo die Stadt gelegen hatte. Für Tausende von Jahren war sie nicht mehr als ein Gerücht - eine Märchenstadt, nicht real - bis sie endlich wiederentdeckt wurde und die Altertumsforscher die Ruinen säuberten. Die Arbeit, die dazu nötig war, war immens, aber sie taten sie gern aus reiner Freude daran, die Schönheit und Pracht bloßzulegen und wieder zu beleben, die einst gewesen und zerstört worden war.


  Am Ende machten sie die ganze Stadt zu einem Museum, einem Schaukasten aus prachtvollen Tempeln und öffentlichen Gebäuden, und einmal habe ich sie besucht. Ich war gezwungen, mir die Architektur von einem Privatlehrer erklären zu lassen. Doch als ich fortging, war ich nicht von Liebe zur Schönheit dieser Bauten erfüllt ... ich war erfüllt von bitterer Verachtung für die Anführer dieser Menschen.«


  Roger drehte sich um, um dem Priesterkönig ins Gesicht zu sehen.


  »Diese Anführer waren nicht nur die Priester eines Gottes. Sie waren auch die Anführer ihres Volkes - eines Volkes, das von Barbaren niedergemetzelt, das von Barbaren versklavt worden war, trotz des Tributs, den die Menschen bezahlt, trotz der Schlachten, die sie geschlagen hatten, um ihre Stadt zu erbauen und zu erhalten. Sie wurden abgeschlachtet, weil ihre Anführer, die Menschen, die für ihre Sicherheit verantwortlich waren, sich geweigert hatten, der Realität ins Auge zu sehen, denn die Realität war, dass sich ihre Welt verändert hatte . und dass sie nicht willens waren, sich mit ihr zu verändern.«


  Der Prinz wandte sich wieder dem Fenster und der dahinter liegenden Überschwemmung zu.


  »Ihr könnt Euch um das Wasser kümmern, wenn Ihr es wünscht, Euer Majestät. Aber wenn das der Feind ist, dem Ihr Euch zu stellen gedenkt, dann werden die Boman Euch töten - und all Eure Leute ebenso, ehe die nächsten Hompag-Regenfälle einsetzen. Es ist Eure Entscheidung.«


  Der Priesterkönig klatschte zustimmend in die Hände. »Es ist in der Tat meine Entscheidung.«


  »Der Rat hat keine Stimme?«, fragte Roger. O'Casey war dessen nicht sicher gewesen, und es war nicht so, dass es eine niedergeschriebene Verfassung gegeben hätte, die sie hätte zu Rate ziehen können. Nicht in einer Gesellschaft, die voll und ganz auf Traditionen und den Gesetzen des Gottes basierte, die sich überwiegend mit der Interaktion kleiner Gruppen und der Instandhaltung von Dämmen befassten.


  »Im Grunde nicht. Sie können mich beraten, und wenn ich ihren Rat zu häufig unberücksichtigt lasse und sich meine Entscheidungen als falsch erweisen, könnte ich abgesetzt werden. So etwas ist schon geschehen, wenn auch selten. Aber die Entscheidung treffe allein ich.«


  Der König rieb sich angespannt die Hände, was bei einem vierarmigen Mardukaner schon ein bemerkenswerter Anblick war.


  »Am Ende der Regenfälle wird ein Fest gefeiert«, sagte er schließlich. »Ein Freudenfest zu Ehren des Gottes, der uns gestattet, unser Land wieder zu bestellen. Zu diesem Zeitpunkt werde ich meine Entscheidung bekannt geben, entweder für den Kampf gegen die Boman oder für die Zahlung eines Tributs.«


  Der Monarch betrachtete den Prinzen ruhigen Blicks.


  »Ich weiß Euren Rat zu schätzen, Prinz Roger, und auch den Eurer Beraterin, der unschätzbaren O'Casey. Dennoch weiß ich auch um Eure Befangenheit. Ihr müsst immer noch die See erreichen, und wenn wir nicht für Euch die Boman bekämpfen, wird Euch die Reise dorthin unmöglich sein. Die Boman werden Euch nach Eurem Verhalten ihnen gegenüber niemals passieren lassen.«


  Rogers Augen ruhten wieder auf der fernen, donnernden Kaskade aus Wasser. Einige Augenblicke lang schwieg er, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Vielleicht wird die Reise unmöglich sein, aber falls Ihr denkt, die Geschichten aus dem Norden seien schrecklich, so möge es Euch erspart bleiben, je den wahren Zorn der Kaiserlichen Garde zu schauen.« Er wandte dem Monarchen sein Gesicht zu und lächelte. »Das werdet Ihr ganz sicher niemals erleben wollen, Euer Majestät. Und die Boman auch nicht. Leichter könnt Ihr Euch allein mit Eurem Glauben bewaffnet Eurem Gott des strömenden Wassers entgegenstellen! Wenn er fertig ist, werden die unter den Euren, die überlebt haben, immer noch Schlick haben, in dem sie Pflanzen ziehen können. Wenn die Kaiserliche Garde fertig ist, wird niemand mehr da sein, den das interessieren könnte!«


  Kapitel 13


  »Heute kostet ihr zum ersten Mal den Krieg!«


  Julian deutete auf die an Rahmen befestigten vierarmigen Attrappen. Sie stellten die einfachst denkbaren Bildnisse eines Mardukaners dar: ein Kopf, zwei Hörner, vier Arme und zwei Beine, alles verbunden mit einem langen, schlenkernden Rohr. Seile verliefen zu Ober-und Unterseite des Rahmens, sodass die Figur in Position gehalten wurde. Zwei weitere Seile waren an den beiden Seiten der Puppe befestigt. Der Sergeant beobachtete die Rekruten, die die Attrappen mit perplexen Mienen und vorsichtigem Blick beäugten, und setzte ein grimmiges Grinsen auf.


  »Kommen wir nun zur spaßigen Seite eurer Ausbildung!«, verkündete er mit lauter Stimme. »Fain, vortreten!«


  Der mardukanische Truppführer marschierte zu dem Menschen und blieb mit der Pike in Grundstellung stehen. Dieses Mal war es die echte Pike, bösartig mit Stahlkopf und allem Drum und Dran.


  »Du wurdest im Umgang mit dieser Pike unterwiesen, richtig, Truppführer?«, fragte Julian, als St. John (M.) und Kane zu den Seilen griffen, die an beiden Seiten der mittleren Attrappe befestigt waren.


  »Ja, Sir, Sergeant Julian!«


  »Dann wirst du uns jetzt dein Können demonstrieren. Dein Job ist es, dich auf mein Kommando in gleichbleibender Geschwindigkeit zu nähern und die Pike durch die Puppe zu treiben, wie du es im Kampf gegen die Boman tun wirst. Kannst du das?«


  Fain wagte nicht einmal aufzublicken.


  »Ja, Sir, Sergeant Julian!«


  »Sehr gut. Also, ich werde hinter der Puppe sein. Falls es dir leichter fällt, deine Pike durch die Puppe zu rammen, wenn du daran denkst, dass du mich auch gleich erwischen könntest, steht es dir frei, dir genau das vorzustellen. Verstanden?«


  » Verstanden, Sir!«


  Julian ging um den Rahmen herum und winkte Corporal Beckley zu.


  »Übernehmen Sie!«, befahl er.


  »Private Fain, Pike ab! Private Fain, Pike auf!«


  Automatisch ließ der Mardukaner das hintere Ende der Pike beim ersten Befehl auf den Boden fallen, nur um noch in der gleichen Sekunde die Waffe auf das Ziel zu richten.


  »Private Fain wird auf mein Kommando entschlossen vorrücken. Im Kurzschritt vorrücken! Marsch, zwo, drei, vier ...«


  In dem langsamen, gleichmäßigen Stil des Regiments der Pikeniere rückte Private Fain vor, bis seine Pike in Kontakt mit der Puppe kam. Trotz der simplen Konstruktion der Attrappe war es nicht einfach, die Waffe hindurchzutreiben, und realistisch genug, ihm das Gefühl zu geben, er würde einen Mord begehen; aber er stemmte sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Waffe, die sich nur langsam bewegte, und trieb sie in das schwere Leder, aus dem der >Körper< der Attrappe gemacht war.


  Beim ersten harten Stoß der Pike fingen die Marines an, an den Seilen zu zerren, während Julian, der hinter der Puppe außer Sicht blieb, zu einem schrecklichen, herzerweichenden Gejammer ansetzte, das klang, als heule eine Seele in der Hölle.


  Der mardukanische Private zuckte, entsetzt ob der >Reaktion< der Attrappe, zurück. Und als er das tat, entdeckte er - unausweichlich


  
    
      - den zierlichen Corporal Beckley neben sich, die genauso laut brüllte wie Julian.
    

  


  »Was zum Teufel denkst du, dass du hier tust, du vierarmige Missgeburt?«, brüllte sie. »Wir haben dir befohlen, diesen Bastard zu töten! Du wirst entschlossen vorrücken! Vorwärts, zwo, drei ...«


  Der erschütterte Mardukaner umfasste die Pike fest mit seinen beiden schleimigen Echthänden und hob das Schild, als er erneut vorrückte. Dieses Mal rechnete er mit einer Reaktion der Gruppe hinter und neben der Puppe und trieb die Pike weiter in die Attrappe hinein, als sie scheinbar schreiend vor Schmerzen ihr Leben aushauchte. Zu seinem Entsetzen stach die Pike neben der Puppe auch einen Beutel mit Blut auf, das ausströmte und sich auf den Boden ergoss.


  Julians Geschrei verstummte ... so abrupt, dass Fain fürchtete, er hätte den Truppführer tatsächlich erwischt. Seine augenblickliche Furcht, gefolgt von einem Gefühl freudiger Erregung, genährt von dem Gedanken, dass er den sadistischen kleinen zweiarmigen Knirps vielleicht wirklich getötet hatte, erstarb, als der Sergeant hinter der blutüberströmten Attrappe hervortrat.


  »Zuhören!«, bellte der Marine. »Was wir hier gerade demonstriert haben, ist die Trainingstechnik, die ihr alle anwenden werdet. Zwo von euch werden an den Seilen ziehen, während ein Dritter hinter der Attrappe steht - mit einem gewissen Abstand - und die Laute einer sterbenden Person imitiert. Das wird euch, so gut es möglich ist, darauf vorbereiten, tatsächlich zu töten. Wir werden außerdem noch eine andere Übung absolvieren, um euch vorzubereiten.


  Das mag hart erscheinen, aber hartes Training rettet Leben - euer Leben! Und falls ihr denkt, das wäre zu hart, dann wartete, bis ihr tatsächlich einem Bewaffneten gegenübersteht, der mit aller Macht versucht, seine Waffe in euren Leib zu bohren, ehe ihr eure in seinen bohrt!


  Gefallen wird euch das nicht, denn das Töten einer Person mit einer Nahkampfwaffe ... na ja, das ist wirklich Scheiße!«


  »Der Drill ist Scheiße«, grollte Honal, als er seiner Kompanie zuwinkte, sich nach links zu kehren, um die Flanken der gegnerischen Kavallerie anzugreifen.


  Das andere Kontingent, ebenfalls aus der Liga des Nordens, aber aus Shrimtan, was von den Bergen von Ranar aus weit im Osten lag, versuchte, auf das Flankenmanöver zu reagieren; aber die schlecht geführten Civan stolperten über ihre eigenen Füße und Zügel. Der Anführer der Batterie, der noch ein sehr junger Offizier gewesen war, als er seine eigene Flüchtlingsgemeinde auf der Suche nach einer Zuflucht vor dem Ansturm der Boman nach Süden geführt hatte, wedelte mit seiner Kriegsflagge, um seinen Soldaten Halt zu gebieten.


  »Stimmt«, lautete schließlich Rastars Antwort. »Aber das werden wir ändern, nicht wahr?«


  »Das sollten wir wohl«, knurrte der Kavallerieführer aus Therdan. »Nach allem, was wir in der Stadt gehört haben, könnte es durchaus sein, dass am Ende nur wir und die Menschen in den Kampf ziehen werden.«


  »Das mögen die Götter verhindern«, meinte Rastar und verzog das Gesicht. »Wir haben ihr Gold und ihr Essen genommen, und ich bin an unsere Vereinbarung gebunden. Aber ich möchte wahrhaftig nicht nach K'Vaerns Cove ziehen, so lange die Wespar zwischen uns und den Bergen sind.«


  »Aye«, entgegnete Honal, ehe er sich aufmachte, dem anderen Herrscherlein des Nordens zu erklären, dass >Drill< bedeutete, bestimmte Dinge auf eine bestimme Weise zu einer bestimmten Zeit zu tun, und zwar jedes Mal auf die gleiche Weise. Und jenseits der Berge? Der Rest der verdammten Barbaren, einschließlich der echten Boman.


  Kapitel 14


  »Was versetzt Sie derart in Begeisterung?«, fragte Roger.


  In der Woche seit dem ergebnislosen Treffen mit Gratar hatte sich wenig geändert. Die Ausbildung dauerte an, und die unerfahrenen Arbeiter verwandelten sich unter Anleitung der Krieger des Nordens und der Marines allmählich in geübte Einheiten, aber davon abgesehen schienen sich die Dinge langsam, aber unausweichlich zum Schlechten zu wandeln.


  Mehr und mehr Ratsherren hatten angefangen, sich auf die Seite von Grath zu stellen, als das Wasser immer höher stieg und die Dämme fortgespült wurden und keine Arbeiter bereitstanden, um sie in Stand zu halten. Nach allen ihren Erkenntnissen waren diese Vorgänge völlig normal, heraufbeschworen durch schwerere Regenfälle als üblich; und doch war jeder neue Dammbruch ein Nagel im Sarg der Taktik, Arbeiter als militärische Kräfte einzusetzen. Die Forderung, sie hinaus in den Regen zu schicken, damit sie sich um die versagenden Hochwasserschutzanlagen kümmerten, ertönte schon jetzt in immer größerer Lautstärke, und jedes Zeichen deutete darauf hin, dass es nur noch schlimmer werden konnte.


  Die Stadt, ihre Bewohner und sogar die Felder waren durch die Wassermassen zu keinem Zeitpunkt ernsthaft gefährdet, aber das schien ohne Bedeutung zu sein. Die Kombination aus endlosen, enervierenden Regenfällen und dem ständigen Getrommel der Kabale aus geschickt agierenden Tribut-Befürwortern erschütterte das Vertrauen des Rats mit jedem brechenden Damm ein bisschen mehr, gleich wie inkonsequent dies auch sein mochte.


  Zur gleichen Zeit lieferten die Wanzen ständig kleine Informationsbrocken über die zweite Kabale, über den unbekannten >Großen Plan<. Wie auch immer der Plan aussah, groß war er, denn Julian hatte inzwischen nicht weniger als zehn Ratsmitglieder identifiziert, darunter einige aus der Gruppe der Tribut-Befürworter, die zu den Konspirateuren zählten. Wer auch immer der Schöpfer sein mochte, er hatte ein beachtliches Gefolge um sich geschart, und seine Sicherheitsmaßnahmen waren von bemerkenswerter Effizienz; denn bisher hatte von all den Personen, die seinen wahren Namen kennen dürften, niemand ihn im Lauschbereich der Wanzen laut ausgesprochen. Einer der Gründe dafür war offensichtlich, dass der Verdacht bestand, die Menschen könnten über Lauschgeräte verfügen - Lauschgeräte wie jene, die sie bereits einsetzten. Angesichts all dieser Probleme schienen die zufriedenen Mienen auf allen Gesichtern dem übellaunigen Prinzen mehr als nur deplatziert.


  »Wir glauben, wir haben eine Botschaft an den Schöpfer abgefangen«, erklärte Julian und klopfte auf sein Pad. Das tragbare Gerät war mit dem taktischen Allzwecknachrichtensystem verbunden, das der Unteroffizier bereitgestellt hatte, ein helmgroßes, pfundschweres Gerät mit einem fünfzehn Terabytes großen Multiuse-Haupt- speicher und einer Unmenge militärischer Nachrichtenprogramme.


  »Was? War sie an ihn adressiert?«


  »Nein, Sir«, antwortete Kosutic. Der Sergeant Major und Poertena beobachteten den Unteroffizier des Nachrichtendiensts, als wäre er eine Frau, die soeben ihr erstes Kind zur Welt brachte. »Wir hatten eine Aufzeichnung, nach der eine Botschaft weitergereicht werden sollte, und wir haben beschlossen, Denat loszuschicken, damit er die Übergabe überwacht, in der Hoffnung, dass wir so den Empfänger identifizieren könnten. Aber sie haben einen toten Briefkasten benutzt, also ist Denat hingegangen und hat die Nachricht abgefangen.«


  »Ist das nicht ziemlich auffällig?«


  »Nachrichten in toten Briefkästen gehen schon mal verloren«, meinte Pahner mit einem Schulterzucken, kaute gemächlich auf seiner Bisti-Wurzel herum und ignorierte auffallend den Computer. »Oft sogar. Einer der Ratsherren, die in den Großen Plan verwickelt sind, hat von einer >sehr wichtigen Botschaft< gesprochen, was ein Codewort für Botschaften zu sein scheint, die direkt für den Anführer bestimmt sind: Darum ist Denat dem Boten gefolgt, bis dieser die Rolle mit der Botschaft in einen Chube hat fallen lassen. Als mir klar wurde, dass sie von dort aus sonstwo landen könnte, habe ich Denat angewiesen, sie herauszuholen. Ich bezweifle, dass wir ihr bis zum Schöpfer hätten folgen können, gleich, was auch passiert wäre; so geschickt, wie sich der Kerl bisher angestellt hat, dürfte diese Kette vermutlich ein halbes Dutzend verschiedener Glieder haben. Ganz zu schweigen davon, dass wir sofort aufgeflogen wären, wenn De-nat versucht hätte, der Rolle zu folgen.«


  »Wie sieht es aus?«, fragte Roger mit einem Blick auf die tanzenden Gestalten auf Julians tragbarem Computer. Auf dem Gerät lief ein Programm zur Datenbankabfrage, und der Unteroffizier hatte die allgegenwärtige purpurrote Sonnenuhr durch die Grafik aus einem populären Spielprogramm ersetzt. Die herumwirbelnden, tanzenden Igel formierten sich zu Linien, und sobald sie alle ihre Position eingenommen hatten, explodierte das ganze Gebilde. Wie es aussah, blieben noch fünf oder sechs Explosionen übrig, was darauf schließen ließ, dass das Programm bald durchgelaufen sein dürfte.


  »Deä Tschaisch war kodiert«, meldete sich Poertena zu Wort.


  »Ich musste erst die hiesige Schriftsprache programmieren, ehe wir irgendetwas anderes tun konnten«, fügte Julian hinzu. »Wir sind bisher nie dazu gekommen, das zu tun. Dann habe ich die Botschaft eingescannt, und jetzt werden wir sehen, ob sie dekodiert werden konnte.« Der NCO des Nachrichtendienstes strahlte. »Und es scheint geklappt zu haben«, verkündete er, als die Igel ihren letzten widernatürlichen Akt aufführten und explodierten. »Gott, ich liebe dieses Spiel!«


  »B-T-H war mein Lieblingsspiel, als ich noch ein Kind war«, stimmte Kosutic zu. »Was, wie ich annehme, einiges über meine Kindheit aussagt. Also, was steht drin?«


  »Hmmm«, murmelte Julian. »Ziemlich blumig für eine geheime


  Botschaft. >Geschätzter Führer. Versuche, die menschlichen Marines zu bestechen, sind bis dato fehlgeschlagen. Es sei angeraten, so schnell wie möglich direkten Kontakt mit ihren höchsten Offizieren herzustellen. Es könnte nützlich sein, würden die Menschen den Plan unterstützen. Ihr Widerstand könnte katastrophale Folgen zeitigen.<«


  »Tja«, sagte Pahner und mühte sich auf die Beine, um in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. »Das war erfrischend kryptisch. Welche Versuche, unsere Marines zu bestechen? Sergeant Major?«


  »Mir liegen keine Berichte vor«, entgegnete Kosutic und schürzte die Lippen.


  »Viellaicht die Leutä, die versucht habän, mich zu bezahlän?«, fragte Poertena.


  »Vielleicht«, stimmte Julian zu. »Kommt dir da jemand Spezielles in den Sinn?«


  »Nein«, entgegnete der Waffenmeister mit einem Schulterzucken. »Die habän allä versucht, miä Geschenkä anzudrehän. Habä kains genommän.«


  »Vielleicht hätte er ja sagen sollen«, schlug Roger vor.


  »Das hätte nur funktioniert, wenn wir es von Anfang an getan hätten«, widersprach Pahner stirnrunzelnd. »Und da haben wir noch nicht gewusst, dass derartige Probleme auf uns zukommen. Hinterher ist man immer klüger.«


  »Trotzdem sollten wir uns für die Zukunft überlegen, ob das nicht eine anwendbare Verfahrensweise sein könnte«, überlegte Roger laut. »Vielleicht sollte die Anweisung lauten: >Nehmt das Bestechungsgeld und erstattet Bericht, damit wir herausfinden können, wohin uns die Spur führt.<«


  »Die ständigen Befehle der Kaiserlichen Garde verlangen so oder so, dass jeder Bestechungsversuch gemeldet werden muss«, erwiderte Pahner, die Stirn noch immer in Falten gelegt. »Aber der Sergeant Major sagte, es lägen keine entsprechenden Berichte vor. Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Kosutic. »Ich werde mich umhören, um ganz sicherzugehen.« Sie erhob sich. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Julian!«


  »Darauf können Sie wetten, Sergeant Major«, reagierte der Unteroffizier. »Ich möchte vor allem wissen, was die mit >direktem Kontakt meinen.«


  Roger stand am Fenster, sah zu, wie sich die Pikenier-Einheiten formierten und ihrem Training nachgingen und legte die Stirn in Falten. Der Morgen der Trockenheit war mit außergewöhnlicher Hitze heraufgezogen, heiß genug, Dampf aufsteigen zu lassen, aber den neuen Soldaten schienen Hitze und Feuchtigkeit nichts auszumachen.


  Die Einheiten waren bunt. Sie hatten genug Leder zusammengerafft, um jeden Soldaten mit einem ledernen Kürass auszustatten, und die Ledermacherzunft hatte sie in den Farben der verschiedenen Kompanien gefärbt. Die Kompanieschilde waren ebenfalls farbig, und so zeigte sich die versammelte Streitmacht als bunt gerüstetes Heer, während sich die Kompanien wie in einem gewaltigen Kaleidoskop immer wieder neu formierten. Ein unbedarfter Beobachter hätte vermutlich angenommen, die Farben dienten schlicht der prachtvollen Optik; aber Roger hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie schwer es war, in dem Tollhaus eines Schlachtfeldes zu erkennen, wer wer war. Mitten im Getümmel war es stets schwierig, Freund und Feind auseinander zu halten, sogar für die Menschen mit ihren ausgeklügelten Helmsensorsystemen. Für Mardukaner, denen im Kampf gegen andere Mardukaner lediglich die Scanfähigkeiten ihrer Augäpfel zur Verfügung standen, war es noch weitaus schwerer; aber die starken visuellen Kennzeichen in Form von Kompaniefarben sollten auch ihnen eine große Hilfe sein. Das, jedenfalls, war die Idee, die hinter dem farbenfrohen Spiel steckte.


  Der Drill der neuen Truppen war hervorragend, wie der Prinz im Stillen feststellte. Die Tage des prasselnden Regens waren angefüllt gewesen mit den Lauten marschierender Formationen des ersten Kaders, die noch von den Marines gedrillt worden waren, welche bald nur noch als Berater agiert hatten, als dieser Kader die Ausbildung der nächsten Einheiten übernommen hatte. Auch Roger hatte sich an der Ausbildung beteiligt, während er gleichzeitig versucht hatte, sich Unterstützung zu sichern, ihre Ausrüstung aufzustocken und herauszufinden, mit welchen Intrigen sie fertig werden mussten. Alles in allem war es eine gute Zeit gewesen. Trotz der enormen Arbeitsbelastung und des Gefühls, dass ihre Vorräte, Apflaumen hin oder her, beängstigend abnahmen; aber nun war es an der Zeit, herauszufinden, ob die neuen Kompanien und Regimenter wie geplant zum Einsatz kommen würden oder ob die ganze Arbeit umsonst gewesen war.


  Die Ränkespieler des Schöpfers hatte noch immer keinen Kontakt hergestellt, und der Prinz fragte sich, ob er je erfahren würde, ob dieser Umstand darauf zurückzuführen war, dass sie die kritische Botschaft abgefangen hatten, die vielleicht dazu geführt hätte, dass der Schöpfer Kontakt aufgenommen hätte, oder daran, dass spätere Botschaften gleichen Inhalts auf taube Ohren gestoßen waren.


  Er wandte sich vom Fenster ab und fing an, sich auf die Zeremonie vorzubereiten. Zu Beginn sollte es eine Parade geben, gefolgt von einer Anrufung des Gottes des Wassers durch den Hohepriester und von diversen weiteren Feierlichkeiten. Das Fest sollte die ganze Nacht andauern, und er war zu über sechzig verschiedenen Feiern eingeladen worden. Ungefähr fünf würde er besuchen; bei den übrigen würden O'Casey und einige der Marines ihn vertreten müssen.


  Er legte sein Koppel an und sah sich noch einmal in der Kammer um, als es an der Tür pochte.


  »Herein!«, rief er und steckte die Pistole ins Halfter.


  Private First Class Willis steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Sir, Bischof From ist hier. Er bittet um ein paar Minuten Eurer


  Zeit.«


  Roger runzelte die Stirn und zupfte die Vorderseite seiner Tunika zurecht. Dies war eines der Dzanda-Kleidungsstücke, die Matsugae in Marshad für ihn hatte anfertigen lassen, und der helle, glänzende Safranton akzentuierte sein goldenes Haar und die intensive Sonnenbräune seiner Haut.


  »Führen Sie ihn herein!«, wies er die PFC an und drehte sich um, als der Handwerkerpriester eintrat und sich in dem kleinen, spartanischen Gemach umblickte.


  »Ich bitte um Vergebung für mein Eindringen, Euer Hoheit«, sagte Rus lächelnd mit einer Geste des Tadels gegen sich selbst. »Es geht nur um eine Kleinigkeit. Ich nehme an, Ihr wünscht, ein Gespräch mit dem Schöpfer zu führen?«


  Roger erstarrte vor Schreck. Den zweit-oder dritthöchste Priester der Stadt hatte er unter all den Ränkeschmieden des >Großen Plans< nicht vermutet und deshalb auch nicht erwartet, dass ausgerechnet dieser Diaspraner Kontakt zu ihm aufnehmen würde.


  »Wir wünschen, mit Euch zu sprechen, und uns bleibt nicht viel Zeit«, fuhr der Kleriker fort. »Ihr dürft zwei Wachen mitbringen. Oder Ihr könnt in gesegneter Unwissenheit verbleiben. Es ist Eure Entscheidung, wie Ihr wohl sagen würdet.«


  Roger dachte einen Moment angestrengt nach und nickte.


  »Wir kommen. Lasst mich meine Wachen rufen und unterrichten!«


  Er trat hinaus in den Korridor, und die beiden Marines, die vor seiner Tür wachten, stierten ihn erstaunt an, als er seine Perlkugelpistole aus dem Halfter nahm, um sich zu vergewissern, ob sie geladen sei. Roger war nicht sicher, ob Rus From wusste, was das zu bedeuten hatte, aber er wusste, dass seine eigenen Marines den Ernst der Lage auf diese Weise mit einem Blick hatten erfassen können. Er warf einen Blick auf die Ladeanzeige, nickte, steckte die Waffe zurück ins Halfter und sah seine Soldaten an.


  »Wir machen einen Überraschungsbesuch. Nur ich, ihr zwei und der Priester. Und wir machen uns sofort auf den Weg.«


  »Sir«, setzte Georgiadas an, »sollten wir nicht Captain Pahner informieren?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, ihn zu informieren, Spyros«, erklärte Roger mit einer leichten Betonung des ersten Pronomens. »Wir müssen sofort los.«


  »Ja, Sir«, erwiderte der Grenadier. »Dann los.«


  »Nach Euch, Bischof From«, sagte der Prinz höflich und deutete auf den Korridor.


  »Das dürfte interessant werden«, murmelte Willis, als sie ihren Posten verließen, um den Prinzen auf seiner jüngsten verrückten Mission zu begleiten.


  »Ja«, flüsterte Georgiadas, während er mit Hilfe seines Toots eine stumme Botschaft durch den Kommunikator sandte. »Wie in dem chinesischen Fluch.«


  »Roger ist soeben mit unbekanntem Ziel in Begleitung von Rus From verschwunden!«, schnappte Pahner, kaum dass er die Tür des Sergeant Majors aufgerissen hatte.


  »Mist!«, fluchte Kosutic und warf sich ihre Uniformjacke über. Anders als der Prinz mussten die Soldaten ihre kampferprobten Tarnanzüge tragen, aber sie hatten immerhin Gelegenheit gehabt, den Kampf gegen die Flecken und Risse aufzunehmen. Außerdem konnten sie ersatzweise auf die Kleidung der Verwundeten oder Gefallenen zurückgreifen, was eifrig in Anspruch genommen wurde. Die zusammengeflickten Anzüge hatten schwere Tage hinter sich, aber sie waren nun wenigstens nicht mehr die fleckigen Lumpen, die sie zuvor gewesen waren.


  »Nicht gut, Sir«, fügte Julian auf der anderen Seite des Feldbetts hinzu. Der Unteroffizier im Nachrichtendienst zog seine Stiefel an und versiegelte sie mit der Uniform, ehe er zu seinem Perlkugelgewehr griff und sich noch einmal im Zimmer umblickte. »Folgen wir ihm?«


  »Und hat er keine Wachen dabei?«, verlangte Kosutic in ruppigem Ton zu erfahren.


  Pahner blickte von einem zum anderen und schüttelte sich unmerklich. Nicht, dass es ungewöhnlich gewesen wäre, zwei Marines zusammen zu erleben, aber die Regeln in Bezug auf Beziehungen zwischen Angehörigen der gleichen Kommandokette waren sehr eindeutig. Nach Pahners Ansicht gab es gute Gründe für derartige Bestimmungen, bedachte man, dass auch Marines immer noch Menschen waren und dass Günstlingswirtschaft - oder das Bedürfnis, einen geliebten Menschen vor Gefahr zu schützen - ein unauslöschbarer Teil menschlicher Verhaltensweisen darstellte. Und ob der Captain die Regeln nun guthieß oder nicht, eine solche Beziehung stellte in jedem Fall ein erhebliches Vergehen dar. Wollten zwei Angehörige der gleichen Kommandokette heiraten oder auch nur eine Liebesbeziehung eingehen, war das in Ordnung, vorausgesetzt, einer der beiden verließ diese Kommandokette.


  Aber auf Marduk gab es keine Alternative, und für einen Moment war Pahner stinksauer auf Kosutic, weil sie zugelassen hatte, dass so etwas geschehen konnte. Der Sergeant Major war seine rechte Hand. Es war Teil ihres Jobs, dafür zu sorgen, dass andere Leute nicht gegen die Militärgesetze verstießen, es war nicht ihre Aufgabe, selbst loszuziehen und die Gesetze zu brechen! Außerdem war sie vierzig Jahre älter als Julian - obgleich Pahner zugeben musste, dass man ihr das nicht ansehen konnte.


  Und Julian . Julian war ein erfahrener Soldat, der schon ein paar Dutzend Einsätze hinter sich hatte. Er wusste verdammt noch mal genauso gut wie Kosutic, wie weit sie sich aus dem Fenster gelehnt und was für ein Dilemma sie mit ihrem Verhalten für Armand Pah-ner angerichtet hatten.


  Aber noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, wusste der Captain, dass diese Dinge nun einmal nicht so einfach waren. Was sollten die Leute anfangen mit sich, mit ihren Gefühlen und ihren sexuellen Bedürfnissen? Einfach abschalten? So tun, als gäbe es sie gar nicht? Die Regeln hatten nie eine Situation vorhergesehen, in der eine so kleine Einheit für so lange Zeit isoliert sein würde, und was sollten zwei Leute schon tun, wenn es keine andere Einheit gab, in die sie sich hätten versetzen lassen können? Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, was wurde in diesem speziellen Fall von ihm erwartet? Oh, sicher, Kosutic und Julian sollten natürlich beide ein gutes Beispiel für ihre Untergebenen liefern, was bedeutete, dass sie sich in Bezug auf ihr Verhalten an höheren Standards zu orientieren hatten; aber wie sollte er rechtfertigen, sie zur Rechenschaft zu ziehen, obwohl er wusste, dass sie wussten, dass er wusste, dass es da draußen einen ganzen Haufen ähnlicher Verbindungen gab? Himmel noch mal, und dann war da auch noch die Geschichte mit Despreaux und dem Prinzen! Nur Gott wusste, wohin das noch führen würde und was Pahner tun sollte, falls die beiden beschlossen, die beste Lösung ihrer Probleme wäre, sich diesen und damit einander hinzugeben und zu tun, was beide offensichtlich tun wollten? Sollte er sie anweisen, sich zu benehmen - und würde das irgendetwas ändern? Sollte er ein Mitglied der Kaiserlichen Familie wegen eines Regelverstoßes zur Verantwortung ziehen? Oder nur Despreaux vor das Kriegsgericht stellen?


  Außerdem, dachte er, als der erste, schreckgeborene Zorn langsam ein wenig abebbte, war niemand verlässlicher als Kosutic. Sie würde nie zulassen, dass etwas, das in ihrem Bett geschah, Auswirkungen auf ihre Entscheidungen und ihre Handlungsweise im Feld hatte. Und mit Julian verhielt es sich ähnlich, wenn sich der Nachrichtendienst-NGO auch den Ruf erarbeitet hatte, Regeln zu beugen, wo er nur konnte. Solange die Sache keine negativen Auswirkungen darauf hatte, wie sie ihre Arbeit taten und jeder Versuch, sie zur Rechenschaft zu ziehen, so oder so nur seine Kommandostruktur geschwächt und ihn gezwungen hätte, sich auch mit anderen, potenziell unappetitlicheren Beziehungen zu befassen, sollte er vielleicht besser den Mund halten und so tun, als hätte er nichts gesehen?


  »Entgleisen Ihnen Ihre Gedanken, Armand?«, fragte der Sergeant Major kichernd.


  »Er hat zwo Wachen dabei«, antwortete Pahner in leicht unterkühltem Ton. Dies war das erste Mal, dass ihn Kosutic in Gegenwart anderer Angehöriger der Kompanie mit seinem Vornamen angesprochen hatte; aber ihr Kommentar hatte seine mentalen Prozesse so effektiv wieder in Gang gesetzt, wie es sonst nur ein Schlag ins Gesicht geschafft hätte. Und er war überzeugt, dass eben das die Absicht der Unteroffizierin gewesen war. Diese ganze Situation würde warten müssen, beschloss er im Stillen. So ungefähr die nächsten zehn Standardjahre.


  »Willis und Georgiadas, Sir?«, fragte Julian, dem offensichtlich (und fälschlicherweise, dessen war Pahner gewiss) kein besonderer Grund in den Sinn kam, warum er eigentlich in Angstschweiß gebadet sein sollte. Aber vielleicht konzentrierte er sich auch nur voll und ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er war voll gerüstet und marschbereit und wartete nur darauf, dass man ihm sagte, wohin er zu marschieren hatte, also dachte er vielleicht schon an nichts anderes mehr.


  Ja. Klar.


  »Richtig. Georgiadas hat die Meldung erstattet«, berichtete der Captain nach einer kurzen Pause, in der er seinen Gesprächspartner eisigen Blicks gemustert hatte. »Rus From ist der Kontaktmann zu den Kabale-Spielern«, fügte er hinzu.


  »Oh je!« Kosutic ließ sich auf das Feldbett fallen.


  »Also werden wir nicht mit gezogenen Waffen losstürmen«, fuhr der Captain fort. »Wir müssen erst in Erfahrung bringen, was vor sich geht, ehe wir irgendeine Entscheidung treffen können.«


  »Wir müssen Eleanora konsultieren«, schlug der Sergeant Major vor. »Das ist ihr Fachbereich. Und wir müssen über Spyros Kontakt zu Roger aufnehmen.«


  »Julian?«


  »Bin dran, Sir«, entgegnete der Sergeant und aktivierte den Helmkommunikator. »Ich lasse O'Casey zum Befehlsstand rufen.«


  »An die Arbeit, Leute!«, befahl Pahner und ging zur Tür hinaus. Kaum war er vor den Blicken seiner Untergebenen sicher, schüttelte er den Kopf. Julian und Kosutic. Er schnaubte. Gott. Als hätte er jetzt Zeit, sich darüber Gedanken zu machen!


  Kapitel 15


  Rus From führte den Prinzen und seine Leibwächter zu einem Korridor auf der Rückseite des Tempelpalastes und durch eine unauffällige Tür, hinter der eine lange Wendeltreppe zum Vorschein kam, die aussah, als wäre sie aus dem kahlen Felsgestein von Diaspra gehauen worden. Die feuchten, für Mardukaner dimensionierten Stufen waren steil und schlüpfrig von Kondenswasser, und als die kleine Gruppe die Treppe hinabstieg, fiel auch die Temperatur jäh ab.


  Die Treppe schien auf ewig in die Tiefe zu kreisen, aber schließlich erreichten sie doch das Ende und traten in einen dunklen, verrußten Raum, der nur von einigen flackernden Fackeln erleuchtet wurde. Von dort aus führte sie der Kleriker durch einen kurvenreichen Tunnel, der zumindest teilweise natürlich entstanden sein musste. Stellenweise waren Meißelspuren erkennbar, aber der größte Teil der Wände schien aus natürlichem, vom Wasser ausgespültem Kalkstein zu bestehen.


  Bald gingen sie um eine Kurve, und der Priester hielt inne, als der Tunnel direkt vor ihnen in einem Vorhang aus herabstürzendem Wasser verschwand.


  »Ich muss Eure Krieger bitten, ihre Helme hier zu lassen«, sagte der Bischof.


  »Darf ich fragen warum?«, erkundigte sich Roger, während er unschlüssig den Vorhang aus Wasser betrachtete. »Und gehe ich Recht in der Annahme, dass wir durch diesen Wasserfall gehen müssen?«


  »Ja, das werden wir«, erwiderte From. »Es gibt zwei Gründe dafür. Wir betreten nun das Allerheiligste der Geheimnisse des Gottes. Hinter diesem Vorhang des Gottes befindet sich Sein anderes Selbst: der Dunkle Spiegel der Quelle auf dem Berg.


  Wir haben aus diesem Grund diesen Ort als Versammlungsplatz ausgewählt, aber das ist auch der Grund, warum Ihr Eure Helme ablegen und durch den Vorhang treten müsst. Man glaubt, dies wird Eure >Übertragungsgeräte< außer Funktion setzen. Sie sind, wie ich annehme, anfällig für Wasserschäden, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Roger mit einem unguten Gefühl in der Magengrube.


  »Georgiadas!«, schnappte Pahner. »Sagen Sie dem Prinzen, er soll zustimmen. Dann stellen Sie Ihre Helme auf Weiterleitung ein, und wir werden die Aufzeichnungen aus Ihren Toots verfolgen!«


  »Sir«, sagte Georgiadas schluckend, »es wird vermutlich das Beste sein, der Bitte des Priesters nachzukommen. Das jedenfalls sagt mir ... meine Intuition.«


  Roger musterte erst den Lance Corporal, dann seinen Helm.


  »Richtig. Georgiadas, Willis, nehmen Sie die Helme ab!« Er blickte an seinem praktisch neuen Anzug herab und verzog gequält das Gesicht. »Kostas wird mich umbringen!«


  »Wir können sie überwachen, Sir«, sagte Julian, während er die Empfangsqualität der Videoübertragung manuell nachregelte, »aber wir können ihnen keine Audioübertragung mehr senden.«


  Mit einem Nicken tat Pahner kund, dass er verstanden hatte. Die Toots übertrugen die Audio-und Videodaten aus den entsprechenden Nervenbahnen und sendeten sie weiter, aber obgleich eine solche Sendung von den Helmsystemen aufgefangen und verstärkt werden konnte, waren die Toots der Marines nicht darauf ausgelegt, Audio-und Videobotschaften zu empfangen. Marines waren Kämpfer, keine Geheimdienstagenten. Und als solche sollten sie ihre Helme tragen, wann immer es notwendig sein sollte, etwas in dieser Art zu empfangen. Rogers Toot konnte senden und empfangen, aber er konnte die Botschaft nicht an die Helme der Marines übertragen, was überwiegend auf die mächtig übertriebenen Sicherheitsfeatures zurückzuführen war, die in die implantierte Hardware jedes Mitglieds der Kaiserlichen Familie integriert waren.


  »Wir können ihnen eine Textbotschaft schicken, falls notwendig«, sagte der Captain zu dem Sergeant. »Wir schicken sie an die Helme, von dort werden sie in die Toots der Wachleute geladen und an Roger weitergeleitet. Die Einspeisung sollte kein großes Problem darstellen. Außerdem denke ich, dass Roger unversehrt von diesem Treffen zurückkehren wird, und falls er das nicht tut, werde ich den Rest unserer Truppe bewaffnen!«


  »Ich hoffe, so weit kommt es nicht«, meinte O'Casey ernst. »Falls Rus From als Bote eingesetzt wird, müssen wir davon ausgehen, dass die Gruppe, die hinter diesem Plan steckt, noch größer und mächtiger ist, als wir bisher angenommen haben. Sollten wir gezwungen sein, Gewalt anzuwenden, würden wir Diaspra exakt in dem Moment einen vernichtenden Schlag versetzen, in dem die Stadt auf Solidarität angewiesen ist.«


  »Wenn wir das wissen, dann wissen die das auch!«, gab der Unteroffizier stoisch zurück. »Sie müssen es wissen, und sie werden nichts tun, was die Stadt gefährdet.«


  »Hoffen wir es«, gab Kosutic ihren Kommentar ab. Dann lächelte sie. »Aber ihr könnt mir glauben, Seine Schlechtigkeit weiß, dass Partisanen nicht immer vernünftig handeln!«


  »Nun, das war erfrischend.«


  Roger schüttelte die Wassertropfen von seinen Fingern ab und drückte sein Haar aus, ehe er sich in dem von Fackeln erleuchteten Raum in dem Kreis der mit Kapuzen verhüllten und mit Lampen bewehrten Gestalten umblickte und ein Lächeln niederkämpfte.


  Der Raum war zum Teil eine natürliche Höhle, zum Teil eine künstlich angelegte Kammer. Die hintere Wand war ausgehöhlt worden, um eine natürliche Grotte zu erweitern, deren eigene Rückwand jedoch überwiegend natürlich entstanden war. Am Fuß einer gemeißelten Kalksteinwand sprudelte eine Quelle, die von Stalagmiten und Stalaktiten umrahmt war, und das Licht der Laternen brach sich in den lichtdurchlässigen Tropfsteinen ebenso wie im Wasser der Quelle. Hinter der Quelle befand sich ein kleiner, natürlicher Sims, der Rand eines ausgetrockneten Wasserfalls. Er war makellos sauber, aber eine leichte Verfärbung deutete darauf hin, dass dort gelegentlich etwas anderes als Wasser geflossen war.


  Der Ort war vermutlich ebenso geheim wie der Weg, der sie an diesen Ort geführt hatte. Und trotzdem waren die Geheimhaltungsmethoden beinahe lächerlich.


  »Dies ist der Dunkle Spiegel«, erläuterte Rus From und trat zu der Quelle. »Es ist der Bruder des Gottes des Himmels.« Mit einem Nicken deutete er auf die in der Höhle versammelten Gestalten und winkte in einer Geste scherzhafter Missbilligung mit den unteren Händen. »Und dies ist der dunkle Spiegel des Rats.«


  »Wenn ich nicht sehr irre«, gab Roger trocken zurück, während er die Gestalten vor ihm betrachtete, »ist das eigentlich der größte Teil des Rates.«


  »Ob oder ob nicht, gehört nicht zur Sache«, sagte eine der vermummten Gestalten.


  »Chal Thai«, schnappte Julian nach Luft. Die Stimmerkennung folgte beinahe simultan. »Scheiße!«


  »Wir repräsentieren den Dunklen Spiegel der Oberfläche«, fuhr die Gestalt in der Robe fort. »Auf der Oberfläche herrscht Einigkeit, aber in den Schatten gibt es Fragen.«


  »Wir wollen die Gesellschaft in unserer Stadt verändern«, erklärte From. »Wir wollen sie aus der Abhängigkeit vom Tempel befreien.« Roger blinzelte.


  »Aber . Ihr seid ein Priester«, platzte er heraus.


  »Ja«, antwortete der Kleriker mit resignierter Gestik. »Das bin ich. Aber vor allem bin ich ein Kunsthandwerker. Ein Künstler. Ich schaffe Dinge mit meinen Händen, Dinge, die sich bewegen, die arbeiten, und das ist meine wahre Bestimmung. Aber zu welchem Zweck?« Wieder die Geste der Resignation, dieses Mal begleitet von einer negativen Betonung. »Um in Diaspra Schöpfer von Dingen zu sein, muss ich Priester sein.«


  »Der Schöpfer«, echote Julian.


  »Keine Scheiße«, stellte Pahner fest. »Schicken Sie Roger eine Botschaft! Er soll sich auf nichts einlassen, sie aber auch nicht einfach zurückweisen.«


  »Ja, Sir.«


  »Also, warum bin ich hier?«, fragte Roger.


  »Wir denken, es besteht Bedarf für eine Veränderung«, entgegnete eine andere Gestalt. »Die Macht des Tempels ist zu groß geworden. Sie . erstickt uns. Wir könnten eine große Stadt sein, eine Stadt, so mächtig und angesehen wie K'Vaerns Cove, aber wir tragen diese gewaltige, erstickende Last des Tempels auf unserem Rücken.«


  »Wir lehnen den Gott nicht ab«, ertönte eine andere Stimme. »Aber wir denken, dass es Zeit ist, die Macht des Tempels zu begrenzen.«


  »Gessram Kar und Velaum Gar«, las Julian das Ergebnis der Stimmerkennung laut vor, während er auf die Sendetaste drückte.


  »Hurra, die ganze Bande ist versammelt!«, flüsterte Kosutic.


  »Ja«, sagte Eleanora in leicht verzweifeltem Tonfall. »Ein Quorum des römischen Senats.«


  »Was?«, fragte Pahner.


  »Eines der Argumente, warum der Mord an Cäsar als legal gelten sollte, war, dass die Verschwörer, die sein Todesurteil unterzeichnet hatten, eine zur Beschlussfähigkeit ausreichende Anzahl von Ratsmitgliedern gestellt hatten«, erklärte die Geschichtsprofessorin.


  »Oh«, machte Pahner. Dann: »Oh.«


  Roger las die Textbotschaft, die er über sein Toot empfangen hatte, und musste erneut ein Lächeln unterdrücken. Die Leute am Befehlsstand mussten sich in Lachkrämpfen winden.


  »Bis zu einem gewissen Grad stimme ich Euch zu«, erwiderte Roger vorsichtig. »Und ich bin überzeugt ...«, eigentlich war er sogar vollkommen überzeugt, »... dass meine Beraterin in derartigen Angelegenheiten, MsO'Casey, meine Meinung teilt.«


  »Das tut sie«, sagte From. »Eleanora und ich haben lange Diskussionen über die hiesige politische Situation und die politische Geschichte der Menschen geführt. Unsere Gespräche und die Punkte, die sie vorgetragen hat, haben uns dazu gebracht, dieses Treffen zu arrangieren. Sie haben die Hoffnung in uns geweckt, dass Ihr . dass Ihr uns bei unseren Bemühungen unterstützen werdet.«


  Pahners Kopf drehte sich wie der Gefechtsturm eines Panzers auf der Suche nach einem Ziel. Seine Augen nagelten die Stabschefin fest, die mit den Schultern zuckte und die Hände mit nach oben gerichteten Handflächen ausbreitete.


  »Woher sollte ich das wissen?«, fragte sie.


  »Sie haben denen nicht zufällig eine Ausgabe der Thesen von Ma-chiavelli oder Permuster gegeben, während sie sich unterhalten ha-ben, oder?«, grollte der Marine.


  »Die ... Vorsichtsmaßnahmen, die wir auf dem Weg hierher ergriffen haben, dienten natürlich dazu, Eure >elektronischen< Übertragungsgeräte auszuschalten«, fuhr der Priester/Ingenieur fort. »Gespräche mit Euren Marines haben uns den Eindruck vermittelt, dass die Geräte empfindlich auf Wasser reagieren. Aber ich bin davon ausgegangen, dass Eure Helme wasserdicht sind, was bedeutet, der Vorhang hätte ihnen nicht geschadet.«


  Inzwischen war Roger mit mardukanischen Ausdrucksweisen und mit der Körpersprache der Mardukaner vertraut genug, Selbstgefälligkeit problemlos und auf Anhieb zu erkennen. Die Frage war, ob er die Blase platzen lassen oder sie in ihrer gesegneten Unwissenheit belassen sollte; und er beschloss, zumindest vorläufig der Unwissenheit den Vorzug zu geben.


  »Das ist ja alles höchst interessant«, meinte er, »aber Ihr habt mir immer noch nicht verraten, was Ihr von uns wollt.«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, zischte eine andere Stimme aus dem Schatten. »Diese >New Model Army< blickt zu Euch auf. Die Leute sehen in Euch Retter, die der Gott ihnen geschickt hat. Würdet Ihr den Tempel stürzen, so ginge die ganze Sache mit dem geringst möglichen Blutvergießen vonstatten. Alles wäre im Handumdrehen vorbei.«


  »Grath Chain«, sagte Julian überrascht.


  »Unmöglich!«, platzte Kosutic heraus, ehe sie über seine Schulter auf das Ergebnis der Stimmerkennung blickte und ungläubig den Kopf schüttelte. »Aber . er kann doch gar nicht von Anfang an an dem Plan beteiligt gewesen sein, oder?«


  »Vermutlich ist er neu hinzugestoßen, und er ist auch nicht sonderlich angesehen«, schlussfolgerte Eleanora. »Achten Sie auf die Distanz zwischen ihm und den anderen, auf seine Position innerhalb der Gruppe und auf Rus' Körperhaltung! Nein, er ist gar nicht gut angesehen, gar nicht gut!«


  »Ein bisschen komplizierter ist die Sache schon«, sagte From mit einem vernichtenden Blick auf seinen Mitverschwörer. »Gratar ist eine hochverehrte Person; er ist das, was Eure Stabschefin als einen >Hei-ligen< bezeichnen würde, wenn uns derartige Begriffe auch fremd sind. Ihn zu stürzen wird schwer, aber gerade weil er so angesehen ist und weil er mit so ehrlicher Hingabe dem Gott dient, richtet er mehr Schaden an als die zehn Prälaten vor ihm.«


  »Die Steuern, die eingenommen werden müssen, um die öffentlichen Gebäude dieses Verrückten zu erbauen und zu unterhalten, erdrücken uns«, erklärte die Gestalt, die als Gessram Kar identifiziert worden war.


  »Und ganz abgesehen von den Steuern«, warf From ein, »erdrückt uns auch der Mangel an Innovation! Der Tempel war immer konservativ, und das ist der Tod jeder innovativen Denkungssart. Das ist schlimm genug, aber die ausschließliche Konzentration auf die Werke des Gottes unterdrückt auch jeglichen Ehrgeiz. Es ist heutzutage beinahe unmöglich, fähige junge Leute zu finden, die ein Handwerk erlernen wollen. Warum sollten sie auch, wenn sie doch wissen, dass sie nichts damit anfangen können werden, sondern ihr Leben damit zubringen müssen, Pumpen zu bauen und zu reparieren . und viele dieser Pumpen sind lediglich der Ersatz für den Ersatz für den Ersatz. Pumpen, die niemals zum Einsatz kommen werden.«


  Der Kleriker deutete erzürnt auf Roger und seine schweigenden Leibwachen.


  »Und all das, obwohl klar erkennbar ist, dass es viel mehr zu lernen, zu tun und zu erbauen gilt! Diese winzigen Übertragungsgeräte, die wir in Gessrams Büro gefunden haben. Die Waffen, die Ihr tragt. Die >einfachen< Gerätschaften, von denen mir Euer Captain Pahner erzählt hat. Da ist eine ganze Welt voller neuer Erfindungen, die gemacht werden wollen: Eine Welt des Lernens, an der man sich berauschen kann! Und was machen wir? Pumpen!«


  »Oooh, das muss frustrierend sein«, sagte Kosutic.


  »Offensichtlich«, stimmte Pahner kopfschüttelnd zu.


  »Nein«, widersprach sie. »Ich glaube, Sie haben es noch nicht ganz erfasst, Sir. Ich bekomme mehr und mehr das Gefühl, dieser Bursche ist wie ein Taketi oder ein da Vinci ... und wird gezwungen, Pumpen zu reparieren.«


  »Oh.« Pahner rieb sich das Kinn und nickte. »Oh, ja.«


  »Und vergessen wir nicht die Sicherheitsaspekte«, warf eine andere Gestalt ein. »Wärt Ihr nicht gekommen, hätten wir die Arbeiter des Gottes niemals von ihren Aufgaben entbinden können, damit sie die Garde des Gottes verstärken; aber jetzt, da die Staaten des Nordens gefallen sind, müssen wir damit rechnen, dass weitere Wellen von Barbaren dieser folgen werden wie eine dauernde Heimsuchung! Ohne Euch wären wir schon den Wespar zum Opfer gefallen; wenn wir die Stadtpolitik nicht ändern, werden wir der nächsten Welle zum Opfer fallen!«


  »Das müssen Sie mir jetzt nicht verraten«, seufzte Pahner bekümmert. »Bogess. Die Stimme erkenne ich.«


  »Damit ist die Sache dann gelaufen«, sagte O'Casey. »Die einzig wichtige Person, die nicht dabei ist, ist Sol Ta.«


  »Und der könnte schweigend im Hintergrund sitzen oder nicht zu der Verschwörung gehören, weil er bis zu unserem Eintreffen einen relativ niedrigen Rang innehatte«, erwiderte Pahner. »Aber das ist eigentlich auch nicht wichtig. Wäre da nicht die Stellung, die Gratar in den Augen der Bevölkerung genießt, wären sie längst aktiv geworden! Verdammt!«


  »Und jetzt wollen sie, dass wir das Gegengewicht zu seinem hohen Ansehen markieren«, stimmte ihm O'Casey zu. »Was machen wir jetzt?«


  »Normalerweise würde ich sagen, wir erklären ihnen, dass sie wenigstens bis zu unserer Abreise warten sollen«, meinte der Marine und rieb sich wieder einmal das Kinn.


  »Aber Gratar hat noch nicht entschieden, ob er die Boman bekämpfen will oder nicht«, gab Kosutic mit einer hochgezogenen Braue zu bedenken.


  »Wenn die jetzt einen Bürgerkrieg lostreten«, warf Julian ein, »dann haben wir ernste Probleme! Wir werden gezwungen sein, Farbe zu bekennen.«


  »Erzählen Sie uns was Neues, Julian!«, schnappte Kosutic, ehe sie scharf einatmete. »Entschuldigung, Sergeant«, sagte sie zerknirscht.


  »Kein Problem, Sergeant Major, aber die Sache ist nun einmal weitaus komplizierter.«


  »Richtig«, stimmte Pahner zu. »Wir wären unter fast allen Umständen absolut dagegen, aber .«


  »Ja, >aber<«, ergriff O'Casey wieder das Wort. »Aber wir wissen nicht, ob Gratar den Kampf gegen die Boman unterstützen wird.«


  »Wir wissen auch nicht mit Sicherheit, dass diese Verschwörergruppe den Kampf gegen sie unterstützen wird«, gab Kosutic zu bedenken. »Nicht, wenn Chain etwas dazu zu sagen hat.«


  »Wir müssen die Sache abklären«, entschied Pahner, aber Roger hatte es aufgegeben, auf eine weitere Nachricht zu warten.


  »Rus From und Ihr anderen«, begann der Prinz und strich sich das Haar zurück. »Ihr irrt Euch in uns.


  Wir sind nicht hier, um alle Übel dieser Welt zu vertreiben. Wir kamen nicht hierher, um gegen die Kranolta zu kämpfen. Wir sind auch nicht hergekommen, um einen Staatsstreich in Q'Nkok zu vereiteln oder um in Marshad ein vernünftiges Regime an die Macht zu bringen. Und wir sind ganz sicher nicht hier, um uns in die interne Politik von Diaspra einzumischen.


  Wir sind hier gestrandet und versuchen lediglich, wieder nach Hause zu kommen. Und offen gesagt wäre es diesen Bestrebungen nicht gerade dienlich, würden wir vor einer großen Schlacht gegen einen externen Feind einen Staatsstreich lostreten.«


  »Gratar hält wenig davon, gegen die Boman zu kämpfen«, sagte die Gestalt, die der Computer - und Pahner - als Bogess identifiziert hatte.


  »Das gilt auch für Grath dort drüben!«, schnappte Roger.


  »Was? Habt Ihr gedacht, ich würde seine Stimme nicht erkennen, Bogess?«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann nahm Bogess die Kapuze ab und vollführte eine Geste der Resignation.


  »Ihr Menschen klingt für uns alle gleich. Folglich haben wir angenommen, Ihr wärt nicht im Stande, unsere Stimmen zu unterscheiden.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass er redet!«, kreischte Chain aufgebracht. »Wir sind schon zu weit gegangen, haben zu viel preisgegeben.«


  »Und was erwartet Ihr, das wir tun sollen, Krämer?«, fragte der Gardekommandant mit einem grunzenden Lachen. »Ihn umbringen? Habt Ihr die Waffen dieser Menschen schon einmal in Aktion erlebt?«


  »Ich würde Euch jedenfalls nicht raten, es auszuprobieren«, mischte sich Willis, einer spontanen Eingebung folgend, ein. »Nein, dazu


  kann ich Euch ganz und gar nicht raten!«


  »Richtig«, erwiderte From. »Wir haben viel preisgegeben. Und das ist das Problem. Wir haben unseren Zeitplan in der Hoffnung vorangetrieben, dass Ihr uns helfen würdet.«


  »Nun, das war zweifellos voreilig«, erklärte Roger. »Ehe die Schlacht geschlagen ist, werden wir uns bestimmt nicht einmischen.«


  »Aber wir müssen etwas tun«, verkündete Bogess. »Schon bevor die Boman aufgetaucht sind, haben uns andere Städte gierig beobachtet. Aus dem Schaden, den uns die Boman ganz ohne Zweifel zufügen werden, werden sie gewiss ihren Nutzen ziehen.«


  »Ja«, stimmte Roger zu. »Aber nicht vor der Schlacht! Und vielleicht nicht einmal danach. Wenn es uns gelingt, einen klaren Sieg über die Boman zu erringen - was möglich ist, wenn wir nicht gleichzeitig einen verdammten Bürgerkrieg auszufechten haben - wird sie das zum Nachdenken bringen.«


  »Und unsere Wirtschaft stagniert weiter, wenn sich in unserer Stadt nichts ändert«, wandte Gessram Kar ein, der seine Kapuze noch immer nicht abgenommen hatte.


  »Ebenso wie der technische Fortschritt«, stimmte ihm From zu. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir, die wir versucht haben, etwas zu verändern, vermutlich unserem Gott einen Besuch abstatten dürfen.«


  »Leute, ich kenne die Antwort auf diese Fragen nicht«, meinte Roger. »Ich kann nur sagen, lasst uns die Schlacht hinter uns bringen! Danach können wir versuchen, etwas in Gang zu bringen. Aber so lange wir die Bedrohung durch die Boman nicht abgewehrt haben, steht ein Bürgerkrieg nicht zur Debatte.«


  »Was, wenn Gratar sagt, wir kämpfen nicht gegen die Boman?«, fragte Bogess. »Was dann? Wie Ihr bereits gesagt habt, werden sie uns für den Rest der Ewigkeit wie ein Astain im Nacken sitzen.«


  »Oh, so lange nun auch wieder nicht«, sagte Roger leise lachend.


  »Nur, bis sie euch ausgeblutet haben und beschließen, euch den Rest zu geben.«


  »Aber falls Gratar beschließt, die Boman zu beschwichtigen?«, hakte Kar nach.


  »Das werden wir dann sehen«, entgegnete Roger. »Es gibt verschiedene Wege, die uns vielleicht die Möglichkeit eröffnen, über K'Vaerns Cove überraschend zuzuschlagen. Und vielleicht müssen wir auch gar nicht gegen die Boman antreten. Außerdem werden wir bald genug erfahren, wie Gratar entschieden hat«, fügte er hinzu und leitete einen Gedanken in sein Toot weiter. »Und wenn wir uns jetzt nicht beeilen, werden wir seine Ansprache verpassen, was gewiss Argwohn erregen wird.«


  »Wenn er nein sagt«, zischte Chain, »dann solltet Ihr beten, dass die Boman Euch genug Zeit zur Flucht lassen!«


  »Captain Pahner, Sir«, sagte Private Kraft auf der Schwelle zu dem Raum, in dem der Nachrichtendienst seine Gerätschaften aufgebaut hatte. »Sir, St. John (J.) und seine Gruppe haben versucht, Sie zu erreichen. Es sieht aus, als gäbe es Truppenbewegungen bei den Bo-man.«


  Kapitel 16


  »Was haben Sie, Despreaux?«


  Die Trockenheitsfeier sollte jeden Moment anfangen, und wirklich jeder, der etwas in diesem Stadtstaat darstellte, würde es nicht schaffen, pünktlich zu erscheinen. Pahner schüttelte den Kopf angesichts der düsteren Ironie der Situation und fragte sich, was Gratar wohl denken würde, wenn die Hälfte seines Rats und sämtliche außerweltlichen Gäste aus allen Richtungen zu spät, völlig außer Atem und sichtlich aufgewühlt auftauchen würden. Vorausgesetzt er dachte überhaupt darüber nach. Die Tatsache, dass die lang erwartete Offensive der Boman dazu benutzt werden könnte, innerstädtische Spielchen zu decken, die nie ans Tageslicht kommen durften, entsprach nun wirklich des Captains Sinn für Ironie.


  Was die Offensive noch lange nicht zu einer erfreulichen Angelegenheit werden ließ.


  »Captain, wir haben mächtig Ärger«, antwortete der Sergeant über den Kommunikator. »Gleich, als es trocken wurde, habe ich Bebi und Kileti rausgeschickt, damit sie das Lager überwachen. Sie hatten gerade ihre Position eingenommen - sie hatten nicht einmal genug Zeit, sich einen Unterstand zu bauen, als die Boman angefangen haben, das Lager zu verlassen und die Berge zu erklimmen.«


  »Sagen Sie den beiden, sie sollen sich zurückziehen«, schnappte der Captain, als der Kommandostab die letzte Ecke vor dem Tempelhof umrundete, auf dem die Audienz stattfinden sollte. Die solide Mauer aus Mardukanern zwang sie, kurz innezuhalten, und er konnte hören, wie die Zeremonie auf der anderen Seite des Hofs mit einer Ansprache eingeleitet wurde.


  Noch war nicht alles verloren. Sollte Gratar sich jedoch gegen den Kampf gegen die Boman entschlossen haben, so würde es verdammt


  knapp werden.


  »Das habe ich schon getan, Sir, aber die beiden sitzen fest. Sie haben auf einem Gebirgskamm Stellung bezogen, der genau zu den Bergen führt, in denen die Boman jetzt sind. Die Barbaren nehmen den Gebirgskamm, um dem Schlamm in den tieferen Lagen zu entgehen. Sie kommen direkt auf Bebi und Kileti zu, und beide sagen, sie würden sich verraten, sollten sie sich bewegen. Die sitzen fest, Sir.«


  »Verstanden.« Der Captain hatte schon genug kritische Situationen erlebt, um genau zu wissen, was die Marines dachten, und er stimmte ihnen zu. Wenn sie auch nur die geringste Tarnung hatten, waren sie besser beraten, wenn sie einfach still hielten und nicht versuchten, ihre Stellung aufzugeben. »Wie steht es bei Ihnen?«


  »Wir befinden uns nicht auf direkter Linie nach Diaspra, Sir«, antwortete der Sergeant. »Augenblicklich sieht es so aus, als würden sie uns weit umgehen. Sollten sie das nicht tun, werden wir schon merken, was passiert.«


  »Okay«, erwiderte Pahner, als die Marines anfingen, sich einen Weg durch das Gedränge der Krabbler zu bahnen. »Ich brauche eine Einschätzung der Truppenbewegungen und ihrer Größe. Schicken Sie den Bericht an den Sergeant Major! Ich selbst werde bald ziemlich beschäftigt sein.«


  »Aye, Sir«, sagte die Kommandierende des Spähtrupps. »Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass das ein gewaltiger Haufen ist!«


  »Das sind verdammt viele«, flüsterte PFC Kileti.


  »Ich weiß, Chio«, antwortete Bebi ebenfalls flüsternd. »Halt jetzt bloß die Klappe!«


  Die Gruppe hatte den Beobachtungsposten gerade erreicht, als sie die anrückende Boman-Horde entdeckt hatten. Die Barbaren bewegten sich vollkommen ungeordnet, eine uferlose Masse von marschierenden Mardukanern, die sich in ausgedehnten Familienverbänden zu bewegen schienen. Ein oder zwei ältere und etliche jüngere Männer wurden jeweils von beinahe ebenso vielen Frauen und einer schnatternden Schar kleiner Rotznasen bis hin zu jenen, die kurz vor dem Eintritt ins Jugendalter standen, begleitet. Es gab auch einige rein männliche Gruppierungen und ein paar einzelne jüngere Frauen ohne männliche Eskorte, aber im Großen und Ganzen bestand die Horde aus Familienverbänden.


  Sie schienen all ihren weltlichen Besitz auf dem Buckel zu tragen. Die Männer schleppten große Bündel - ihre persönliche Habe und die Beute aus vorangegangenen Eroberungen, während die Frauen Kinder und kleinere Bündel trugen. Es schien unter ihnen keine >Sklaven< zu geben, und sie verzichteten überwiegend auf Packtiere. Es gab ein paar Civan und Turom, die sich in der Menge verteilten, aber es waren nur wenige, und der Abstand zwischen ihnen war groß.


  Der Spähtrupp nutzte neben den vom Einsatz gezeichneten Chamäleon-Anzügen auch eine uralte Erfindung mit dem schlichten Namen Tarnnetz. Die Entstehungsgeschichte war in den Nebeln der Zeit verloren gegangen, aber in seiner einfachsten Form - was hier der Fall war - bestanden sie aus einem Netz, an das Stoffstreifen geknotet wurden. Der Stoff, aus dem die hiesigen Säcke gefertigt wurden, besaß alle Eigenschaften, die für die Menschen wichtig waren; die Streifen verbargen die menschlichen Umrisse und machten sie in jeder Art Deckung beinahe unsichtbar. Die Projektoren ihrer Kampfanzüge taten das Gleiche, aber der Spähtrupp hatte keine Kampfanzüge . und Tarnnetze benötigten keine Batterien.


  Captain Pahner nickte dem Prinzen zu, als Roger seinen Platz neben ihm einnahm. Der Prinz hatte sich die Zeit genommen, zu seinem Zimmer zurückzukehren und sich umzuziehen, die ruinierte safrangelbe Kleidung gegen schwarze zu tauschen, und Pahner hoffte im


  Stillen, dass die Farbe kein Omen war.


  »Wir haben noch ein Problem«, flüsterte der Kompaniechef.


  »Julian hat es mir erzählt«, antwortete der Prinz mit bebenden Nasenflügeln. »Was zum Teufel sollen wir jetzt tun, Armand? Wir können die Boman nicht allein bekämpfen!«


  »Wir tun, was immer wir tun müssen, Euer Hoheit«, entgegnete der Marine rundweg. »Wenn wir nur mit der Unterstützung von Rastars Truppen gegen die Boman antreten müssen, dann werden wir das tun. Und wir werden siegen.«


  »Wie?«, fragte Roger ohne große Hoffnung.


  »Mit der Kraft der Verzweiflung, Euer Hoheit«, erwiderte der Captain mit einem angedeuteten traurigen Lächeln. »Wir werden siegen, weil wir es nie erfahren werden, wenn wir es nicht tun. Diese Welt wird für uns nicht mehr existieren, und das ist auch eine Art des Siegs: einfach eine Frage des richtigen Blickwinkels.«


  »Des Ruhmes willen in die Schlacht ziehen?«, fragte der Prinz. »>Der Tod ist leichter als eine Feder<? Das ist nicht Ihr Stil, Captain!«


  »Und welche Alternative haben wir?«, grunzte der Marine. »Euer Hoheit, wir werden Euch nach Hause bringen ... oder bei dem Versuch sterben. Denn ob wir aus Mangel an Nahrung sterben, weil wir nicht früh genug nach Hause gekommen sind, oder ob uns ein außerirdischer Speer auf dem Schlachtfeld niederstreckt, unsere Schwerter werden in jedem Fall auf dem Feld zurückbleiben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, sollte Gratar beschließen, nicht in den Kampf zu ziehen.«


  »Wir könnten es mit den Verschwörern versuchen«, schlug Roger vor.


  »Eleanora und ich haben bereits darüber diskutiert«, entgegnete Pahner. »Aber falls die Verschwörer zum Staatsstreich ansetzen, wenn Gratar sich gerade für die Zahlung eines Tributs ausgesprochen hat, wird es aussehen, als diene die ganze Rebellion nur dazu, den Kosten zu entgehen, die den Kaufleuten und Handwerkern entstehen werden.«


  »Au! Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Ich auch nicht, bis Eleanora mich darauf aufmerksam gemacht hat«, gestand der CO lächelnd. »Und sie hat auch gesagt, dass es aussähe, als wollten die reichen Händler den finanziellen Verlust auf die Soldaten verlagern, die einen weit höheren Preis zu zahlen hätten. Und sollte Gratar diese Argumentation nicht vorbringen, so bin ich sicher, irgendjemand - vielleicht Chain - wird es an seiner Stelle tun.«


  »Und damit wäre der Staatsstreich fehlgeschlagen«, knurrte Roger. »Die größte militärische Macht wäre auf Gratars Seite, und die Moral ebenso.«


  »>Gott steht auf der Seite derer mit den meisten Kanonen<«, stimmte ihm Pahner zu. »Aber natürlich wäre in diesem Fall strittig, wer die meisten Kanonen hat. Der Zug ist in Bereitschaft. Julian und sein ganzer Trupp tragen Panzerung; der Entsatztrupp steht bereit und kann auf meinen Befehl sofort ausrücken.«


  »Wollen Sie sie unterstützen?«, fragte Roger und warf Pahner einen zweifelnden Blick zu.


  »Wenn es heißt, das oder die Boman, ja, zum Teufel!«, knurrte der Marine und drehte sich zu dem Prinzen um. »Haltet Ihr mich für verrückt? Wenn Gratar nein sagt, ist das die einzig mögliche Vorgehensweise für uns ... auch wenn sie nicht zum Ziel führt.«


  »Tja, ich schätze, dann bleibt uns nur der Ruhm der Schlacht«, meinte Roger und verzog das Gesicht. Seinem eigenen Tod konnte er ruhig ins Gesicht blicken, aber die zunehmenden Verluste unter den Marines waren etwas anderes, und er ertappte sich bei der Frage, ob es wirklich gut war, dass er ihnen so nahe gekommen war. Als sie zu dieser langen Reise aufgebrochen waren, waren die Soldaten für ihn nur gesichtslose Automaten gewesen; nun hatte jeder einzelne Angehörige der schrumpfenden Kompanie ein Gesicht und eine Seele, und der Verlust jedes einzelnen Soldaten war eine herzzerreißende Qual. Selbst während er und Pahner über den Verlust der ganzen verbliebenen Kompanie diskutierten, sorgte er sich zutiefst um die beiden Marines des Spähtrupps, die auf ihrem Beobachtungsposten festsaßen, während die Boman an ihnen vorüberzogen. Und er sorgte sich weiter, während die jährliche und extrem langgezogene Trockenheitsfeier fortdauerte, während Getreide verteilt und die Felder gesegnet wurden und der endlose mardukanische Tag langsam voranschritt.


  In ihrem Versteck, durch die Tarnnetze verborgen, gelang es den beiden zusammengekauerten Marines, unentdeckt zu bleiben, als die Flut der Barbaren über sie hinwegwogte. Und es war wahrhaftig eine Flut - ein Strom, der den ganzen Vormittag und weit bis in den Nachmittag anhielt. Manchmal nutzten Barbarenverbände die geschützte Lage, in der sich die Menschen verborgen hielten, zu einer Pause, und jedes Mal schien es, als müssten sie nun doch entdeckt werden. Einmal ging ein Krieger direkt auf das Gebüsch zu, unter dem sie lagen, und pinkelte hinein. Der Urin traf auf die Wurzel und spritze auf Bebi, aber die Marines konnten einer Entdeckung dennoch entgehen.


  Ihre Helme erkannten automatisch potenzielle Ziele, die optisch oder akustisch in Erscheinung traten und nutzten sie als Berechnungsgrundlage für die Max/Min-Schätzung der Anzahl ihrer Feinde. Die Prozessoren hatten Probleme, die nicht zu den Kämpfern zählenden Frauen von den männlichen Kriegern zu unterscheiden, aber selbst die zurückhaltendste Schätzung war noch immer überwältigend.


  »Über zwölftausend Krieger«, meldete der Gruppenführer subvo-kalisierend und schüttelte den Kopf. Seine Worte wurden von einem Kehlkopfmikrofon aufgefangen und an seinen Kameraden übermittelt.


  Die Flut versiegte langsam. Nachzügler kämpften sich über die aufgewühlten Pfade, die das große Heer hinterlassen hatte. Diese


  Nachzügler waren überwiegend Einzelpersonen: ältere Frauen oder Verwundete, die für untauglich gehalten wurden. Auch einige jünger Mardukaner waren unter ihnen - Waisen, die nicht von anderen Familien aufgenommen worden waren und nicht alt genug waren, sich einen Platz in einer der Junggesellengruppen zu erkämpfen. Und doch, so unterschiedlich sie auch waren, all diese Nachzügler hatten eines gemeinsam: Sie überlebten allein mit dem, was die Familienverbände zurückließen . und niemand in dem ganzen Stamm kümmerte sich einen Dreck darum, was aus ihnen wurde.


  »Was für eine beschissene Gesellschaft«, flüsterte Bebi. »Sieh dir nur die armen Leute an!«


  »So ungewöhnlich ist das nicht«, funkte St. John (J.) aus dem Basislager. »Bevor es Teil des Kaiserreichs wurde, war es Tradition in Yattaha, die Alten auszusondern, so wie es schon die Vorfahren der Einheimischen getan hatten. Wenn eine alte Person für die Gesellschaft nicht mehr von Nutzen war, pflegte sie freiwillig zu verschwinden und irgendwo allein zu verhungern. So jedenfalls wollte es die Tradition. Tatsächlich wurden sie aus ihren Häusern vertrieben und sind umhergewandert, bis der Winter sie umgebracht hat.«


  »Das ist barbarisch«, protestierte der Mauseaner.


  »Darum nennt man sie doch >Barbaren<, Bebi«, gab St. John (J.) zurück. »Leute wie die Saints tun so, als wären Barbarismus oder Stammesgesellschaften und das Leben von der Hand in den Mund etwas Großartiges. Jedenfalls, so lange sie sich nicht ansehen, was das wirklich bedeutet. Die Hälfte der Zeit achten sie überhaupt nicht auf das, was vor ihren Augen geschieht; denn wenn sie darauf achten würden, müssten sie all ihre schönen Träume aufgeben. So zu leben ist die Hölle für jeden, der einer solchen Gesellschaft angehört, und zwar an jedem einzelnen Tag, ob die das nun kapieren oder nicht.«


  Kurz herrschte Stille in der Funkverbindung, dann atmete St. John (J.) hörbar ein.


  »Zeit, Meldung zu machen. Sieht nach zwölf-bis fünfzehntausend


  Feinden aus. Scheint so, als gäbe es ein neues Voitan.«


  »Und dieses Mal begleitet von einem ganzen Haufen Zivilisten und ihrem Hab und Gut«, meinte der Private First Class und schüttelte wieder den Kopf, als sich in ihrem Blickfeld ein Mardukaner mit nur einem Arm zu Boden sank und dann auf die Seite fiel. Die rosaroten Narben auf dem frischen Leichnam deuteten darauf hin, dass er noch vor kurzer Zeit ein Krieger gewesen war.


  »Das sind alles arme Hunde, Bebi«, sagte der Gruppenführer. »Nur manche sind ärmer dran als andere.«


  Gratar beendete die letzte rituelle Segnung des Gerstenreises und stieg durch die Schar der weniger ranghohen Priester die Treppe zu dem Podest hinauf, um sich neben dem flüssigen Altar und den tanzenden Fontänen aufzustellen. Dort blieb er, schweigend, den Kopf gesenkt, während die Menge geduldig auf seine Erklärung wartete. Trotz der Spannung, die in der Luft lag, herrschte bis auf das leise säuselnde Atemholen tausender Lungen, die feuchte Luft atmeten, und leisem Scharren von Füßen hier und da Stille.


  Für Roger barg dieser Moment eine seltsame Erhabenheit. Es war, als stünde er am Rand einer Klippe und hätte keinerlei Kontrolle über seine unmittelbare Zukunft. Er fühlte sich, als stütze ihn ein starker Wind, der aus der Tiefe emporschlug, ihm ins Gesicht wehte, um ihn vor dem Sturz zu bewahren. Es war ein mächtiger Wind . aber irgendwann würde er versagen, und Roger würde entweder in den Tod stürzen oder zum Sieg schreiten, abhängig allein von den Worten einer anderen Person.


  Endlich löste sich der Prälat aus seinem Gebet und blickte auf die Menge hinaus. Er hob die Arme, als wollte er eine noch tiefere Stille einfordern, und als er sprach, trug die hervorragende Akustik des Tempelhofes seine Stimme auch noch an das entfernteste Ohr.


  »Wir sind das Volk des Wassers. Das Volk des Wassers ist älter als jede Erinnerung. Als die ersten Glücksuchenden in die Nashtorber-ge kamen, war das Volk des Wasser schon hier. Daran erinnern wir uns.«


  »Wir erinnern uns«, riefen die versammelten Priester im Chor.


  »Wir erinnern uns an das Auteische Reich. Wir erinnern uns, wie die Auteaer, ihrem eigenen Stolz ob ihrer Macht verfallen, die Gesetze des Gottes verworfen und ihre Feldfrüchte in immer größeren Gebieten angebaut haben, um ihre Macht zu stärken. Wir erinnern uns, wie sie ihre Straßen erbaut und Berge eingeebnet haben. Wie sie die Flüsse gestaut und mit Brücken überbaut haben.


  Wir erinnern uns, wie die langen Trockenzeiten, die ihre Blüte hervorgebracht haben, in ewigen Regen mündeten, und wie die Auteaer dem Zorn des Gottes zum Opfer fielen. Wie ihre Städte und ihre Feldfrüchte in den Fluten untergingen, wie ihre Straßen fortgespült wurden, ihre Festungen im Schlamm versanken. Bald kamen die Barbaren des Nordens über sie, getrieben vom Hunger. Sie fanden die Ruinen der Auteaer, rangen die versprengten Überlebenden nieder und gründeten ihre eigenen Städte, wo einst die stolzen Auteaer geherrscht hatten.


  So wurde die Liga des Nordens geboren ... und wir erinnern uns.«


  »Wir erinnern uns«, antwortete die Menge in feierlichem Ernst.


  »Wir erinnern uns an die Zeit, in der K'Vaerns Cove nicht mehr als kahles Land war, auf dem die Fischer aus fernen Häfen eine Pause eingelegt haben. Nicht mehr, als ein unnützer Felsen, auf dem sich die Fischer versammelten, um auf das Ende der Stürme zu warten ... bis ein ungeschickter Fischer namens K'Vaern mit seinem Boot an den Felsen Schiffbruch erlitt und, jeglichen Beistands beraubt, eine Vergütung von allen Booten forderte, die an seinem Wrack festmachen wollten, damit ihre Mannschaften an Land gehen und sich die Beine vertreten konnten. Und bald erbaute er auf den Ruinen seines Wracks ein Dock und eine Zuflucht vor den Stürmen. Dann ein Gasthaus. Dann eine Stadt. Wir erinnern uns.«


  »Wir erinnern uns.«


  »An all das erinnert sich das Volk des Wassers. Wir erinnern uns an die Gründung von Sindi und daran, wie die Auteaer selbst aus dem Norden gekommen sind. Und all das hat das Volk des Wassers gesehen, an all das erinnert es sich, und während all dieses Geschehens ist es sich selbst treu geblieben. Wir verehren unseren Gott, und wir lehren jedermann die Wege der Verehrung des Gottes, und das ist uns genug.


  Nun kommen die Boman, die letzten im endlosen Fluss der Zeit, und wir werden von ihnen bedroht, wie es uns schon früher in unserer langen Geschichte widerfahren ist. Zuerst durch die ersten Auteaer. Dann durch die Sartaner, fürchterliche Reiter der Civan, die im Lauf der Zeit zu den Vasin aus der Liga des Nordens wurden. Und nun von den Boman.


  Die Auteaer haben keinen Druck auf uns ausgeübt. Sie fanden eine Zivilisation, etwas, das sie nie zuvor erlebt hatten, und bald gründeten sie ihre eigenen Städte und fingen an, auf uns herabzublicken. Aber wir überlebten, als sie untergingen, weil wir der Verehrung unseres Gottes treu geblieben waren.


  Die Sartaner kamen zu Tausenden brüllend von Norden herbei, schwangen ihre langen Speere und ritten ihre wilden Civan. Die Sartaner haben wir bekämpft und von unseren Ländereien ferngehalten, bis sie schließlich nach Norden zurückkehrten, um ihre eigenen Städte zu gründen. Und bald blickten auch sie auf uns herab und vergaßen ihre Götter, zu ihrem Verderben.«


  »Zu ihrem Verderben«, ertönte es donnernd aus der Menge.


  »Nun kommen die Boman. Viele sagen, wir sollten mit den Arbeitern des Gottes, die nun zu neuen Kriegern des Gottes geformt wurden, in den Kampf ziehen und uns den Boman entgegenstellen. Dass wir sie in das Ödland des Nordens zurückjagen sollten mit unserer Macht, unserem Wissen und unserem Vertrauen in den Gott.


  Andere sagen, wir sollten die Arbeiter des Gottes den Aufgaben zuteilen, die der Gott uns gibt, wir sollten die Werke des Gottes wiederaufbauen, damit der Gott sich nicht von uns abwendet oder, schlimmer, mit seinem unendlichen Zorn über uns kommt, jenem


  Zorn, der Autea zerstört hat. Sie sagen, wir sollten die Boman aus den Geldern bezahlen, die aus zusätzlichen Steuern unserer Handeltreibenden für den Tempel beiseite gelegt wurden. Sie sagen, die Bo-man werden abziehen, wenn wir ihnen kampflos unser Gold geben.


  Dies nun ist unser Dilemma. Sollen wir eine Nation der Krieger des Gottes sein, die vorstürmen und die Feinde zerschmettern, während die Werke des Gottes verfallen? Oder eine Nation der Arbeiter des Gottes, die die Werke des Gottes erbauen und erhalten, während die Feinde drohen, uns und alles, was der Gott geheiligt hat, zu zerstören?


  Wie meine Entscheidung auch ausfallen wird, es wird ein Elend bleiben. Entscheide ich mich für den Tribut, werden die Gelder, die von den Handeltreibenden eingenommen werden müssen, dazu führen, dass manch hungriger Mund ungefüttert bleibt, manche Feldfrüchte nicht mehr angebaut werden.


  Geld ist der Lebenssaft einer jeden Stadt, und wenn wir den Bo-man genug geben, sie zu beschwichtigen, wird unser Volk leiden müssen. Und gleich, wie viel wir ihnen auch geben, es mag dennoch nicht genug sein, sie davon abzuhalten, alles zu vernichten, was uns lieb und teuer ist.


  Doch gegen die Boman zu kämpfen, wird nicht ohne Blutvergießen geschehen können. Wir werden Söhne unseres Volkes in der wilden Schlacht verlieren, und das wird Kummer und Leid über uns alle bringen. Wir werden Söhne verlieren, die in unserer Mitte aufgewachsen sind, die wir schmerzlich vermissen werden. Und falls wir kämpfen, könnten wir dennoch verlieren, und alles wäre sinnlos verloren.«


  »Wenn der sich nicht bald entscheidet, legen wir ohne ihn los!«, schimpfte Julian und klopfte mit seinen gepanzerten Fingern auf seine Knieschützer.


  »Du hast gut meckern«, entgegnete Cathcart. »Hast du irgendeine verdammte Vorstellung davon, wie heiß es in diesem Ding ist, wenn es ausgeschaltet ist?« Der Plasma-Schütze sah aus wie eine graue Statue mit einem schwitzenden, darüber hinaus jedoch leblosen Kopf. Seine Plasmakanone ragte über seine Schultern empor, als wollte er der Decke drohen, ihr den finalen Rettungsschuss zu verpassen, sollte sie sich nicht ergeben.


  »Und die Ablassvorrichtung funktioniert auch nicht!«, schnappte Pentzikis. »Ich könnte pissen wie ein Flar-ta!«


  »Du hättest ebän gehän soll'n, ehä du dich da rain geschält hast«, stellte Poertena fest und betastete nervös die Beutel mit den Kondensatoren, wartete darauf, dass Pahner ihm befahl, die Beutel zu öffnen, die für diese Komponenten den einzigen Schutz vor der zerstörerischen Feuchtigkeit und dem Moder von Marduk darstellten. Ohne sie hätten nur die vier Panzeranzüge mit den Kondensatoren alter Bauart funktioniert - die, die das Glück gehabt hatten, dem jüngsten Modernisierungsprozess entgangen zu sein. Aber sollte der kleinwüchsige Waffenmeister gezwungen sein, auf sie zurückzugreifen, könnte er ihre nutzbare Lebensdauer in Tagen, allenfalls Wochen zählen. Ganz bestimmt würden sie nicht lange genug halten, um den planetaren Raumhafen von den SaintSymps, die ihn derzeit kontrollierten, zurückzuerobern.


  »Wenn wir die Panzärung einsetzän müssän, isses jedenfalls bestimmt Zait zum Pissän«, fügte er erbittert hinzu.


  »Und ich werde diesen alten Furz doch umbringen, wenn er nicht bald fertig wird!«, knurrte Julian.


  »Es gibt noch einen dritten Weg«, intonierte Gratar. »Wir könnten Boten mit Geschenken zu den Boman schicken, deren Wert vielleicht nicht den Vorstellungen der Boman entspricht. Aber den Boten könnten die Krieger des Gottes folgen. Wir könnten den Frieden zu einem geringeren Preis erkaufen, wenn wir sie gleichzeitig mit der Macht unseres Heeres und der Macht unseres Gottes von einem


  Krieg abbringen.


  Doch so würde bei den Boman und bei uns Unsicherheit herrschen. Die Sache wäre nicht abgeschlossen, und wir müssten alle warten, welche endgültige Lösung auf beide Parteien lauert, sollte der Tribut ein zweites Mal eingefordert werden. Oder ein drittes Mal. Am Ende wäre diese Vorgehensweise nicht besser als der Vorschlag, die Arbeiter wieder für den Gott abzustellen und auf Frieden zu hoffen, statt die Last des Krieges auf uns zu nehmen.


  Der Gott erzählt uns viele Dinge über die Welt. Er erzählt uns, dass es Wege des größeren oder geringeren Widerstands gibt. Dass alles stets in Veränderung befindlich ist, auch wenn die Dinge an der Oberfläche immerwährend zu sein scheinen. Dass Felsen kommen und Felsen gehen, Veränderung ewig ist.


  Und vor allem anderen sagt uns unser Gott, dass wir, wenn wir vor einer Herausforderung stehen, diese verstehen und uns ihr offen stellen müssen, um zu tun, was immer notwendig ist, der Herausforderung Herr zu werden, ganz gleich, was es kosten mag.


  Wenn eine Flut kommt, bittet man sie nicht einfach zu gehen. Man mag zu dem Gott beten, er möge sie lindern, aber selbst das ist meistens vergeblich. Der Gott ruft uns auf, als ein Volk, die Werke zu errichten, die notwendig sind, seinem Zorn zu begegnen, und also haben wir es stets so gehandhabt.


  Und heute müssen wir ein neues Werk des Gottes aufbauen, ein Werk, dass das Heer des Gottes genannt werden soll .«


  Kapitel 17


  Roger brachte Patty zum Stehen und nickte Captain Pahner und General Bogess zu.


  Die beiden Kommandeure standen auf einem kleinen Erdwall mitten auf einer wehrhaften Redoute. Einer der Vorteile, die Arbeiter des Gottes als Kern ihrer Streitmächte einzusetzen, war, dass die meisten dieser Mardukaner ihr ganzes Arbeitsleben lang Schaufel für Schaufel Löcher gebuddelt und Dämme aufgeschichtet hatten. Befestigungen anzulegen, erforderte lediglich einen Plan, ehe man die Mardukaner an die Arbeit gehen lassen konnte; ein Krieger des Gottes war niemals glücklicher als mit einer Schaufel in der Hand.


  Die Kommandeure hatten sich diese Bereitwilligkeit zu Nutze gemacht. Kaum war das Schlachtfeld - ein seichtes Tal am Rande der ausgedehnten Felder von Diaspra - ausgewählt, hatten sie mit der Arbeit begonnen. Die New Model Army hatte eine zentrale Befestigung errichtet, in der ein Teil der Marines zusammen mit Angehörigen der Civan-Kavallerie darauf warten sollte, zum Gegenschlag auszurücken. Danach hatten sich die Krieger daran gemacht, ihre eigenen Schützengräben auszuheben.


  Ein Schutzwall aus Pfählen, zwischen einem und zwei Metern lang und alle mit der Spitze nach vorn gerichtet, war vor dem Pikenier-Regiment in den Boden gerammt worden, ein stacheliger Wald vor den Regimentern von Diaspra.


  In regelmäßigem Abstand gab es Lücken in diesem sonst so kunstgerechten Wall. Kavalleristen aus dem Norden warteten ohne Nervosität hinter den Pikenier-Regimentern, gönnten ihren Civan Ruhe und waren doch jederzeit bereit zu einem raschen Ausfall. Die Pfähle ließen ihnen gerade genug Platz, sich mit den Civan beinahe an jeder Stelle der Pfahl-Palisade hindurchzuquetschen, aber die Lücken hier und dort bildeten die einzigen Stellen, an denen die Kavalleristen wieder zurückkehren konnte. Aus diesem Grund waren die besten Pikenier-Kompanien an diesen Lücken postiert worden, flankiert von den mit Schild und Assagai bewaffneten regulären Kräften der ursprünglichen Garde des Gottes.


  Auf einer Seite endete die Gefechtslinie an einem Kanal, auf der anderen Seite wurde sie durch einen Wald begrenzt. Zwar war es möglich, dass die Boman auf dieser Seite von der Flanke her angreifen konnten, aber das schien nicht sonderlich wahrscheinlich zu sein. Der Boden war uneben, der Wald dicht und die Wespar waren nicht gerade für einfallsreiche Manöver im Feld bekannt. Sie konnten schon von Glück reden, wenn es ihnen gelang, zusammen am selben Tag bei derselben Schlacht aufzutauchen; und selbst wenn der schlimmste Fall der Fälle einträte, sollte doch jede Bewegung auf den Flanken der diaspranischen Reihen leicht erkennbar sein, sodass sie von den Marines oder den Soldaten des Nordens zurückgeschlagen werden konnte.


  »Sieht gut aus«, stellte Roger fest, als Hundechs von seinem Packtier herunterkletterte. Obwohl Roger große Schritte in der Kunst des Civan-Reitens gemacht hatte, hielt er doch unverrückbar an einer Perle der Weisheit erfahrener Soldaten fest: Verlasse dich auf die Dinge, von denen du weißt, dass sie im Kampf erfolgreich sind! Der Prinz und das Flar-ta hatten die Regeln ihrer todbringenden Partnerschaft, die aufzugeben Roger keineswegs die Absicht hatte, erschöpfend trainiert. Außerdem konnte die Hunde-Eidechse hinter dem Sattel des Flar-ta reiten, eine Vorgehensweise, die ein Civan niemals toleriert hätte, und das Haustier des Prinzen - inzwischen ein gewaltig großes Exemplar seiner Art - verweigerte die Trennung von seinem Herrn. Nicht, dass die Hingabe oder seine auffällige Größe Hundechs weniger lästig werden ließen, überlegte Roger, während er zusah, wie sie sich zu Bogess schlängelte und sich von ihm mit einer Leckerei bestechen ließ.


  »Könnte besser sein«, entgegnete Pahner. »Ich hätte lieber mehr Schusswaffen, aber selbst wenn wir mehr Arkebusen hätten .« Mit einer abgehackten Geste deutete er auf den Nieselregen. Die Hom-pag-Regenfälle waren vorbei, aber >Trockenzeit< war ein sehr relativer Begriff auf dem sonnigen Marduk, und im Augenblick war das Verhältnis äußerst unausgewogen. »Wenn die Boman schlau sind«, fuhr der Marine fort, »halten sie Abstand und bewerfen uns mit ihren verdammten Streitäxten.«


  »Wir haben Speere«, wandte Roger ein und beobachtete Hundechs. Sie war mit Bogess' Leckerei fertig, leckte sich die Lippen und sprang wieder auf das Flar-ta, was dieses mit einem angewiderten Schnauben quittierte.


  »Ja«, kam es geistesabwesend von Bogess, der sich die Finger an seiner Rüstung abwischte. »Aber nur zwei pro Soldat. Die Boman haben etliche Äxte pro Person.«


  »So schlimm ist das nicht!«, beharrte der Prinz. »Die Pikeniere haben ihre Schilde, und falls sie sich wirklich von uns fern halten, dann können wir sie mit Plasmafeuer eindecken.«


  »Einige der Kompanien sind mir zu unruhig«, murrte Pahner pessimistisch.


  »Himmel, Armand!« Roger lachte. »Sie würden sich noch beschweren, wenn man Sie mit einem Seil aus purem Gold erhängt.«


  »Nur, wenn es falsch geknotet ist«, gab der Captain mit einem schwachen Lächeln zurück. »Ernsthaft, Roger, wir sind denen drei zu eins unterlegen, und Ihr solltet nicht denken, die Diaspraner wüssten das nicht! Das wird sie beeinträchtigen, und die Boman sind für sie die reinsten Schreckgespenster. Sie sind alle . sechs Meter groß. Beinahe hätte ich drei Meter gesagt, aber das ist eine normale Größe für einen Mardukaner.


  Trotzdem ist diese tief verwurzelte Furcht etwas, worauf wir vorbereitet sein sollten.«


  »Tja«, meinte Roger und winkte, als er sich darauf vorbereitete, an den Reihen der Soldaten vorbeizureiten, »Sie selbst haben mir gesagt, dass das die Aufgabe eines Anführers ist.«


  »Wann werden sie kommen, Corp?«, fragte Bail Crom.


  Krindi Fain bemühte sich, einen ruhigen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen, während er verstohlen eine Hand an seinem Brustharnisch abwischte. Es würde den Soldaten nicht guttun, würden sie sehen, dass seine Hände schleimten.


  Die Pikeniere standen regungslos an der Schlachtlinie und warteten auf die Ankunft der Boman. Sie waren schon fast seit der Morgendämmerung hier. Ihre Verteidigung hatten sie bereits in der Nacht vorbereitet, um nach einer kurzen Pause schon wieder aufzustehen und ein unzureichendes Frühstück hinunterzuschlingen. Nun, nach einer zu kurzen Nachtruhe, hatten sie überdies den mühseligen Marsch zum Schlachtfeld hinter sich gebracht und sich verschanzt, und jetzt befand sich die ganze New Model Army in einem nebelhaften, halb halluzinatorischen Zustand, jener Mischung aus physischer Ermattung und Schlafmangel, die als Normalzustand in der Infanterie gelten dürfte.


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich oben im Tempel, oder nicht?«, schnappte er.


  Die Trommeln aus dem Lager der Boman gleich hinter der Hügelkette ertönten schon seit der Morgendämmerung. Inzwischen neigte sich der Vormittag bereits dem Ende zu, und die Weigerung ihrer Feinde, endlich am Ort des Geschehens zu erscheinen, machte den diaspranischen Unteroffizier weit nervöser, als er es sich anmerken lassen wollte.


  »Ich dachte ja nur«, meinte Crom beinahe demütig. Der sonst so zuversichtliche Private bot im Licht des Vormittags einen jämmerlichen Anblick.


  »Mach dir darüber keine Sorgen, Bail!«, sagte Fain nun etwas ruhiger. »Sie kommen, wenn sie kommen. Und wir werden das schon schaffen.«


  »Es sollen fünfzigtausend Mann sein«, entgegnete Pol. »Und sie sind alle fünf Hastong groß.«


  »Das ist nur dummes Gerede, Erkum«, tadelte Fain streng. »Du darfst nie auf Gerüchte hören. Sie sind immer falsch.«


  »Wie viele sind es denn wirklich?«, fragte Crom.


  »Bail, du fragst mir Löcher in den Bauch!«, warnte Fain den Kameraden mit einem grunzenden Lachen. »Woher bei der Trockenen Hölle soll ich das wissen?«


  »Na ja, ich dachte ja nur«, wiederholte der Private ... genau in dem Augenblick, in dem ein lautes Trommeln von der gegenüberliegenden Bergkette widerhallte.


  »Und ich glaube, du wirst es bald herausfinden!«, verkündete Fain.


  »Eine recht interessante Formation«, stellte Pahner fest, als er die Vergrößerung an seinem Visor passend eingestellt hatte.


  Die Streitmacht der Boman umfasste mindestens fünfzehntausend Mann, doch sie breitete sich nicht weiter aus als die diaspranische Armee. Die enge Formation hätte geradezu zu einem vernichtenden Angriff von der Flanke eingeladen, hätte Pahner die erforderlichen Kräfte dazu bereithalten können, aber dem war leider nicht so; und die Tatsache, dass die Breite der Formation der diaspranischen Schlachtlinie gleichkam, verriet, dass die Tiefe umso größer sein musste. Sie strömten und strömten über die Bergkette herbei, ein scheinbar unendlicher Gletscherstrom aus Barbaren, und die Tatsache, dass die New Model Army zahlenmäßig unterlegen war, war offenkundig. Der Captain beobachtete sie noch einige Augenblicke, ehe er seinen Kommunikator neu einstellte.


  »Okay, Marines!«, begann er. »Jetzt kommt das, wofür wir bezahlt werden. Diese Krabbler müssen standhalten!« »Das ist mindestens eine Million!«, jammerte Pol und wollte den Rückzug antreten.


  »Pol!«, bellte der Truppführer. »Achtung!«


  Die Tage und Wochen gnadenlosen Trainings zahlten sich aus, und der Private erstarrte an Ort und Stelle - gerade lange genug, dass der Truppführer ihn wieder in den Griff bekommen konnte.


  »Das ist keine Million! Und selbst wenn es eine Million wäre, würde das nichts ändern! Sie alle müssen an deiner Pike vorbei, und an meiner und an Bails. Stillgestanden! Pike bereit! Und standhalten!«


  Der Private vor Bail Crom machte ebenfalls Anstalten, sich abzuwenden - und erstarrte, als hinter ihnen eine eisige Stimme ertönte, begleitet vom Donnern der Trommeln.


  »Sheel Tar, ich werde dich erschießen, wenn du dich nicht wieder umdrehst!«, verkündete Lance Corporal Briana Kane in einem tödlich ruhigen Tonfall, der beängstigender war als das lauteste Gebrüll. Der Private zögerte, und trotz der Trommeln und des Gebrülls der näher rückenden Boman, trotz des schaurigen, magenumdre-henden Geräuschs Tausender von Füßen, die den Hang herunterstapften, war der Klang, mit dem die Marine ihr Perlkugelgewehr durchlud, glasklar zu hören.


  Sheel Tar drehte sich wieder zu dem heranstürmenden Feind um, aber Fain sah, dass er vor Furcht zitterte. Die Masse der Feinde, die auf sie zukamen, war beängstigend. Es schien unmöglich, dass irgendetwas die lebende Flut aus Stahl und Tollheit aufhalten konnte.


  Gelegentlich sah Pahner ein Gesicht, das sich der Bastion zuwandte. Das war eine nervöse Reaktion, die er gewöhnt war, und doch war es dieses Mal anders. Er war ein Marine, vertraut mit dem tödlichen hoch technisierten Kampfstil des Kaiserreichs der Menschheit und seiner Feinde. Vor seiner Ankunft auf Marduk hatte er keinerlei Erfahrung mit einem technologisch so enorm unterentwickelten Kampfstil gehabt - dem Kampf mit scharfem Stahl, Piken und roher Muskelkraft. Und trotz allem wusste er genau, was er nun zu tun hatte. Ein berühmter General hatte einst gesagt, das Einzige, was grundsätzlich in jedem Kampf zähle, sei, so still und standhaft wie ein Fels zu sein. Ein Sprichwort, weniger elegant, aber nicht weniger zutreffend, ging die Sache von der anderen Seite an: >Lass sie nie deinen Schweiß sehen!< Beides kam auf das Gleiche heraus: Ließ er sich auch nur den kleinsten Hauch Nervosität anmerken, würde dieser Umstand binnen Augenblicken die Runde durch sämtliche Regimenter machen . und die diaspranischen Reihen würden sich auflösen.


  Also würde er keine Furcht zeigen, wie furchtbar ihnen die Boman zahlenmäßig auch überlegen sein mochten. Selbst mit der zweifellos überragenden Technik ihrer Phalanx, der Mauer aus Schilden und dem Vorteil, den sie sich durch ihren Zaun aus Pfosten erarbeitet hatten, würde diese Schlacht verdammt knapp ausgehen.


  Und wie so viele Dinge, die knapp ausgehen mussten, käme es am Ende nur auf eine einzige, äußerst wichtige Qualität an: Nerven.


  Roger saß auf Patty, die Elf-Millimeter aufrecht auf einem Knie, während seine Hand auf dem gepanzerten Schild des Flar-ta ruhte, und beobachtete die näher kommenden Barbaren. Er wusste so gut wie der Captain, dass er vor den Soldaten der Regimenter hinter ihm eine ruhige Fassade bewahren musste, aber dazu war er außer Stande, und sollte es sie das Leben kosten. Er war einfach zu wütend.


  Er war dieser endlosen Schlachten müde. Er war der Mühen und des Schreckens müde. Er war es müde, einer Kriegerhorde nach der anderen zu begegnen, von denen scheinbar jede nichts anderes im Sinn hatte, als seine Heimreise zu verhindern. Und mehr als alles andere im Universum war er es müde, zuzusehen, wie die Marines, die für ihn zu einzelnen Menschen mit Namen geworden waren, einer nach dem anderen starben, während er immer wieder und wieder lernen musste, wie kostbar ihm jeder Einzelne von ihnen war.


  Er wünschte, er könnte die Boman zur Seite nehmen und etwas sagen wie: Hört mal, wir wollen nur zurück zur Erde, wenn ihr uns also zum Teufel noch mal in Ruhe lasst, dann lassen wir euch in Ruhe!


  Aber das konnte er nicht. Alles, was er und seine Marines tun konnten, war, sie zu töten, und es waren Momente wie dieser, in denen der Zorn Besitz von ihm ergriff. Das hatte schon bei der ersten Schlacht auf der anderen Seite dieses aus der Hölle entsprungenen Planeten angefangen, und es schien immer schlimmer und schlimmer zu werden. Im Moment war sein Zorn so groß, so endlos, dass es sich anfühlte, als müsste er die ganze Welt verbrennen.


  Und besonders wütend war er, weil Despreaux irgendwo da draußen war. Die meisten Marines waren so sicher, wie sie es in einer Schlacht in dieser miserablen Welt nur sein konnten. Sie standen am hinteren Ende der Formation, stellten dem Heer >Führungsqualitä- ten< zur Verfügung, und falls der Feind die Linien durchbrechen sollte, hatten sie die beste Chance zur Flucht. Die Schlacht zu verlieren, würde bedeuten, dass sie alle langsam den Hungertod sterben mussten, aber sie mussten nicht heute sterben.


  Aber irgendwo da draußen war Nimashet mit ihrer Gruppe. Abgeschnitten, ohne Fluchtmöglichkeit. Alles, was sie tun konnte, war, sich versteckt zu halten und auf Anweisungen zu warten, und Roger wusste, wie diese aussehen würden, und er wünschte - so sehr, als müsste seine Seele seinen Körper verlassen - dass sie den Platz tauschen könnten. Trotz allem, was in Ran Tai passiert war, hatte er erkannt, dass er sich den Fakten stellen musste, sich eingestehen musste, dass er heftig in eine seiner Leibwachen verknallt war. Er hatte keine Ahnung, ob das nun nur daran lag, dass sie während der letzten unerfreulichen Monate in guten und in schlechten Zeiten an seiner Seite gewesen war, oder ob das etwas war, was unausweichlich unter allen Umständen hätte geschehen müssen, und das war auch vollkommen egal. Im Augenblick zählte nur, dass er jeden stinkenden Boman-Bastard umbringen wollte, ehe einer von ihnen Gelegenheit bekam, Hand an seine Liebste zu legen!


  Verängstigte mardukanische Pikeniere, die das menschliche Mienenspiel kannten, sahen sich in der Hoffnung auf ermutigende Gesichter nach ihren Anführern um, warfen einen Blick auf Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock und wandten sich sofort wieder zu ihren Feinden um, denn selbst die Boman in ihrer Raserei waren weniger beängstigend als das Antlitz ihres menschlichen Kommandeurs.


  »Kümmert euch nicht um uns!«, rief Honal den nervösen Diaspranern zu, deren Hände ruhelos über die Piken glitten und deren angsterfüllte Gesichter nach hinten blickten. »Wir sind nur als Beobachter hier! Trotzdem freuen wir uns, dass ihr auch hier seid . und wir würden es definitiv begrüßen, würdet ihr genau da bleiben, wo ihr seid!«


  Das unterdrückte Gelächter von hundert schwer bewaffneten Kavalleristen erhob sich hungrig hinter ihm, und die geplagten Gesichter wandten sich wieder dem Sturm vor ihnen zu.


  Bogess sah, wie eine Welle der Unsicherheit durch die Reihen der Pikenier-Regimenter raste. Den regulären Soldaten mit ihren Assagais vertraute er uneingeschränkt. Trotz der früheren Verluste, die sie durch die Boman erlitten hatten, hatten sie ihre Entschlossenheit oft genug demonstriert, bevor die Menschen ihnen ihre Taktiken und ihre Disziplin beigebracht hatten. Nun glaubten sie ernsthaft an das, was ihnen der Mensch Pahner wochenlang erzählt hatte - dass keine organisierte Streitmacht aus Soldaten einer Horde Barbaren je wirklich unterlegen sein könnte.


  Auch hegte der diaspranische General in Bezug auf Rastar und seine Kavallerie keine Furcht. Niemand hatte je einen Kavalleristen des Nordens mehr als einmal einen Feigling genannt, und diese Nordmänner brachten ihren Anführern und den menschlichen Taktiken ein tiefes Vertrauen entgegen; aber selbst wenn es dieses Vertrauen nicht gegeben hätte, war der einzige Weg für die Boman, dieses Feld


  zu erobern, sie alle zu töten.


  Aber die neuen Regimenter . sie waren die große Unbekannte im innersten Kern der New Model Army. Die menschlichen Marines hatten ein Wunder vollbracht. Bogess hätte nie erwartet, dass es tatsächlich möglich sein könnte, die ehemaligen Arbeiter des Gottes so weit zu bringen; aber es gab nur einen Weg, herauszufinden, ob irgendeine Streitmacht den Belastungen einer Schlacht standhalten konnte, und diesen Weg würden sie nun beschreiten.


  Vorausgesetzt die regulären Garden, Rastars Kavallerie und die Marines schafften es, die neuen Regimenter lang genug bei der Stange zu halten.


  Er sah sich zu Pahner um, worauf dieser nickte.


  »Ich denke, es ist so weit, General!«, sagte der Mensch, und Bogess winkte dem Trommler an seiner Seite zu und blickte wieder hinaus auf das Feld.


  Das Trommelsignal jagte einen Schock wie einen elektrischen Schlag durch die stehenden Reihen der Pikeniereinheiten. Beim ersten dumpfen Schlag nahmen sie Haltung an, und bei dem zweiten, grimmigen Trommelschlag senkten sie ihre Piken in Kampfposition.


  Plötzlich sahen sich die angreifenden Boman einer Mauer aus Stahl und Schilden gegenüber, und die rasenden Horden kamen ungeordnet knapp außer Wurfweite der Streitäxte zum Stehen. Ein paar Einzelne kamen näher und warfen die eine oder andere Axt gegen die Mauer aus Schilden, aber die leichten Streitäxte prallten nutzlos ab und demonstrierten so die Effizienz eines schlichten, antiquierten Konzepts. Den Äxten folgten Beschimpfungen, aber die Regimenter standen aufrecht in diszipliniertem Schweigen, und die Boman schienen völlig verwirrt angesichts der mangelnden Reaktion. Dann trat einer von ihnen - seinen rituellen Narben und der Halskette aus Hörnern nach zu schließen ein bedeutender Stammesfürst - aus der Masse hervor und brüllte der regungslosen Wand aus Piken eine unverständliche Hasstirade entgegen.


  Roger hielt es nicht länger aus. Er schob die Elf-Millimeter in das Halfter, zog eine Pfeife hervor und rammte Patty die Knie in den Leib, um sie zum Trab anzutreiben.


  »Roger!«, rief Cord, der neben dem Flar-ta stand, von dem Schrecken aus seiner analytischen Beobachtung des beginnenden Kampfes gerissen. »Roger, wohin willst du?«


  »Bleib hier, Asi!« Zum ersten Mal, seit er Cords Leben gerettet hatte, hielt er sich nicht mit Bitten auf. Dies war ein Befehl. Und schon schnippte er abrupt mit den Fingern, um sich Hundechs abnehmen zu lassen. »Ich werde diesen Barbaren eine Lektion in Benehmen erteilen!«


  »Oh, Scheiße!«, fluchte Julian. »Captain!«


  »Roger«, rief Captain Pahner sehr, sehr ruhig. »Wohin denkt Ihr, dass Ihr geht?«


  Noch während er sprach, sah er, dass der Prinz seinen mit einem Kommunikationssystem ausgestatteten Helm abnahm und an das Geschirr des Flar-ta hängte.


  »Ich werde ihn umbringen«, flüsterte Pahner, nach außen immer noch sehr, sehr ruhig. »Umbringen werde ich ihn!«


  Die Ränge vor dem Packtier teilten sich unter dem schrillen Pfiff, um den Koloss passieren zu lassen, und Roger trottete auf den immer noch brüllenden Stammesfürsten zu und trieb das Tier gemächlich zum Galopp an, als sich die antike stählerne Klinge aus Voitan flüsternd aus ihrer Scheide löste. Sein Zorn ob der Hindernisse auf ihrer langen Reise war eisig geworden. Die ganze Welt war zu einer Klinge, einem Flar-ta und einem einzigen Gegner zusammengeschrumpft.


  Als sich Patty den Reihen der Boman näherte, riss er sie herum und rollte sich von ihrem Rücken. Bei dieser Geschwindigkeit abzuspringen, war riskant; aber er war viel zu sehr auf sein Ziel fixiert, um sich Sorgen um etwas so Nebensächliches wie ein gebrochenes Fußgelenk zu machen, und die Aktion brachte ihn mit Höchstgeschwindigkeit zu diesem Ziel.


  Der drei Meter große Einheimische war mit einer breiten, eisernen Streitaxt bewaffnet, die schon einiges durchgemacht hatte. Die Narben auf dem Körper des Barbaren und der Zustand seiner Axt erzählten eine Geschichte, die kein Heldengedicht besser hätte wiedergeben können. Dies war ein Stammesfürst, der die halbe Welt unterworfen und die besten Krieger der Reiche des Westens im Staub zertreten hatte.


  Und all das hätte Prinz Roger MacClintock nicht weniger interessieren können. Der erste wütende Hieb mit seinem katana-artige Schwert wurde von einer schweren Axt pariert.


  Die rasiermesserscharfe Klinge riss ein handbreites Stück aus dem relativ weichen Eisen, aber der Schlag wurde abgewehrt.


  Der zweite, aus der Rückhand geführte Hieb nicht.


  Der Mardukaner war so gut wie tot, hatte eine gewaltige Schnittwunde auf halber Höhe seines Torsos, aber das reichte dem Prinzen nicht. Als der Feind langsam, oh, so langsam vor ihm auf die Knie fiel, glitt das Schwert flüsternd in die Höhe, wirbelte, getrieben von der ganzen Kraft seiner Schultern und seines Rückens, zu einem perfekt gezielten Hieb durch die Luft, der den baumdicken Hals des Einheimischen durchtrennte. Dieser einzelne, saftige Schlag war in der plötzlichen Stille, die sich über das ganze Schlachtfeld ausgedehnt hatte, schauerlich deutlich vernehmbar. Und dann fiel der Kopf des Boman-Stammesfürsten von seinen Schultern und polterte in einem Sturzbach aus Blut zu Boden.


  Roger nahm eine Abwehrposition ein, ehe er die Tausende von Barbarenkriegern musterte, die reglos im Nieselregen standen, gerade einen Steinwurf von ihm entfernt, und er spuckte vor ihnen aus.


  Einmal ließ er die Klinge durch die Luft zucken, verspritzte das Blut ihres verstorbenen Stammesfürsten, dass es den Boden auf halbem Wege bis zu ihren Linien benetzte, dann wandte er sich verächtlich ab und machte sich in der beinahe vollkommenen Stille, die plötzlich einem donnernden Jubelgeschrei wich, auf den Rückweg zu seinen eigenen Reihen.


  »Und trotzdem werde ich ihn umbringen«, murmelte Pahner mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen. »Oder ihn zwingen, Arithmetic on the Frontier abzuschreiben, bis ihm die Finger bluten!«


  Neben ihm lachte Bogess grunzend.


  Die Boman brauchten noch weitere fünfzehn Minuten, um sich erneut in Raserei zu versetzen. Andere Stammesfürsten übernahmen die Führung und hielten flammende Reden vor den diaspranischen Reihen. Viele von ihnen schwenkten die blutigen Andenken an vergangene Eroberungen vor den Pikenieren, während andere in ihre Richtung ausspuckten oder urinierten. Aber diejenigen, die Roger, der nun wieder auf Patty saß und die Barbarenhorde finster musterte, mit nervösen Blicken bedachten, erwiesen ihrer Sache keinen guten Dienst.


  Endlich rückten die Barbaren wieder vor, wenn ihr Vorstoß auch einer unendlich langsamen Brownschen Molekularbewegung glich. Ein paar Äxte flogen in hohem Bogen durch die Luft und prallten zu Boden, ein paar Krieger rannten voraus und bedrohten die Pikeniere, und dann, endlich, als eine Art magischer Nähe erreicht war, brach sich die rasende Angriffslust in der ganzen Horde lautstark Bahn, und sie stürmten unter wütendem Geheul voran und schleuderten ihre Äxte.


  Eine Hagelfront aus Speeren antwortete ihnen. Die Speervorräte der New Model Army waren arg begrenzt, weil sie schlicht nicht genug Zeit - oder Ressourcen - gehabt hatten, auch nur annähernd die Menge herzustellen, die Pahner sich gewünscht hätte. Jedenfalls nicht, so lange die Handwerker von Diaspra auch die Assagais und Piken anfertigen mussten, die er noch viel dringender brauchte. Jeder Pikenier hatte nur einen Speer, die mit Assagais bewaffneten regulären Kräfte hatten drei, aber sie alle taten ihre Arbeit. Die Lawine aus Speeren, die alle gleichzeitig gegen den kreischenden Mob geworfen worden waren, zerriss die Sturmfront der Angreifer. Angesichts der zahlenmäßigen Unausgeglichenheit beider Seiten war der Effekt vorwiegend psychologischer Natur. In absoluten Zahlen war die Anzahl der Boman mehr als ausreichend, die Speere einfach aufzusaugen und die Reihen wieder zu schließen; aber die Löcher, die der Angriff in die Frontlinie gerissen hatte, bewiesen den Pikenieren, dass sie die Barbaren tatsächlich töten konnten, und der Anschauungsunterricht hatte Erfolg.


  Die Sache war tödlich einfach: Die Boman konnten das Dickicht aus Piken unmöglich durchdringen. Die Waffen waren in mehreren Schichten gegen die Angreifer ausgerichtet, lugten durch jede Öffnung in der Palisade. Pfähle konnten herausgerissen oder umgestoßen werden, auch wenn das bedeutete, dass man lange genug innehalten musste, damit die verfluchten Feinde versuchen konnten, die Angreifer auszuschalten; aber mit diesen Piken war das eine ganz andere Sache. Eine von ihnen wegzustoßen, war nur eine vorübergehende Lösung . und schuf lediglich Platz für eine andere, um sich in die lebenswichtigen Organe des Angreifers zu bohren. Das sollte sehr schnell mehr als deutlich werden; doch einige aus der barbarischen Horde gaben den Versuch nicht auf. Manche hatten sogar Erfolg . eine Weile.


  Fain war nicht sicher, wer mit dem Singsang begonnen hatte. Er war es nicht gewesen, aber der Gesang war gut, wie das in solchen Situationen nun einmal war, und er war einfach - was noch weitaus besser war. »Ro-Ger!«, und auf dem »Ger!« erfolgte ein Stoß mit dem Speer.


  »Ro-Ger! Ro-Ger!«


  Das ganze Heer oder zumindest das Regiment, in dem er einen winzigen Teil stellte, rief den Namen des Prinzen. Und es schien zu funktionieren. Die wütenden Boman, die vor dem Kampf eine so endlose Quelle der Furcht dargestellt hatten, waren plötzlich gar nicht mehr so schrecklich. Schrecklich war, sie umzubringen.


  Fains Regiment war eines derer, die die Öffnungen bewachten, die aus guten Gründen in der Pfahlpalisade klafften. Hätte er darüber nachgedacht, wäre ihm vielleicht klar geworden, dass ihre Position eine Art von zweideutiger Ehrenbezeugung darstellte, eine Entscheidung, die auf der Tatsache beruhte, dass ihre Kommandeure das Regiment für standhaft genug hielten, ihm die Verantwortung dafür anzuvertrauen, in so exponierter Lage eine kritische Stellung zu halten. Im Augenblick jedoch dachte der Truppführer nicht an Ehrenbezeugungen; er dachte darüber nach, dass der Mangel an Pfählen direkt vor ihnen die Aufmerksamkeit scheinbar jedes verfluchten Boman auf dem ganzen Planeten auf sich gezogen hatte ... und dass sie alle direkt auf ihn zurannten!


  Was bedeutete, dass er nur überleben konnte, wenn sie starben.


  Der erste Vorstoß der Barbaren war unproblematisch verlaufen. Angesichts seiner Position in der vordersten Reihe seiner Pikenier-Kompanie war Fain viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine eigene Pike in Kampfhaltung zu bringen und gleichzeitig den Rest seiner Gruppe im Auge zu behalten, um sich Gedanken über irgendwelche Speere zu machen. Das war die Aufgabe der Soldaten in den Reihen hinter ihm und der regulären Gardisten von General Bogess. Trotz seines eigenen Hasses und seiner Furcht vor den Boman, war es grauenhaft gewesen, zuzusehen, wie der wilde Sturm aus Speeren auf sie niedergeprasselt war; aber zumindest er hatte keinen davon werfen müssen. Und jene Barbaren, die überlebt hatten und weiter vorangestürmt waren, waren ins Stocken geraten, als sie die Mauer aus Piken vor sich gesehen hatten. Offensichtlich hatten sie nicht die geringste Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollten; aber der Druck, den die hinteren Reihen auf sie ausübten, war zu groß, einfach anzuhalten und sich zu überlegen, was sie tun konnten. Dieser Druck hatte sie vorangetrieben ... und Fain war gezwungen gewesen, sie zu töten.


  Die Erfahrung war viel schlimmer als die Simulation. Der erste Bo-man, der von seiner Pike aufgespießt worden war, war jung gewesen, kaum alt genug, eigene Söhne zu zeugen. Er hatte unverkennbar versucht, sich in den Hintergrund zurückzuziehen, alles zu tun, um dem Wall aus Piken zu entgehen. Aber dem jungen Barbaren hatte es an der nötigen Kraft gefehlt, sich einen Weg durch die brodelnde Masse hinter ihm freizukämpfen, und diese Masse hatte ihn gnadenlos in Fains Pike getrieben.


  Die Echthände des mardukanischen Unteroffiziers hatten sich wie Vogelklauen um den Schaft der Waffe gespannt, und doch schienen sie schwach zu sein, so schwach, als müssten ihm die wilden Zuckungen des kreischenden Boman, den die gemeine Spitze der Pike durchbohrt hatte, die Waffe entreißen. Für einen einzigartigen, ganz persönlichen Moment war Krindi Fain allein mit dem jungen Krieger in seiner privaten Hölle und musste erleben, wie der Boman, der in seine Waffe gelaufen war, den Holzschaft, dessen stählerne Spitze sich in seine Eingeweide gebohrt hatte, mit allen vier Händen umfasste und verzweifelt versuchte, sich von der qualvoll scharfen Pike zu befreien.


  Aber dann zahlte sich sein Training aus. Fain umgab seine eigenen Sinne mit einer Mauer aus Unglauben. Die Schreie am anderen Ende seiner Pike verwandelten sich in die eines Kameraden, der hinter dem Feind so tat als ob. Das furchtbare Beben, das sich durch den Schaft auf seine Hände übertrug, war lediglich das Ergebnis der Bemühungen zweier Freunde, die an den Seilen zerrten, die an der Übungspuppe befestigt waren. Die Waffe sicher im Leib seines Feindes, konnte sich der Truppführer abwenden, ohne von den hervorquellenden Augen oder der heraushängende Zunge Notiz zu nehmen, als der äußerlich beinahe unversehrte junge Barbar sein Leben am Ende der bösartig spitzen Waffe aushauchte.


  Dann, zum ersten Mal in seinem Leben, dankte er im Stillen Julian und all den anderen Marines, die ihn ausgebildet hatten. Und als er sich unter den Angehörigen seiner eigenen Truppe umblickte, wusste er, dass sie alle das Gleiche tun mussten, oder sein eigener Todesstoß wäre vollkommen umsonst gewesen.


  »Zustoßen!«, brüllte er. »Ihr müsst sie durchbohren!«


  Pahner klappte sein Visier hoch und nickte.


  »Piken sind wie Bajonette. Es sind furchtbare Waffen. Die Boman können sich nicht zwingen, sich auf die Piken zu stürzen und weit genug vorzudringen, um die Pikeniere zu erwischen. Wir töten gar nicht so viele von ihnen, aber wir haben sie wahrhaftig aufgehalten.«


  »Aber wir werden viele von ihnen töten, sollten die hinteren Reihen diejenigen in vorderster Front weiter vor sich her schieben«, wandte Bogess ein. »Sie können nicht ausweichen, und irgendwann werden die Waffen schon durch die Masse der Leichen niedergedrückt werden. Und wenn das passiert, werden sie über die Leichen marschieren und uns alle umbringen!«


  »Und auf unserer Seite hält auch nicht jeder stand«, stimmte Pahner seiner Analyse erbittert zu.


  »Nein!«, schrie ein Private in vorderster Front. »Nein, nein!«


  Der Diaspraner zitterte, als er seine Pike fallen ließ und sich zur Flucht wandte. Die fallen gelassene Waffe brachte im Zusammenwirken mit seiner Flucht die Männer zu beiden Seiten aus ihrer jeweiligen Position, sodass für kurze Zeit eine Lücke entstand, die sogleich von einem Boman ausgefüllt wurde. Der Krieger war vor Furcht beinahe wahnsinnig, umgeben von einer Mauer aus scharfem Stahl und dem Geruch des Todes; aber der einzige Ausweg aus seinem eigenen Elend schien der Pfad zu sein, der sich plötzlich vor ihm aufgetan hatte.


  Der Pfad, der direkt zu Bail Crom führte. Der Private wehrte den ersten Hieb der Axt des Boman mit dem Schild ab, aber der zweite wütende Schlag ging über das obere Ende des Schilds hinweg. Die Waffe biss sich in seine Schulter und durchtrennte die Muskeln, die das lebensrettende Stück Holz hielten, und danach war alles vorbei. Ein halbes Dutzend Piken ruckte vor, um die Lücke zu schließen, stach auf den rasenden Boman ein, spießte ihn auf, noch während er auf den Körper des Privates einhackte, aber die Tatsache, dass der Barbar ihm in den Tod gefolgt war, half dem etwas zu unbekümmerten Crom nun auch nicht mehr.


  »Bail?«, rief Pol zögernd. Der Private mit dem schlichten Gemüt versuchte, an den Soldaten vorbeizuschauen. »Bail?«


  »Standhalten, Erkum!«, brüllte Fain. Die Menschen hatten eine Technik für den Umgang mit Trauer und Schmerz. Sie >weinten<. Die Flüssigkeit des Gottes floss in Augenblicken wie diesem aus ihren Augen. Seltsam, dass Gott gerade den Leuten, die ihn nicht ehrten, eine solche Gabe hatte zukommen lassen.


  »Standhalten und zustoßen, Erkum Pol!«


  Aber nicht jeder war ein Krindi Fain, und nicht jeder konnte standhalten.


  »Captain, wir sind hier drüben in Schwierigkeiten!«, meldete Kosutic.


  Pahner sah das Symbol des Sergeant Majors auf seinem HUD und blickte sich nach links um. Einige der klügeren Boman hatten erkannt, dass ihre größte Chance darin bestand, die Mauer aus Piken zu umgehen, da sie nicht hindurchgehen konnten. Die meisten ihrer Bemühungen auf den Flanken waren von Bogess' Gardisten zurückgeschlagen worden, die ihre Assagais mit tödlicher Effizienz benutzten. Ob historische Gestalten wie Crassus oder Shaka besser mit ihnen hätten umgehen können, war schwer zu beurteilen, aber jeder Barbar, der erwartet hatte, es wäre >leicht<, an den kürzeren Waffen vorbeizukommen, musste schon bald feststellen, dass er einem tödlichen Irrtum aufgesessen war.


  Doch so geschickt sie auch sein mochten, es fehlte den Gardisten tatsächlich an der Reichweite der zwangsverpflichteten Pikeniere. Die Boman zahlten mit drei bis vier Mann für jeden Speerkämpfer, den sie überwältigen konnten; aber hier und dort gelang es ihnen, sich den Weg freizuhacken, wie hoch der Preis auch sein mochte. Eine isolierte Truppe Gardisten fand sich plötzlich einem überwältigenden Angriff ausgesetzt und fiel unter dem Sturm der Wurfäxte und den donnernden Hieben der Streitäxte. Ihr Niedergang riss für kurze Zeit eine todbringende Lücke in die geschlossenen Reihen, und Dutzende Barbaren stürzten sich heulend hinein und auf die Flanke eines Pikenier-Regiments.


  Die Pikeniere, von dem mörderischen Gemetzel des Kampfes trotz des ausufernden Trainings benebelt und verwirrt, fielen ihrer eigenen unglücklichen Lage zum Opfer. Es war ihnen unmöglich, ihre langen, schweren Waffen rechtzeitig herumzuschwingen, um ihre Angreifer abzuwehren, und der plötzliche Ansturm war zu viel für sie.


  Ihre festgefügte Linie brach zusammen.


  Die Warnung des Sergeant Majors über Funk hatte Pahners Aufmerksamkeit genau in dem Moment auf das Regiment gelenkt, als es wie ein Kristall unter einem Hammerschlag zersprengt wurde. Plötzlich war der Boden voll mit den Schilden und Waffen der Pikeniere. Und mit ihren Leichen. Wie stets vor dem Einsatz der Kavallerie, fiel die größte Zahl der Toten genau dann an, wenn eine Seite sich schließlich doch zur Flucht wandte.


  Bogess folgte der Richtung, in die Pahner blickte, ehe er den Captain ansah.


  »Kavallerie?«


  »Noch nicht.« Der lakonische Marine schüttelte den Kopf. »Darum soll sich die gepanzerte Gruppe kümmern.« Er aktivierte den Kommunikator. »Sergeant Julian, linker Flügel, bitte!«


  Die vier voll funktionstüchtigen Sätze Panzerung waren bereits in Bewegung, als das Kommando fiel. Als sie an der Bastion vorbeieilten, wurde deutlich, dass die Boman weit in die hinteren Bereiche vorgestoßen waren, und Julian konnte nicht verstehen, wie Pahner dabei so ruhig bleiben konnte.


  Die Marines zu beiden Seiten der Bresche waren besiegt, wenn es auch den Anschein hatte, als wären sie verwundet, nicht tot, und die Pikenier-Regimenter auf einer Seite des Durchbruchs hatten sich, unterstützt von einer Reserveeinheit von Bogess' Gardisten, neu formiert, um ihre eigenen Flanken zu schützen. Aber alles, was sie tun konnten, war, standzuhalten und ihre Position zu verteidigen, während die Flut der Barbaren durch eine inzwischen siebzig Meter breite Bresche an den formierten Einheiten vorüberstürmte und drohte, sich zu verteilen und weitere Regimenter von hinten anzugreifen. Und wenn das geschah .


  Offensichtlich war es an der Zeit, den Einheimischen zu zeigen, was >Frieden schaffen durch überlegene Feuerkraft< bedeutete.


  Die vier gepanzerten Marines platzierten sich mit den beiden Plasmakanonen inmitten der neu sich formierenden, nun hängenden Frontlinie, da sich hier die schlimmsten Auswirkungen auf die Festigkeit der Reihen zeigten, und eröffneten das Feuer.


  Die Zehn-Millimeter-Perlkugel-Kanone wurde mit Flechette-Ge- schossen geladen. Jeder Schuss setzte ein halbes Dutzend dünne Pfeile mit scharfen Molybdänkanten anstelle einer einzigen Kugel frei, und die Pfeile bohrten sich wie Kreissägen durch die dicht gedrängten Barbaren vor den vier gepanzerten Soldaten. Ihre gerade ein Molekül breiten Kanten hätten sich sogar durch Kettenhemden und Stahlplatten gesägt, und sie zerlegten die vollkommen ungepanzerten Einheimischen mühelos in ihre fleischlichen Bestandteile.


  Das Feuer war nicht weit genug gefächert, um alle Barbaren aufzuhalten, aber es sauste direkt in die Mitte des Durchbruchs, und der Haupteffekt war der Schock, der die Barbaren - die überlebenden Barbaren - zu beiden Seiten unter angstvollen Schreien in eine heillose Flucht trieb. Sie machten kehrt, schlugen und kämpften, aber nicht, um weiter vorzupreschen, sondern um vor den höllischen Dämonen zu flüchten, die direkt in ihrer Mitte aufgetaucht waren. Die wenigen Krieger, die den Ort des schlimmsten Feuers bereits passiert und sich außerhalb des Wirkungsbereichs der Plasmakanone befunden hatten, setzten ihren Angriff fort, weil es nichts gab, was sie sonst hätten tun könnten, nur umsogleich herauszufinden, dass Eisen kein Gegner für ChromSten war.


  Julian versetzte einem Barbaren, der eineinhalb mal so groß war wie er und ihm die Sicht verstellte, einen unerwarteten Schlag, zertrümmerte den Schädel des unglückseligen Einheimischen, als wäre es eine Eierschale, und änderte die Schussrichtung.


  »Captain, die Bresche ist wieder geschlossen, aber wir können sie nicht dauernd geschlossen halten. Können wir Kavallerie bekommen, um weitere Lücken zu stopfen?«


  »Wird gemacht«, entgegnete Pahner, während er sich darauf vorbereitete, Rastar auf einem anderen Kanal zu rufen. »Gute Arbeit, Julian!«


  »Nur ein weiterer glorreicher Tag beim Korps«, gab der Truppführer eisern zurück, während er mit seinen Flechettes den kreischenden Barbaren folgte. »Jeder Tag ein Feiertag.«


  »Ja«, meinte der Captain traurig. »Willkommen zur Witwenparty!«


  »Das ist ein Patt«, stellte Bogess fest. »Wir halten stand, und sie geben nicht nach. Wir könnten noch tagelang so weitermachen.«


  »Oh, das glaube ich nicht«, widersprach Pahner trocken. »Roger hat heute offensichtlich nicht genug Geduld, uns hier Däumchen drehen zu lassen.« Er warf einen Blick auf sein Pad, nickte und aktivierte erneut den Kommunikator.


  »Okay, Despreaux. Es ist so weit.«


  Die Gruppe war an dem kaum befestigten Lager vorbeigeschlichen und hatte den Kamm über den abgewandten Hang verlassen. Hätte irgendjemand aufmerksam Ausschau gehalten, wären sie leicht zu erkennen gewesen; aber keiner der Boman achtete auf das, was hinter ihnen vorging. Und warum sollten sie auch? Alle ihre Feinde waren vor ihnen, und so wurden die Marines einfach übersehen, nur irgendwelche Überbleibsel, zurückgelassen von der vorbeiziehenden Horde.


  Natürlich nur, bis sie sich auf Pahners Kommando selbstsicher erhoben, ihre Tarnung ablegten und von hinten das Feuer auf das ganze Heer der Boman eröffneten.


  Zuerst schien kaum jemand die Schüsse zu bemerken. Aber dann, als mehr und mehr der vorwärtsdrängenden Barbaren unter ihrem Feuer fielen, blickten sich einige der Mardukaner über die Schulter um . vor allem, als die Granaten auf sie herabregneten.


  »Ja!«, flüsterte Pahner, als sich die rückwärtige Formation der Feinde aufzulösen begann.


  »Sie fliehen?«, fragte Bogess. »Warum?«


  »Aus ihrer Perspektive fliehen sie nicht«, entgegnete Pahner. »Jedenfalls nicht aus der Sicht der hinteren Reihen. Die verfolgen die Marines, die hinter ihnen sind. Aber aus der Sicht derer in den vorderen Reihen fliehen sie tatsächlich, und wir werden sie sicher nicht eines Besseren belehren.« Er drehte sich zu dem Trommler um. »Befehl zum allgemeinen Vorrücken der Pikeniere! Erst zerpflücken wir ihre Formation, und dann werden wir sie endgültig zu Fall bringen.«


  »Aber sie halten stand«, widersprach Bogess.


  »So? Seht ihnen einfach zu!«, forderte Pahner den Mardukaner auf. »Und gleich kommt das Regiment und scheucht die Barbaren zum Teufel!«


  Ungläubig vernahm Fain das Trommelkommando, aber er gab es in Worten weiter, wie er es gelernt hatte, um sicherzugehen, dass auch der benebeltste Soldat den Befehl verstanden hatte.


  »Bereit zum Vorrücken!«, grölte er erschöpft.


  Seine Arme fühlten sich an wie Stein, nachdem er so lange, es schien schon den ganzen Tag so zu gehen, die Pike gehalten und mit ihr auf zuckende Attrappen eingestochen hatte - das zumindest wollte ihm sein Bewusstsein weismachen. Die feindlichen Reihen waren so dicht gedrängt wie eine Mauer; nirgends war ein Platz in Sicht, zu dem sie vorrücken konnten.


  Die Verluste der New Model Army waren bemerkenswert gering. Die vordersten Reihen seiner Kompanie hatten nur eine Hand voll Soldaten eingebüßt, die nachfolgenden noch weniger. In seiner eigenen Truppe war nur Bail Crom gefallen; und doch schien es unmöglich, auf den Feind vorzurücken, der den ganzen Tag lang standgehalten hatte.


  Er wusste das, und doch ergriff er die Pike mit festem Griff und bereitete sich darauf vor, im Gleichschritt mit seinen Männer vorzurücken. Das war alles, was von der Welt noch übrig war, das paw-lowsche Training, durch das die menschlichen Sadisten sie alle gescheucht hatten.


  »Weißt du, Boss«, keuchte Kileti, als er den Hang in Richtung des fernen Kanals hinunterrutschte, »ich habe mich immer gefragt,


  warum wir beim Training ständig rennen müssen.«


  »So? Na ja, so lange wir uns in den Tanzschühchen nicht die Füße brechen«, brachte Despreaux mit grimmigen Lachen hervor.


  Es schien, als wären ihnen alle Höllenhunde auf den Fersen, als sie sich dem Kanal näherten. Aber die Seilbrücke - die gesegnete, wunderbare Seilbrücke - war wie versprochen an Ort und Stelle, und ein grinsender Poertena war bereits auf dem Weg zur anderen Seite. De-nat war ebenfalls da und salutierte vor den Marines, als sie näher kamen.


  »Erlaubnis, zum Teufel noch mal von hier zu verschwinden, Sir?«, fragte der Mardukaner, als die Marines auf ihn zurannten.


  »Geh mir einfach aus dem Weg!«, brüllte St. John (J.) und stürzte sich auf die Seile, und die anderen kletterten eilends hinterher.


  »Kein Problem«, meinte Denat und sortierte sich in der Mitte der Gruppe ein. Die Gruppe hatte sich geteilt und die jeweiligen Flanken der Seilbrücke übernommen, wobei sich jede Teilgruppe nach außen lehnen musste, um die Brücke im Gleichgewicht zu halten. Der weitaus massigere Mardukaner bereitete ein wenig Probleme, aber sie kamen zurecht.


  »Und was soll die Barbaren abhalten, den Kanal zu überqueren?«, fragte Kileti. »Ich meine, wenn wir auf der anderen Seite sind, schneiden wir die Seile durch, sicher. Aber zum Teufel, so breit ist der Kanal nicht. Man könnte genauso gut durchschwimmen.«


  »Tja, da wären noch Yutang und seine Plasmakanone«, erklärte Denat mit einem leisen Lachen. »Schweres Geschütz. Aber er hat mir versprochen, ich dürfte versuchen, sie abzufeuern, wenn ich sie für ihn trage. Und natürlich hat Tratan Berntsens Perlkugelkanone hergebracht.«


  »Du machst Witze, richtig?«, fragte Despreaux.


  »Über Tratan und die Perlkugelkanone? Warum sollte ich Witze machen? So schwach ist er nun auch nicht«, gab der Mardukaner zurück und lachte wieder. »Ernsthaft, ich will das schon eine ganze


  Weile probieren, und welcher Zeitpunkt wäre besser als dieser!« »Das wird bestimmt lustig«, lautete Maceks Kommentar.


  »Ist das jetzt lustig?«, fragte Julian. Die hinteren Reihen der Streitkräfte der Boman waren davongelaufen, um den Spähtrupp zu verfolgen, aber ein strammer Kern der vorderen Reihen hielt den vorrückenden Pikenieren noch stand. Julian hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Pahner dazu nutzen würde, das Patt aufzubrechen.


  »Julian«, ertönte es knisternd in seinem Kommunikator. »Gehen Sie rein und überzeugen Sie sie davon, dass sie da nicht sein wollen!«


  Die vier gepanzerten Gestalten rückten durch die Lücke in der Frontlinie auf die feindlichen Reihen direkt vor ihnen vor. Dieses Gelände war gezeichnet, eine Linie, mit Blut über den Boden gezogen, hinter der nur die dümmsten und aggressivsten Krieger noch die Stellung halten konnten. Vorübergehend.


  Nun erweiterten die Marines diese Bresche, schossen sorgsam gezielte, munitionssparende Feuerstöße ab. Die furchtbaren Salven räumten einen Bereich, der groß genug war, dass sie tatsächlich durch ihre eigenen Reihen hindurch auf das Gebiet unter Vorherrschaft der Boman vordringen konnten.


  Der weiche, tiefe Boden war getränkt von den Körperflüssigkeiten der früheren Zielobjekte der Marines, und ihr Pfad war von den Ergebnissen versperrt. Aber die dynamische Panzerung störte sich wenig an solch kleinen Ärgernissen und passierte die schaurigen Kadaver, bis die vier das Schlimmste hinter sich hatten und herumschwenkten, um sich der Flanke der Boman anzunehmen, die noch immer den diaspranischen Pikenieren die Stirn bot.


  Wieder einmal spuckte die Panzerung Plasma und Pfeile aus, tränkte den Boden mit noch mehr Blut und wühlte das Gelände an der Wasserscheide auf, bis nur noch ein Schlachthaus übrig war.


  »Wissen Sie«, sinnierte Pahner, als die Kavallerie den Ausbruch zur Verfolgung der Boman wagte, »hätte dieses Pikenier-Regiment nicht versagt, dann wäre es um einiges schwerer gewesen, in die Mitte der Streitkräfte der Boman vorzudringen. Hier haben die Unwägbarkeiten des bewaffneten Kampfes sich einmal zu unseren Gunsten ausgezahlt.«


  »Und was jetzt?«, fragte Bogess.


  »Die Barbaren, die unseren Spähtrupp verfolgt haben, werden vor dem Kanal in einer Sackgasse landen. Kommandiert die Hälfte der Pikeniere ab, sie dort festzuhalten, dann werden wir sie von der anderen Seite des Kanals mit Plasma beschießen, bis sie sich ergeben. Was den Rest betrifft .«


  Er deutete in die Richtung der Kavalleristen.


  »Wir werden sie verfolgen. Den Civan-Berittenen werden sie nicht standhalten können; sie haben keine eigenen Langwaffen, also können sie nur die Flucht ergreifen. Dann folgen wir ihnen mit dem Rest der Pikeniere und greifen alle, die die Kavallerie nicht zu Brei geschlagen hat, mit Piken und der Panzerung an. Nächste Woche werden die Wespar-Boman nur noch Erinnerung sein.«


  Bogess blickte hinaus auf das leichenübersäte Schlachtfeld. Die Toten bildeten eine obszöne Linie, dort, wo die beiden Streitmächte den ganzen Tag miteinander im Kampf gelegen hatten. Sie stapelten sich zu blutigen Haufen, und doch waren es nicht so viele Leichen, wie man nach einem Kampf, der so viele Stunden angedauert hatte, hätte erwarten können. Aber das Feld jenseits dieser Linie glich diesen Mangel großzügig aus. Dort war der Boden übersät mit den Leichen, die die Kavallerie hinterlassen hatte, die erbarmungslos auf die flüchtenden Barbaren eingedroschen hatte.


  »Warum freue ich mich nicht darüber?«, fragte er.


  »Weil Ihr trotz allem menschlich seid«, entgegnete Pahner, worauf sich der Einheimische mit verwirrter Miene zu ihm umdrehte.


  »Ihr meint, mardukanisch, richtig?«


  »Ja«, erwiderte Pahner, während er zusah, wie das Flar-ta des Prinzen zusammen mit den Kriegern des Nordens hinter dem fernen Bergkamm verschwand.


  Kapitel 18


  »Ihr habt mich rufen lassen, Euer Majestät?«, fragte Captain Pahner.


  Nach Rogers Beschreibung zu schließen, war dies derselbe Raum, in dem Gratar Roger während der Hompag-Regenfälle empfangen hatte. Bei dem vorangegangenen Treffen war jedoch Grath Chain nicht zugegen gewesen, der nun an der hinteren Wand wartete. Mardukaner besaßen keine sehr ausdrucksvoll Mimik, dennoch erinnerte der Ratsherr derzeit an eine drei Meter große Katze, die soeben einen zwei Meter großen Kanarienvogel verschlungen hatte ... oder einen Basik.


  »Ja, Captain«, entgegnete der Priesterkönig, entfernte sich vom Fenster und ging zu dem zierlichen Thron auf der anderen Seite des Raums. Seine Wachen beobachteten Pahner nervös; offensichtlich lag hier irgendetwas im Argen.


  Gratar setzte sich auf den Thron und rieb sich gedankenverloren ein mit Juwelen geschmücktes Horn, die Augen unverwandt auf den Boden gerichtet. Dann blickte er zu dem Menschen auf und klatschte vor ihm in die Hände.


  »Grath Chain hat mir unerfreuliche Neuigkeiten gebracht«, erklärte er.


  »Ich könnte mich dumm stellen«, erwiderte der Marine. »Aber das würde nicht viel bringen.«


  »Dann gebt Ihr zu, dass Euch der Plan, den Thron des Gottes zu stürzen, bekannt war? Bekannt ist?«, fragte der König in sehr ruhigem Ton.


  »Er war und ist uns bekannt. Und hättet Ihr nicht beschlossen, die Boman zu bekämpfen, dann hätten wir ihn unterstützen müssen«, antwortete der Captain. »Mein gepanzerter Zug war bereit, noch während der Trockenheitsfeier zuzuschlagen. Die Soldaten hatten Befehl, Euch gefangen zu nehmen und Sol Ta und Grath Chain standrechtlich zu erschießen.«


  Der König klatschte erneut in die Hände und senkte bekümmert den Kopf.


  »Ich habe Euch kennen und vertrauen gelernt, Captain, und was die Verräter betrifft, über deren Aktionen mich Grath informiert hat . viele von ihnen sind Männer, die ich kenne, denen ich vertraut und die ich, ja, geliebt habe wie Brüder.« Der König hob den Kopf und betrachte den Menschen mit einem Ausdruck des Kummers, des Tadels . und mit wachsendem Zorn. »Wie konntet Ihr so illoyalsein?«


  »Ich bin nicht illoyal, Euer Majestät«, widersprach Pahner ruhig. »Und ich bin auch kein Diaspraner. Meine Loyalität gehört meiner Mission, und meine Mission ist es, wie wir Euch bei unserer Ankunft und den Verschwörern, als sie an uns herangetreten sind, erklärt haben, Roger lebend und unversehrt zu seiner Mutter zurückzubringen. Alles, was wir tun, um diese Zusammenführung sicherzustellen, ist ein Akt der Loyalität von unserer Seite. Alles, Euer Majestät, gleich welche persönliche Abneigung wir gegen die jeweiligen Erfordernisse hegen mögen.«


  »Also hättet Ihr den Thron des Gottes gestürzt?«, schnappte der König. »Dafür sollte ich Euren Kopf fordern! Und ich werde den Kopf jedes einzelnen Mitglieds dieser Kabale fordern!«


  »Auch den Kopf Eures jüngst so erfolgreichen Kriegsherrn?«, fragte Pahner mit einer hochgezogenen Braue. »Und den Eures Stellvertreters, des Architekten so vieler Werke des Gottes? Die Köpfe der Anführer der Krieger des Gottes? Den Kopf Eures eigenen Gardekommandanten? Die Köpfe der meisten Angehörigen Eures Rats, von denen alle Geschäfte oder Gehöfte führen, die den Lebenssaft für Eure Stadt liefern?«


  »Ich .« Gratar brach ab. »Sagt mir, die Fäule reicht nicht so tief!«, bat er verzweifelt.


  »Welche Fäule, Euer Majestät?«, fragte Pahner.


  »Der Hass gegen den Thron des Gottes!«, schnaubte der Priesterkönig. »Und damit der Hass gegen den Gott selbst!«


  »Wer sagt, dass sie den Thron des Gottes hassen?«, fragte der Marine mit einem vagen Lächeln und zog ein Stück Bisti-Wurzel hervor. »Und wer sagt, dass sie den hassen, der auf dem Thron des Gottes sitzt? Reiben sie sich an den Restriktionen, die sie durch Eure Schutzmaßnahmen gegen den Zorn des Gottes erfahren? Ja. Denken sie, diese Maßnahmen wären viel umfassender und kostspieliger - sowohl was die aufgewendete Zeit als auch was die Arbeit angeht - als nötig? Ja. Aber sie alle haben ihre tiefe Bewunderung für Euch persönlich kundgetan, und nicht einer von ihnen erwähnte einen Hass auf den Gott.«


  »Warum wollen sie mich dann stürzen?«, fragte Gratar verständnislos.


  »Ich nehme an, ich sollte Euch eine weitere Frage stellen, um die Eure zu beantworten«, erwiderte Pahner und schob sich eine Scheibe Bisti-Wurzel in den Mund. »Wie viele Kanäle und Dämme will der Gott?«


  »Hört nicht auf ihn, Euer Exzellenz!«, rief Grath Chain dazwischen. »Er will Euch nur mit den falschen Worten seiner Leute blenden!«


  »Seid still, Grath, oder ich schiebe Euch Euer linkes Horn in den Hintern!«, meinte Pahner in mildem Ton. »Ihr habt offensichtlich schon gesagt, was Ihr zu sagen hattet. Jetzt ist es Zeit, dass jemand anderes redet.«


  Gratar schien kaum auf das kleine Zwischenspiel zu achten. Er winkte Chain nur vage zu, während seine Augen den Menschen fixierten.


  »Wie viele Dämme?«, fragte er. »So viele, wie nötig sind, um die Stadt vor seinem Zorn zu bewahren. Während der Hompag-Regen- fälle hatten wir Glück und haben trotz unserer Unachtsamkeit nur die äußersten Schutzwälle eingebüßt. Aber wir sollten uns nicht auf das Glück verlassen oder die Lektion vergessen, die wir den Au-teaern verdanken.«


  »Glück?« Pahner schüttelte den Kopf. »Euer Majestät, nach meinem Eindruck waren diese Regenfälle besonders stark. Soweit ich verstanden habe, hat es seit zwanzig Jahren nicht mehr so stark geregnet und nur zwei Regenfälle in Eurer ganzen bekannten Geschichte haben diesen Regen in Bezug auf die Schwere der Niederschläge übertroffen.«


  »Ja, aber der Gott hat uns nur eine Gnadenfrist gewährt«, gab der Priester zurück. »Wir haben die Boman in Seinem Namen bekämpft, und so hat er uns unsere Nachlässigkeit vergeben und beschlossen, uns nicht hinfortzuspülen. Aber das hätte Er tun können. Vielleicht ist Er nicht immer so nachsichtig.«


  »Aber vielleicht haben die äußeren Schutzwälle auch ganz einfach gereicht, die Gefahr abzuwenden«, wandte Pahner vorsichtig ein. »Ist es nicht möglich, dass Euer Gott allein mit ihnen schon vollkommen zufrieden ist?«


  Der Priesterkönig lehnte sich zurück und klatschte wieder einmal in alle vier Hände.


  »Ist das der Kernpunkt ihrer Argumentation? Dass es zu viele Werke zu Ehren des Gottes gibt? Dass wir dem Weg von Aut folgen und uns in alle Winde ausbreiten sollten?«


  Pahner dachte sehr eingehend über die Frage nach, ehe er antwortete.


  »Ich würde sagen, das ist mehr oder weniger der Kernpunkt der Argumentation derer, die aufrichtig sind in dem, was sie sagen«, gestand er nach einem Moment ein. »Es gibt einige«, und er deutete mit dem Kinn auf Chain, »die sich der Gruppe nur zu ihrem eigenen Vorteil angeschlossen haben, das steht außer Frage; ebenso gibt es jene, die einen missionarischen Eifer pflegen. Aber selbst einige, wenn nicht alle Angehörige dieses Personenkreises glauben, Diaspra könnte größer sein, gäbe es weniger Arbeiter des Gottes und mehr ... Arbeiter für Diaspra. Ich denke, so könnte man es ausdrücken.


  Die Arbeiter sollten frei sein, sich ihre eigene Arbeit auszusuchen. Die Kunsthandwerker sollten frei sein, an anderen Dingen zu arbeiten als an Pumpen, Pumpen, Pumpen, >Pumpen, die niemals zum Einsatz kommen werden.<«


  »Rus From«, meinte Gratar seufzend. »Mein ältester und, wie ich dachte, mein bester Freund! Ich habe seine Klagen schon früher vernommen, aber ich dachte, das wäre weiter nichts als eine milde Form der . Blasphemie.«


  »Rus ist Euer Freund, Euer Majestät«, sagte Pahner voller Ernst. »Und ohne jeden Zweifel ehrt er den Gott. Sicher, er verehrt auch die Kunst der Technologie, aber es gibt keinen vernünftigen Grund, warum das eine das andere ausschließen sollte. Es ist nur so, dass er eine größere Herausforderung braucht als, nun ja, >Pumpen, Pumpen, Pumpen.<«


  »Was soll ich also tun?«, fragte der Priesterkönig in beinahe jämmerlichem Ton. »Mein Rat ist gegen mich, die meisten meiner Soldaten sind gegen mich, die Handeltreibenden sind gegen mich . ich stehe mit dem Rücken zur Wand, Captain Pahner!«


  »Nicht ganz«, widersprach der Marine. »Sol Ta ist auf Eurer Seite.«


  »Grath hat mir etwas anderes erzählt«, sagte Gratar und blickte den Ratsherrn an.


  »Der Mensch lügt«, beeilte sich Chain zu versichern. »Sol Ta hat sich zu seinem Hass gegen Euch bekannt. Er will Euch stürzen, um das Kommando über die verfluchte New Model Army zu behalten, und Bogess hat ihm versprochen, es ihm im Gegenzug für seine Unterstützung zu überlassen.«


  Pahner musterte ihn ein paar Sekunden nachdenklich und zuckte dann mit den Schultern.


  »Davon höre ich jetzt zum ersten Mal, Euer Majestät, und als wir herausgefunden hatten, dass da irgendwas vorgeht, haben wir einige unserer Geräte dazu benutzt, diese Verschwörergruppe ziemlich umfassend zu infiltrieren. Wir wussten über beinahe jedes Geschehen Bescheid, denke ich, und wir haben immer nur gehört, dass die


  Verschwörer nicht einmal an Sol herantreten wollten, weil der glaubt, die Dunkelheit komme und gehe auf Eure Führung zurück! Das war auch der Grund, warum er mit dem Rücken zur Wand stand, was immer die Verschwörer darüber denken mögen. Natürlich kann ich nicht erklären, warum das Zeugnis einer so selbstlosen und vertrauenswürdigen Seele wie Grath Chain dem jeder anderen beteiligten Person widerspricht, aber vielleicht fällt Euch eine Erklärung dafür ein!«


  Pahner und Gratar sahen einander in die Augen, und der bedrängte Priester rang sich tatsächlich so etwas wie ein Lachen ab, aber dann ergriff der Mensch wieder das Wort.


  »Falls Ihr an einem ernsthaften Rat zu Eurem weiteren Vorgehen interessiert seid, so könnte ich Euch einen anbieten. Sogar mehrere.«


  »Ich werde zuhören«, meinte Gratar. »Ich hielt Euren Rat stets für ehrlich und gut durchdacht.«


  »Das bringt meine Arbeit mit sich«, sagte Pahner und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Was immer passiert, die Dinge werden sich ändern«, fing er an. »Ihr habt aus viertausend unterwürfigen Arbeitern recht gute Soldaten machen lassen, und wenn ihre Wunden verheilt sind, werden immer noch weit über dreitausend von ihnen übrig sein. Manche werden bereit sein, ja, sogar begierig, ihre alte Arbeit wieder aufzunehmen, aber viele andere werden damit nicht zufrieden sein. Sie werden denken, dass die Stadt, die sie und ihre Kameraden immerhin gerettet haben, ihnen von nun an ihren Unterhalt schuldet.«


  »Das ist keine logische Folgerung«, unterbrach ihn Gratar.


  »Sie haben die Stadt gerettet, weil sie getötet worden wären, wäre die Stadt besiegt worden!«


  »Aber es ist eine Folgerung, auf die sie kommen werden«, verkündete Pahner kategorisch. »Die Ersten werden diesen Schluss inzwischen bereits gezogen haben. Das ist unter Veteranen verbreitet, es ist beinahe unausweichlich, und wie unlogisch der Gedanke auch sein mag, Ihr werdet trotzdem damit umgehen müssen. Sie haben sich . verändert. Sie haben über ihren Horizont hinausgeblickt, und sie können sich nicht einfach damit begnügen, von nun an wieder den Rasen des Abtes zu pflegen.«


  »Das ist ein Albtraum!«, murmelte Gratar kopfschüttelnd.


  »So solltet Ihr das nicht sehen, Euer Majestät«, mahnte der Marine. »Betrachtet es lieber als Prüfung - wie den Zorn des Gottes. Ihr müsst Dämme errichten, wo sie gebraucht werden, um dem Wasser eine andere Richtung zu geben, und Kanäle, wo die gebraucht werden, um die Fluten in andere Kanäle umzuleiten. Und natürlich müsst Ihr lernen, Veränderungen ebenso anzunehmen wie das Wasser und ihre lichte Seite ebenso zur Kenntnis zu nehmen wie die finstere.«


  Der Priesterkönig betrachtete ihn. Seine Körpersprache drückte Verunsicherung aus, und Pahner lächelte.


  »Die Verschwörer mit ihren Ansichten über die Werke des Gottes sind natürlich eine andere Geschichte. In meinem Land sagt man: >Wenn du ein Problem hast, hast du ein Problem, hast du aber einen Haufen Probleme, lösen sie sich manchmal gegenseitige Ihr müsst Euch für Eure Veteranen etwas einfallen lassen. Viele Gesellschaften, die sich in ähnlich exponierter Lage befinden, unterhalten am Ende eine Armee, die sie auch einsetzen, und sie bekämpfen alles in Sichtweite bis aufs Blut. Beispielsweise dürfte Euch bewusst sein, dass Ihr Chastens Mouth und die meisten anderen gefallenen Stadtstaaten ziemlich leicht erobern könntet, richtig?«


  »Das könnten wir«, stimmte Gratar widerwillig zu. »Aber wir würden es nicht tun. Der Gott ist kein Gott des Krieges.«


  »Nach allem, was ich von Eurem Volk gesehen und darüber gelernt habe, schätze ich das genauso ein, Euer Majestät«, sagte Pahner und zuckte mit den Schultern. »Aber sollte Euch ein anderer, weniger aufrichtiger Priester absetzen und an Eure Stelle treten, so könnte er sich als weniger ehrbar erweisen, und ein unehrlicher Priester kann durch die Manipulation des Volkes mit Hilfe eines zynischen Missbrauchs des Glaubens die furchtbarsten Dinge schaffen. >Der


  Gott verlangt Diener. Diese heidnischen Städte haben von der Hand der Boman ihre Strafe dafür erhalten, dass sie die falschen Götter angebetet haben. Es ist unsere Pflicht, sie zum Glauben an den wahren Gott zu bekehren, und sei es nur, sie vor künftigen Strafen und vor seinem schrecklichen Zorn zu bewahren. Und wenn sie sich weigern, sich dem wahren Gott zu unterwerfen, dann ist es unsere Pflicht, sie zu ihren falschen Göttern zu schicken!<«


  »Ist das ein Zitat?«, fragte Gratar.


  »Eher eine Aneinanderreihung von Zitaten«, gestand Pahner. »Wir Menschen haben eine . variantenreichere Palette als Ihr.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rus sich so verhalten würde«, stellte Gratar fest. »Er glaubt so wenig wie ich an die Bekehrung durch das Schwert.«


  »Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung, Euer Majestät. Aber Revolutionäre können nur selten selbst die Früchte ihrer Revolution genießen. Oft sind sie viel zu sehr darauf fixiert, die Dinge in Ordnung zu bringen, die sie für falsch halten, um sich noch um den Aufbau und die Pflege der Strukturen und Organisationen zu kümmern, die ihre Gesellschaft benötigt. In anderen Fällen macht sie der Idealismus, der sie ursprünglich zur Tat getrieben hat, anfällig für Verrat. Wie dem auch sein mag, die Feck-Biester, die sich in jeder Gesellschaft verbergen, bringen sie so oder so zu Fall und setzen am Ende ihre eigene Herrschaft durch.«


  Der Mensch blickte Chain in geradezu auffälliger Weise nicht an.


  »Also meint Ihr, wir sollten losziehen und kämpfen, damit es unserem Heer zu Hause nicht schlecht ergeht?«, fragte Gratar argwöhnisch.


  »Nein. Ich sagte nur, dass es manchmal so geschieht. Raiden-Win- terhowe in meinem eigenen . Land ist ein hervorragendes Beispiel dafür. Sie waren einmal ein friedliches Volk, bis sie von Barbaren überfallen wurden wie Ihr von den Boman. Und wie Ihr mussten sie die Kunst des Krieges erlernen. Schnell. Tatsächlich trugen sie viel schlimmere Schäden durch ihre Angreifer davon als Ihr, bis sie ihre


  Lektion gelernt haben, aber am Ende haben sie sie sehr gut gelernt. Und sie wurden viel besser auf dem Gebiet der Kriegskunst als ihre Feinde. Nun haben sie angefangen, sich aggressiv auszubreiten und sind ein echtes Ärgernis für ihre Nachbarn geworden. Sie wissen das, aber sie haben eine Tradition der Expansionspolitik entwickelt, und sie können nicht mehr damit aufhören. Für sie stellt sich nur die Frage, wie viel Luft sie in die Schwimmblasen ihrer Taucher pumpen können.«


  »Man könnte hier einen Einwand erheben«, unterbrach Gratar den Marine und rieb sich gedankenverloren ein Horn. »Wir könnten derzeit eine sehr große Blase aufpumpen, ohne dass unsere neuen Untertanen den Gott verehren müssten. Ich würde sie nie zwingen, sich zu einem Glauben zu bekennen, der nicht wirklich der ihre ist, aber die Bezahlung des Zehnten, nun ...«


  »Das Problem«, fuhr Pahner mit einem ergrimmten Lächeln fort, »ist, dass Ihr nicht über die notwendigen Verwaltungsstrukturen gebietet. Frage: wer verwaltet die Städte, die Ihr unterwerft? Und wie sollen die Gouverneure ausgewählt werden? Ist Grath geeignet? Und was ist mit den Streitkräften?


  Einige der Bewohner, vor allem die, die selbst über eine gewisse Position verfügen, werden sich Eurer Herrschaft widersetzen. Werdet Ihr dann Soldaten aus der örtlichen Bevölkerung anwerben, um ihren Widerstand zu unterdrücken? Oder werdet Ihr hiesige Soldaten schicken oder solche aus anderen eroberten Städten, um den Frieden zu wahren? Und falls Ihr dort Soldaten anwerbt und stationiert und der Gouverneur ein Bewohner der jeweiligen Stadt ist, wie könnt Ihr sie dann überzeugen, Euch einen Zehnten zukommen zu lassen?«


  »Ah . das sind . interessante Aspekte.«


  »Interessant oder nicht, die Logik imperialer Macht würde Euch zwingen, Antworten darauf zu finden, Euer Majestät«, erklärte Pah-ner. »Und ich fange lieber gar nicht von den Straßen an. Einer der Gründe, warum es hier keine großen Reiche gibt, ist, dass Ihr Eure


  Streitkräfte gar nicht über große Strecken transportieren oder sie bei Feldeinsätzen logistisch unterstützen könnt, und das werdet Ihr ohne Straßen auch in Zukunft nicht können.«


  »Es gibt viele Probleme wegen der Straßen«, sinnierte Gratar. »Wie ich in meiner Predigt sagte, scheint der Gott ihnen nicht gewogen zu sein.«


  »Angesichts des hiesigen Klimas, Euer Majestät, halte ich das für eine drastische Untertreibung.« Der Mensch schüttelte den Kopf. »Aber ohne Straßen kein großes Reich! Ich bezweifle, dass Ihr das hinbekommen würdet. Teufel, ich bezweifle sogar, dass ich das hier auf Marduk hinbekommen würde, und selbst wenn es jemandem gelänge, ein Reich zusammenzubasteln, würde es nicht mehr als eine Generation überstehen. Transportsysteme sind einfach zu aufwändig. Nein, Ihr müsst Euch einen anderen Weg suchen!«


  »Habt Ihr denn einen Vorschlag für uns?«, fragte der Priesterkönig. »Oder wollt Ihr mich nur mit Fragen quälen, auf die es keine Antwort gibt?«


  »Ja, ich habe einen Vorschlag für Euch«, entgegnete Pahner. »Aber ich wollte, dass Ihr ein Gefühl für Eure Möglichkeiten entwickelt, ehe ich darüber spreche.


  Einige Eurer Veteranen werden ihre alte Arbeit wieder aufnehmen wollen. Gewährt ihnen das. Mögen sie Dämme und Kanäle reparieren, Wasser aus überlaufenden Becken ablassen und unterspülte Straßen reparieren.


  Aber einige werden nicht zu ihrer alten Arbeit zurückkehren wollen. Sie werden ihre neue Karriere fortsetzen wollen. Einige von ihnen werden Geschmack daran finden. Das Soldatenleben ist keine Laufbahn für schwache Gemüter, aber manche haben eine Mentalität - was, auf die ganze Gesellschaft bezogen, kein Fehler ist - die besser für das Soldatenleben als für das Graben von Löchern geeignet ist. Wir Marines werden von hier aus nach K'Vaerns Cove weiterziehen, und dort müssen die Boman auf der abgelegenen Seite des Nashtorgebirges ebenfalls bekämpft werden. Schickt die Veteranen, die das Heer nicht verlassen wollen, als >Expeditionskorps< mit uns, damit sie uns helfen, K'Vaerns Cove zu befrieden. Dann sind sie aus der Stadt, während Ihr an Euren übrigen Problemen arbeitet, und Ihr könnt außerdem Eure Nachbarn als Verbündeten statt als mögliche Gefahr beeindrucken. Oder als potenzielles Opfer. Es wird andere Stadtstaaten geben, die die Boman und ihre Niederschlagung als Gelegenheit zur Expansion benutzen werden. Diese davon zu überzeugen, die Finger nicht in Eure Richtung auszustrecken, sollte auf der Liste Eurer geplanten Aktivitäten höchste Priorität genießen!


  Aber statt Sol Ta mit den Streitkräften auszusenden, schickt Ihr Bogess! Damit ist die heikelste militärische Bedrohung ausgeräumt, ohne dass Ihr eine Revolution auslöst, weil Ihr ihn töten müsst. Und schickt auch Rus From mit! Wir haben die Absicht, den Leuten von K'Vaerns Cove Pläne für verschiedene Waffen zu überlassen. Wir würden es vorziehen, nicht selbst gegen die Boman ins Feld ziehen zu müssen, wenn wir es verhindern können; aber das Geheimnis dieser Waffen sollte den Preis einer Reise über das Meer für jene Leute wert sein, die keine andere Wahl haben, als gegen die Barbaren zu kämpfen. Wie auch immer, der Bau dieser Waffen, zumal in großer Zahl, wird nicht einfach werden, und die Tüftelei an diesen Waffen wird Rus From die Möglichkeit geben, sich mit etwas anderem zu beschäftigen als >Pumpen, Pumpen, Pumpen<.«


  »Ihr wollt, dass ich sie für ihren Verrat belohne?«, fragte Gratar aufgebracht.


  »Wieso belohnen? Denkt Ihr denn, sie lieben diese Stadt nicht ebenso wie Ihr? Was ich vorschlage, ist, dass Ihr sie letztendlich aus ihrem Zuhause vertreibt und ins Exil schickt - aus dem Zuhause, in dessen Interesse sie, so wie sie es sehen, sogar bereit waren, dem Tod als Verräter ins Auge zu blicken. Oder würdet Ihr sie lieber in einem Bürgerkrieg bekämpfen? Bogess ist als militärischer Befehlshaber ziemlich auf Draht, und bei einem Krieg innerhalb der Stadt stelle ich mir auch Rus From als recht gefährlich vor. Was immer geschieht, es wäre eine blutige, scheußliche Angelegenheit, ganz zu schweigen von den Kosten! Und ohne Bogess und Rus an Eurer Seite würdet Ihr vermutlich sogar verlieren.«


  »Aber ohne die Arbeiter des Gottes .«


  »Und damit kommen wir zu meinem letzten Punkt, Euer Majestät«, unterbrach Pahner den Priesterkönig gelassen. »Ihr werdet den Arbeitsaufwand an den Werken des Gottes mindern müssen! In einer Zeit des Stillstands, wie Ihr sie gerade hinter Euch habt, sind sie wunderbare Symbole, aber diese Invasion wird viele aufwühlen, und Ihr werdet die Arbeiter für andere Aufgaben benötigen. Ihr werdet sie als Soldaten benötigen und als Kunsthandwerker, die Dinge herstellen werden, von denen Ihr noch nicht einmal ahnt, dass Ihr sie werdet produzieren müssen. Sogar in diesem Klima hätten wir im Stande sein müssen, diese Schlacht mit Musketen oder Gewehren zu schlagen, nicht mit Piken!


  Ihr kennt nun, wenn Ihr daran denkt, was der Gott Euch erzählt hat, das Ausmaß des Zorns des Gottes. Konsultiert die Aufzeichnungen Eures Tempels, Euer Majestät! Vergleicht das schlimmste Wüten des Zorns mit den Hompag-Regenfällen, die soeben geendet haben, und überlegt, wie die schlimmste Flut aussehen könnte, die Euer Gott Euch schicken könnte, und danach plant und erbaut Ihr dann Eure Dämme und Kanäle so, dass sie diesem Zorn standhalten können! Das ist es, was Euer Gott von Euch verlangt, nicht weniger und vermutlich auch nicht mehr. Gewiss erwartet Er nicht von Euch, dass Ihr loszieht und für alle Zeiten überflüssige Dämme baut, überflüssige Kanäle ausschachtet und überflüssige Pumpen herstellt, obwohl es so viele Dinge gibt, die Sein Volk ebenso sehr braucht.«


  »Jetzt gibt er schon vor, für den Gott zu sprechen!«, schnappte Chain. »Habt Ihr denn inzwischen nicht genug verräterische und blasphemische Worte vernommen, Euer Majestät?«


  »Grath«, entgegnete Gratar in mildem Ton. »Wenn du unaufgefordert noch einen Ton von dir gibst, werde ich meinen Wachen befehlen . wie war das noch? Ach, ja, dir dein linkes Horn in den Hintern zu schieben.« Einige Sekunden musterte er den Ratsherrn mit eisigem Blick, und Grath Chain schien in sich selbst zusammenzusacken. Dann widmete sich der Priesterkönig wieder dem Captain.


  »Und was wird aus dem Rat?«, fragte er.


  »Der Rat ist eine Schlangengrube«, gab Pahner zu. »Aber ohne Bo-gess und Rus From, die ihre Ansichten legitimieren, beißen sich die Schlangen nur selbst in den Schwanz, bis sie daran krepieren. Betraut den Rat mit dem Problem der ehemaligen Arbeiter des Gottes und seht zu, wie sie samt und sonders in Deckung gehen!«


  »Die Ratsherren persönlich für ihren Unterhalt verantwortlich machen?«, sinnierte Gratar. »Wie überaus ... elegant.«


  »Solange Ihr sicherstellen könnt, dass es dadurch nicht zu einer Form der Sklaverei kommt«, mahnte der Marine. »Aber, ja, das müsste funktionieren. Derartige Dinge fallen eher in O'Caseys Fachgebiet als in meines, und ich rate Euch auf jeden Fall, die Details mit ihr durchzusprechen. Aber ich glaube, die Punkte, die ich dargelegt habe, werden helfen, die wichtigsten Probleme zu lindern. Es wird nicht einfach werden, so lange die ganze Region sich noch vom Überfall der Boman erholen muss, gleich, wie Ihr die Dinge auch angeht. Aber wenn Ihr die Veränderungen als Herausforderung begreift, an der Ihr arbeiten könnt, sollte sich diese Zeit dennoch auszahlen. Für die Stadt und für den Gott.«


  »Und Grath?«, fragte Gratar und beäugte erneut den Verschwörer, der an der Wand stand.


  »Tut, was Euch beliebt«, entgegnete Pahner. »Wäre es meine Entscheidung, so gäbe ich ihm eine undankbare Aufgabe in der Umgebung der unangenehmsten Kollegen und würde ihm für den Fall seines Versagens die schwersten Strafen ankündigen! Aber er könnte sich als wahrer Schatz erweisen, wenn Ihr ihn geschickt zu nutzen wisst. Beispielsweise werdet Ihr vermutlich schon bald von anderen Stadtstaaten bedroht werden. Sollte das geschehen, dann stattet ihn mit den notwendigen Mitteln aus und beauftragt ihn, beim Gegner Unfrieden zu säen. Hat er Erfolg, belohnt ihn! Wird er entdeckt, verstoßt ihn und schwört, dass, was immer er getan hat, nicht auf Euren Befehl geschehen ist.«


  »Aber er hat mir einen Dienst erwiesen, als er mich vor dem geplanten Staatsstreich gewarnt hat«, wandte Gratar ein. »Dafür bin ich ihm doch etwas schuldig.«


  »Gut«, stimmte Pahner zu. »Dann gebt ihm dreißig Silberstücke.«


  »So ist es vermutlich am besten für alle«, meinte Bogess, als er im ersten Licht der Morgendämmerung auf die Kanäle und Dämme hinausblickte. »Wie früh es auch sein mag.«


  »Nun, wir müssen bis zum Anbruch der Nacht das Nashtorgebirge erreicht haben«, erklärte Rastar mit einem Schulterzucken. »Besser, wir werden dort von den verstreuten Stämmen gestellt als auf offenem Feld.«


  »Und wie bedeutsam ist es für diese frühe Abreise, dass die Leute auf diese Weise nicht sehen, wie ihre halbe Armee und zwei ihrer Führer in die Wildnis verschwinden?«, verlangte Rus From grollend zu erfahren.


  Unbehaglich verlagerte der Kleriker das Gewicht des Schwertgurts über seiner Schulter, als er zwischen dem General und dem Prinzen des Nordens stand und auf die Hochwasserschutzeinrichtungen hinausblickte. Er fragte sich, ob er je den Bastarkanal wiedersehen würde. Das war das erste Projekt, an dem er als junger Ingenieur unter diesem alten Zuchtmeister Bes Clan gearbeitet hatte.


  »Die Boman sind keine Bedrohung für Diaspra, dafür haben wir gesorgt«, entgegnete Rastar, und er hatte Recht. Die Kavallerie des Nordens, in deren kollektivem Gedächtnis die Erinnerung an die Plünderung und Zerstörung ihrer eigenen Städte noch frisch war, hatte dem Feind gegenüber, auch als dieser den Rückzug angetreten hatte, keine Gnade walten lassen. Falls die etwa Tausend Wespar es je bis zu ihren fernen Verwandten schaffen sollten, so wäre das erstaunlich.


  »Ich hatte Pläne«, knurrte From.


  »Und jetzt habt Ihr neue Pläne!«, schnappte der Prinz von Therdan. »Ihr seid doch der, der sich darüber beklagt hat, dass es keine Neuerungen gäbe! Habt Ihr nicht von den Plänen der Menschen gehört? Gewehre, mit denen man extrem schnell schießen kann? Gigantische Schiffe? Leichte, fahrbare Kanonen? >Gemischte Verbände< in den Streitkräften? Was gibt es da zu klagen?«


  Der Ingenieur drehte sich langsam zu dem Prinzen um.


  »Was würdet Ihr darum geben, Therdan oder Sheffan noch einmal sehen zu dürfen? Sie im Licht des Morgens schimmern zu sehen, wenn der Tankett ruft? Zu sehen, wie die Bewohner Dank Eurer Handlungsweise in ihrer Gesamtheit und in Frieden ihrer Arbeit nachgehen?«


  Rastar wich dem heißblütigen Blick des Klerikers aus und blickte hinaus in den heller werdenden Tag.


  »Ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen, Priester! Aber ich kann nicht nach Hause zurückkehren; mein Zuhause existiert nicht mehr.« Er zuckte mit den Schultern, eine Geste, die er sich von den Menschen abgeschaut hatte, und betastete den Kommunikator an seinem Harnisch. »Vielleicht werden sich die Dinge im Lauf der Zeit ändern, und ein paar von uns können nach Hause zurückkehren.«


  »Ein Centricred für Eure Gedanken!« Kosutics Worte fielen leise, denn Roger sah wirklich verärgert aus.


  Der Prinz beugte sich zu dem gepanzerten Kopf seines Flar-ta vor, während die Erinnerung ihm wieder und wieder die Bilder, die Geräusche und Gerüche der Verfolgungsjagd zu Bewusstsein brachte. Es war notwendig gewesen, und er wusste das. Aber es war auch abscheulich gewesen . und die Freude, die ihn erfüllt hatte, als er all seinen Zorn und seine Furcht und seine Frustration an den Feinden ausgelassen hatte, die doch ursächlich gar nichts mit seiner Notlage zu tun hatten, war noch viel schlimmer. Es gab finstere Ecken in seiner eigenen Seele, deren Vorhandensein ihm nie zuvor bewusst gewesen war, und es gefiel ihm überhaupt nicht, diese Ecken genauer zu betrachten.


  Außer ihnen war nichts und niemand in Hörweite. Die Marines und die Mardukaner waren mit den letzten Vorbereitungen für den Marsch zum Nashtorgebirge beschäftigt, und so drehte er sich um, um sich dem Blick des Sergeant Majors zu stellen.


  »Ich will nach Hause, Top«, flüsterte er. »Ich will einfach nur nach Hause.«


  »Ja.« Der Sergeant Major seufzte. »Ich auch, Boss. Ich auch.« Sie zeigte Pahner den hochgereckten Daumen, als der Captain an der langen Marschkolonne entlang blickte. Alle Treiber und Kavalleriekommandanten zeigten ihm das gleiche Zeichen, und sie atmete tief durch. Es war an der Zeit, aufzubrechen.


  »Der einzige Weg, dorthin zu gelangen, ist, einen Fuß vor den anderen zu setzen«, sagte sie. »Und ich glaube, es ist wieder Zeit dafür.« Sie sah den ernst dreinblickenden Prinzen an, zuckte mit den Schultern und bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln.


  »Zeit, höchste Zeit für das Bronze-Bataillon, wieder weiterzuziehen, was?«, meinte der Prinz. »Dann auf zum letzten Marsch! Seewärts!«


  Kapitel 19


  Dergal Starg winkte dem Wirt zu.


  »Gib mir noch einen, Tarl! Hab grad nichts Besseres zu tun.«


  Das sagte er nun schon zum fünften Mal, und Tarl war es vermutlich müde, immer das Gleiche zu hören. Nicht, dass der Wirt irgendwelche Einwände hätte erheben wollen.


  Drei Stadtstaaten hatten sich um die Eigentumsverhältnisse der Nashtorminen gestritten, bis sie und ihre Streitkräfte, die einander beständig finster belauerten, sich womöglich doch noch hätten als nützlich erweisen können. Bis die Boman zwei der Stadtstaaten in Trümmer gelegt und die Minen von K'Vaerns Cove abgeschnitten hatten, der einzigen der drei Städte, die auch allein irgendetwas wert war. Aber keine der Städte hatte je geglaubt, sie könnten Nashtor kontrollieren, gleich, wer das Eigentum an der Mine beanspruchen würde. Diese Minen fielen in das Spezialgebiet von Dergal Starg. Händler konnten handeln, Krieger kämpfen. Aber es brauchte einen den Göttern genehmen Bergwerksleiter, um eine Mine zu führen, und in dem ganzen Land zwischen Chasten und Tarn, im ganzen Nashtorgebirge, gab es keinen Minenarbeiter, der sich mit Der-gal Starg messen konnte.


  Was natürlich auch der Grund für die bittere Ironie der derzeitigen Lage war. Denn was jetzt gebraucht wurde, war einer dieser Eisenschädel aus den Reihen der nordischen Kriegsherren. Oder ein K'Vaernscher Gardist. Oder wenigstens ein idiotischer Kriegerpriester aus Diaspra. Denn gleich, wie gut er als Bergwerksleiter auch sein mochte, eine Mine ohne Absatzmarkt war nur ein Loch im Boden, in dem man sein Geld versenken konnte.


  Sicher, ein paar Hundert Minenarbeiter und eine Gruppe Ingenieure waren im Stande gewesen, Schutzmaßnahmen zu ergreifen, die die Boman abgeschreckt hatten. Sicher, sie konnten weiterarbeiten, wenn sie auch dann und wann damit rechnen mussten, von den Boman probeweise überfallen zu werden. Aber obgleich noch immer die typischen Geräusche der umgebenden Minen und Schmelzereien durch die Taverne hallten, waren sie nicht mehr so, wie sie sein sollten. Zu jeder anderen Zeit wäre er binnen eines Lidschlags in Schacht Fünf gewesen. Er wusste es, wenn die faulen Bastarde dort unten ihre Arbeit schleifen ließen, aber was brachte es, sich zu Tode zu schuften, die Bestände zu vermehren, wenn es doch keine Käufer gab!


  Und selbstverständlich gab es zurzeit keine; aber Dergal Starg hielt den Betrieb in Schächten der Minen und in den Schmelzereien immer noch aufrecht. Und die Minenarbeiter würden, bei den Göttern, ihre Arbeit ordentlich machen, so lange, bis sie nichts mehr zu essen hatten, keine brauchbaren Hacken und tausend andere Dinge mehr, die sie bisher von all diesen verkommenen, betrügerischen Händlern bezogen hatten!


  Und die Wirte würden sie, bei den Göttern, bedienen, und das war der Grund, warum er Tarl wütend musterte, als sein leerer Weinkrug nicht sofort wieder aufgefüllt wurde. Aber dann erkannte er, dass der Wirt mit geweiteten Augen über seine Schulter hinwegstarrte und alle vier Hände in einer Geste vollkommener Verwunderung ausgestreckt hatte.


  Starg drehte sich um, um nachzusehen, was der Einfaltspinsel so konzentriert bestaunte, und erstarrte. Die Mannschaft, die gerade unter dem Dach des mauerlosen Gebäudes vorüberzog, bot einen schlicht beeindruckenden Anblick, und nicht nur, weil die Minen durch die Boman von allem anderen auf der Welt abgeschnitten waren, auch wenn er bisher nicht einen von ihnen zu Gesicht bekommen hatte.


  Vier der Passanten waren offensichtlich nordische Eisenschädel, zwei trugen einige der schönsten Eisenrüstungen, die er je zu bewundern das Vergnügen gehabt hatte. Die Riffelungen an einem der


  Harnische folgten einer neuen Mode aus K'Vaern, deren Ursprung offensichtlich in irgendeinem fremdländischen Ort zu suchen war, indem man noch nie von Stahl auf Stahl gehört hatte. Zweifellos wurde die Rüstung dadurch ein gutes Stück leichter, aber Traditionalisten - und Starg zählte sich bei allen Göttern zu dieser Kategorie - gingen davon aus, dass so etwas auch ins Auge gehen konnte. Das verdammte Zeug musste sich doch einfach an der Spitze einer Waffe verfangen oder unter einem schweren Hieb platzen. Andererseits musste er zugeben, dass diese Rüstung so zerschlagen war wie jede andere, die er bisher gesehen hatte, und es schien, als hätte sie ihre Feuerprobe gut überstanden. Und nach dem Aussehen des Trägers zu urteilen, war es vermutlich eine gute Idee, keine sarkastischen Kommentare in diesem Zusammenhang abzugeben.


  Aber die Eisenwaren waren, so beeindruckend sie auch sein mochten, nicht das Interessanteste an diesem Zug. Einer der Begleiter der Eisenschädel war ein nur leicht bewaffneter gottverdammter Priester! Einer dieser verdammten Wasseranbeter, wenn er nicht irrte, und dazu noch einer der ranghöheren, seiner Kleidung nach zu schließen. Starg hatte in seinem Leben schon einige Wasseranbetermissionare erlebt, aber die meisten von ihnen waren Nachwuchspriester gewesen. Dieser Bursche war alles andere als das, und das Werkzeug an der goldenen Kette um seinen Hals identifizierte ihn als Handwerkspriester. Handwerkspriester waren wie Legenden; außerhalb von Diaspra bekam man sie nie zu sehen. Aber auch das war immer noch nicht das Interessanteste an dieser Gruppe - das war der Basik in ihrer Mitte.


  Es konnte kein richtiger Basik sein! Einerseits war er viel zu gottverdammt groß, auch wenn er bei allen Göttern wie ein Basik aussah. Keine Hörner, keine Klauen, keine Rüstung, nur weich und rosa von oben bis unten. Na ja, das Ding trug eine Art Kleidung, und seine Haut sah scheußlich trocken aus wie die von einem Feck-Biest. Aber davon abgesehen . und der Helm . aber er sah ganz bestimmt aus wie ein Basik!


  Der Eisenschädel mit dem seltsamen Harnisch streckte eine Hand mit erhobener Handfläche aus, um seine freundliche Absicht zu signalisieren.


  »Seid Ihr Dergal Starg?«, fragte er.


  »Ja«, knurrte der Bergwerksleiter. »Wer bei allen Göttern will das wissen?«


  »Ah«, sagte der Nordländer und verzog das Gesicht zu einer seltsamen Grimasse, die seine Zähne entblößte. »Der berühmte Starg persönlich. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Rastar Komas Ta'Nor-ton, Prinz von Therdan, jetzt vermutlich König. Ich glaube, Ihr seid meinem Onkel in besseren Zeiten einmal begegnet.«


  Starg sackte sichtlich zusammen, sogar sein streitsüchtiges Temperament gab Ruhe. Kantar T'Norl war einer jener wenigen verdammten Fremden gewesen, der, bei den Göttern, nicht vollkommen verblödet war. Anders als so viele andere, hatte Kantar sich in diesem Gebiet stets als Stimme der Vernunft erwiesen.


  »Tut mir Leid, Rastar Komas Ta'Norton. Ich hätte nicht so schroff sein sollen. Der Verlust Eures Onkels war ein schrecklicher Schlag für das Tal des Tarn.«


  »Er starb, so ehrenvoll es nur möglich war«, entgegnete der Prinz des Nordens, »als er einen Angriff angeführt hat, um unseren Rückzug zu decken. Wir konnten viele der Frauen und Kinder aus Therdan und Sheffan retten, weil er und die Krieger seines Hauses sich bereitwillig für sie geopfert haben.«


  »Dennoch ist es ein großer Verlust«, grollte der Bergwerksleiter und trank einen Schluck aus seinem wieder aufgefüllten Krug.


  »Ja, und es entsprach sicher nicht seinem Wunsch, uns auf diese Weise zu verlassen«, stimmte der Prinz zu und verzog das Gesicht erneut zu dieser seltsamen Grimasse. »Ich nehme an, er hätte es vorgezogen, in einem Weinfass zu ertrinken«, meinte er, und Starg lachte zum ersten Mal.


  »Ja, er hat gern mal zu viel getrunken, aber dieses Laster teile ich mit ihm.«


  »Nicht, nach dem, was mein Onkel erzählt hat«, widersprach Ra-star. »Er hat gesagt, Ihr könntet sogar einen Pagee unter den Tisch trinken.«


  »Das ist in der Tat ein großes Lob«, entgegnete Starg. »Und nun, da wir die Höflichkeiten hinter uns haben, sagt mir, woher kommt Ihr? Die Boman bevölkern sämtliche Pfade.«


  »Das mag auf die nach Norden zutreffen«, ergriff jetzt das Ding, das aussah wie ein Basik, das Wort, »aber die nach Süden sind ... freier.«


  »Wer ist der Basik?«, fragte Starg und deutete auf die merkwürdige Kreatur.


  »Das ist Captain Armand Pahner von der Kaiserlichen Garde«, erklärte Rastar und zeigte ihm erneut die Grimasse. »Und es könnte ein Fehler von kosmischem Ausmaß sein, ihn Basik zu schimpfen! Ein Fehler, der sehr schnell ausgeräumt werden könnte.«


  »Captain Pahner und seine >kaiserlichen Marines< sind der Grund dafür, dass keine Boman mehr nach Süden ziehen«, fügte der Kleriker hinzu und streckte eine Echthand, die Handfläche nach oben gewandt, zu einem Gruß aus. »Rus From, zu Euren Diensten«, stellte er sich vor und versetzte so dem Bergbauingenieur den zweiten schweren Schock des Tages.


  »Der Rus From? Der Rus From, der das Zweitakt-Pumpensystem entwickelt hat? Der Rus From, der das Auffangsystem für den Wasserüberlauf von dem See des Gottes entwickelt hat? Das war mal ein schönes Ding! Ich habe eine Modifikation davon für die Auffangvorrichtung in unserem Schacht Neun benutzt.«


  »Hm«, machte der vorübergehend verdutzte Kleriker. »Ja, ich schätze, der bin ich.«


  »Und Ihr seid aus dem Süden gekommen?«, fragte Starg. »Was ist aus den Boman geworden?«


  »Eigentlich sind es Wespar«, korrigierte Rastar den Bergwerksleiter, klatschte in die Hände und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Wir haben sie getötet.«


  »Das ist eine stark vereinfachte Erklärung«, bemerkte From tadelnd.


  »Aber akkurat«, konterte Rastar. »Sie haben nicht mehr genug übrig, um ihre Toten zu verbrennen.«


  »Sie verbrennen sie so oder so nicht«, kommentierte Starg angewidert. »Sie begraben sie.«


  »Richtig«, erwiderte From. »Eine grauenvolle Art, mit dem Land umzugehen. Könnt Ihr Euch vorstellen, was passiert, wenn jeder anfinge, seine Toten zu verbuddeln? Nicht lange, und jeder Streifen trockenen Lands wäre angefüllt mit Leichen!«


  »Könnten wir die sozialen Gebräuche zu einer anderen Zeit erörtern?«, fragte der Vielleicht-doch-kein-Basik und zog eine Grimasse, die, bedachte man die Unterschiede in Bezug auf Gesichtsschnitt und -form, bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der aufwies, die Rastar aufgesetzt hatte, und endlich erinnerte sich Starg, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Dies war exakt der Gesichtsausdruck, den ein Basik hatte, wenn man ihn in die Ecke getrieben hatte und zum tödlichen Schlag ausholte. Als wollte er einem ausreden, fortzufahren oder so was.


  »Allerdings«, schlug sich Rus From auf seine Seite. »Wir haben eine Karawane mitgebracht. Sie befördert einige Dinge, die Ihr bei den Händlern von Diaspra bestellt habt, bevor die Boman die Straßen unpassierbar gemacht haben.«


  »Wir waren sehr froh über die letzte Ladung Roheisen«, verkündete der Vielleicht-doch-kein-Basik. »Es wäre ziemlich schwer gewesen, all das, was wir tun wollten, ohne dieses Eisen herzustellen.«


  »Ja, na ja, normalerweise verkaufen wir den größten Teil unseres Eisens an K'Vaerns Cove«, erklärte Starg. »Aber die waren da schon von der Außenwelt abgeschnitten. Wir konnten nur hoffen, dass stattdessen eine Karawane aus Diaspra den Weg zu uns schaffen würde.«


  »Und das hat sie«, meinte From. »Ich fürchte aber, dass wir nur einen kleinen Teil der Grubenwerkzeuge, die Ihr bestellt habt, dabeihaben. Die meisten sind zu Waffen umgebaut worden. Wir haben aber eine großzügige Ladung Nahrungsmittel, Wein, Gewürze und so weiter hier.«


  »Alles schön und gut«, protestierte Starg. »Aber wir werden die Werkzeuge sehr bald brauchen!«


  »Und sie werden früh genug fertig sein«, gab From trocken zurück. »Bei all den Waffen, die wir den Wespar abgenommen haben, steht uns mehr als genug taugliches Eisen zur Verfügung, um das Material zu ersetzen, das wir zuvor requiriert haben.«


  »Mit ein bisschen Glück werden wir sogar im Stande sein, die Aufmerksamkeit der Boman so sehr auf uns zu konzentrieren, dass sie auf dem Weg von hier nach K'Vaerns Cove bald kein Problem mehr darstellen werden«, fügte Rastar hinzu. »Auf der Südseite der Hügel sind uns keine begegnet. Wo sind sie?«


  »Die meisten laben sich immer noch an den Überresten von Sindi«, erzählte Starg. »Aber es gibt auch viele Banden, die einfach durch das Land streifen, und manche davon sind ziemlich groß. Es wird Euch nicht leicht fallen, bis nach K'Vaerns Cove durchzukommen, falls das Euer Ziel ist.«


  »Oh, das werden wir dann sehen«, sagte der Vielleicht-doch-kein- Basik. »Ich denke, wir könnten ihnen möglicherweise eine Pause gönnen.«


  »Ihr müsst verstehen«, ergänzte Rastar, »wir sind nur oberflächlich betrachtet eine Karawane.«


  Die Truppen aus Diaspra lagerten sich überall in der Umgebung der Minen. Die meisten von ihnen hielten sich innerhalb der Mauern auf, die von den Minenarbeitern auf Stargs Anweisung in aller Eile zum Schutz vor den Boman errichtet worden waren. Jene, die keine


  Rüstung und keinen unglaublich langen Speer trugen, waren damit beschäftigt, neben dem Minengelände ein neues Lager zu errichten. Sie setzten ihre Schaufeln mit unfassbarer Energie und Präzision ein, beinahe, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


  »Was, bei allen Göttern, ist das?«, fragte Starg und rieb sich aufgeregt ein Horn.


  »Na ja«, meinte der Vielleicht-doch-kein-Basik namens Pahner, »ich fürchte, wir wussten nicht mit Sicherheit, wer die Minen kontrolliert, also haben wir uns die Freiheit genommen, Eure Wachen festzunehmen, bis wir unserer Sache sicher sein konnten. Ihnen ist nichts passiert«, fügte der Nicht-Basik hastig hinzu.


  »Ihr schleicht Euch also einfach rein und übernehmt den Laden?«, machte sich der Bergwerksleiter Luft, während er sich im Stillen fragte, auf wen er wütender war, auf die Fremden oder auf die Wachen, die derlei Geschehen eigentlich hätten verhindern sollen.


  »Das ist sozusagen eine Spezialität von uns«, erwiderte der Nicht- Basik und verzog wieder einmal das Gesicht zu dieser sonderbaren Grimasse.


  »Mit uns haben sie das auch schon einmal gemacht«, stimmte ihm Rastar zu und bewegte beide Schulterpaare auf höchst seltsame Art.


  »Und was jetzt?«, fragte Starg. »Ihr könnt hier nichts erreichen! Die Boman gehen uns einfach aus dem Weg.«


  »Wir könnten ein paar Soldaten bei Euch zurücklassen«, entgegnete Rus From. »Einige unserer Diaspraner haben die Marschbedingungen nicht so gut vertragen, wie sie gedacht haben. Das macht sie aber noch lange nicht zu schlechten Soldaten, und sie könnten dabei helfen, Eure Minenarbeiter auszubilden und zu unterstützen. Der Rest von uns wird weiterziehen nach K'Vaerns Cove.«


  »Das schafft Ihr nie«, warnte ihn der Bergwerksleiter. »Ihr mögt aus dem Süden auf geradem Weg hierher durchgekommen sein, aber zwischen hier und K'Vaerns Cove sieht die Sache anders aus!«


  »Ja, das ist wahr«, stimmte ihm der Nicht-Basik mit einer weiteren unheimlichen Grimasse zu. Plötzlich erinnerte er viel weniger an einen Basik als an einen Atul. Einen hungrigen Atul. »Es gibt eine Straße.«


  »Wir werden uns schnell bewegen«, fügte Rastar hinzu. »Ihr werdet vielleicht bemerkt haben, dass wir neben unseren Pagee viele Tu-rom und Civan haben. Die Menschen haben uns gezeigt, dass eine Infanterie sich viel schneller bewegen kann, als wir es je für möglich gehalten haben, wenn die Speerträger sich regelmäßig ein wenig ausruhen können, indem sie sich an den Lasten der Turom und Ci-van festhalten können. Außerdem werden viele von ihnen und alle Verwundeten auf den Pagee reiten. Ich habe es selbst nicht geglaubt, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe; aber wir kommen beinahe so schnell voran wie eine Civan-Kavallerie.«


  »Wir sollten ohne Probleme durchkommen, so weit es uns gelingt, dem Hauptkontingent ihrer Truppen aus dem Weg zu gehen«, erklärte der >Mensch<. »Ihr sagtet, sie seien in und um Sindi zu finden. Das habe ich auf einer Karte gesehen, und es ist weit abseits des direkten Weges nach K'Vaerns Cove. Wie sicher seid Ihr in Bezug auf ihren Aufenthaltsort, und woher habt Ihr die Information?«


  »Einige Waldbewohner begleiten die Boman immer noch«, entgegnete Starg. »Köhler und so, die ihnen das geben, was sie brauchen und so ihr Überleben sichern. Wir helfen ihnen mit allem aus, was wir erübrigen können, und im Gegenzug halten sie uns über die Pläne der Barbaren und über ihren Aufenthaltsort auf dem Laufenden. Außerdem ist Sindi die größte und reichste Stadt, die sie erobert haben. Die sind immer noch nicht mit dem Plündern fertig.«


  Die Menschen wechselten einen Blick mit dem Prinzen des Nordens, aber Rastar schien Stargs Meinung zu stützen.


  »Sie würden es wissen, Armand«, bestätigte der Nordländer. »Die Wälder sind voll mit halb wilden Arbeitern, und ich bezweifle, dass die sich viel aus den Boman machen. Sie haben es so oder so nie leicht im Leben, aber mitten in dieser Invasion haben sie so gut wie gar keine Chance.«


  »Dann könnten sie ein wichtiger Faktor bei unserem nächsten Zug sein«, überlegte der Nicht-Basik Pahner. »Aufklärung geht immer in zwei Richtungen.«


  »Was?«, fragte Starg. »Als besonders aufgeklärt würde ich die nicht bezeichnen ...«


  »Er meint, dass sie ebenso mit den Boman wie mit Euch sprechen können«, übersetzte Rastar. »Das ist ein Ausdruck der Menschen für die eigenen Kenntnisse über den jeweiligen Feind.«


  »Und dafür, dass wir nicht wollen, dass die Boman über unsere Bewegungen informiert werden«, fügte Pahner hinzu.


  »Ich bezweifle, dass sie mit den Boman sprechen werden«, wandte Rastar ein. »Sie leben sogar unter normalen Bedingungen ziemlich isoliert, und ich bin überzeugt, sie halten sich von den Invasoren fern, so gut sie können.«


  »Das ist wahr«, sagte Starg. »Wir haben ihnen Werkzeuge und Waffen im Tausch gegen Nahrungsmittel und andere Vorräte überlassen. Davon abgesehen haben sie mit uns auch nichts zu tun.«


  »Werkzeuge«, meinte Pahner, »brauchen wir nicht. Aber wie viel veredeltes Eisen habt Ihr derzeit hier?«


  »Warum?«, fragte Starg argwöhnisch.


  »Weil wir es nach K'Vaern mitnehmen werden«, erklärte Pahner und sah sich zu dem im Aufbau befindlichen Lager der Diaspraner um. »K'Vaerns Cove wird es brauchen, wenn die Stadt überleben will, und wir müssen dafür sorgen, dass die Bewohner uns gegenüber positiv eingestellt sind. Darum haben wir diesen Weg genommen.«


  »Ach, ist das so?«, gab Starg wütend zurück. »Und wie gedenkt Ihr dafür zu bezahlen? Ihr habt ja nicht einmal all das mitgebracht, was Ihr uns bereits schuldet!«


  Der Kopf des Nicht-Basik drehte sich wie eine Maschine in seine Richtung. Der Mensch war kaum halb so groß wie der Bergwerksleiter, und Starg hatte als junger Bursche mehr Kämpfe ausgefochten, als seine alten Knochen zugeben wollten. Aber in diesem Moment war er, so sicher die Götter ihn geschaffen hatten, überzeugt, dass er sich bestimmt nicht mit dem menschlichen Kommandeur anlegen wollte.


  »Seid unbesorgt!«, beruhigte ihn Rus From in gleichmütigem Ton. »Ich garantiere Euch, dass der Tempel für das Material aufkommen wird.«


  »Oh«, machte Starg. Von seiner Feindseligkeit war plötzlich nichts mehr zu spüren. »In diesem Fall nehme ich an, das geht in Ordnung. Und um Eure Frage zu beantworten: hier warten mehrere Tonnen auf den Abtransport. Wir haben fast ständig Erz verhüttet.«


  »Roheisen oder Schmiedeeisen?«, fragte Rastar.


  »Roh«, entgegnete der Bergwerksleiter gleichgültig. »Ich habe zwar einen Glühofen, aber nicht genug Kohle, ihn in Betrieb zu nehmen.«


  »Kann man daraus Stahl herstellen?«, fragte Pahner. »Das ist wichtig.«


  »Man kann«, sagte Starg knapp. »Zumindest in K'Vaerns Cove kann man das . falls Ihr es bis dahin schafft.«


  »Großartig«, meinte Pahner, nickte und schob sich einen Schnitz Bisti-Wurzel in den Mund. »Gebt ihm eine Quittung oder was auch immer, und dann fangen wir mit dem Verladen an! Ich möchte gleich morgen früh abziehen können.«


  Dergal Starg sah zu, als die Truppen sich im Licht des Morgens entfernten. Die Menschen und die Hälfte der Ciwan-Kavalleristen waren schon früher aufgebrochen, um den Weg für die Karawane freizumachen, und etwa ein Drittel der >Pikeniere< hing an Riemen, die an den Pack-Turom und -Civan baumelten. Der Rest marschierte neben oder vor ihnen und schützte die Karawane, als sie sich auf den Weg zu der breiten, gepflasterten Straße nach K'Vaerns Cove machte.


  Der Anführer der Grubenwächter trat zu Starg, der neben der rohen Felswand stand, welche den Eingang zur Mine schützte.


  »Tut mir Leid wegen gestern, Dergal. Wir waren nicht wachsam genug. Das wird nicht noch einmal vorkommen.«


  »Hmmm?«, machte der Manager. Dann schüttelte er sich. »Oh, mach dir darum keine Sorgen, T'an - jedenfalls ist das die kleinste unserer Sorgen. Mich hat gerade ein Mensch übers Ohr gehauen, der die ganze Zeit nur von Gruben oder Löchern oder irgendwas redet. Außerdem hat er mir von einem interessanten Glücksspiel erzählt, und jetzt schulde ich ihm die Produktion von ganzen vier Tagen. Außerdem haben wir gerade sämtliches Eisen, das wir seit Beginn der Invasion verhüttet haben, direkt in das Gebiet der Boman geschickt, und das nur, weil uns ein Priester versprochen hat, man würde uns bezahlen. Ein Priester, der, wie ich inzwischen herausgefunden habe, seine Heimat unter . nicht gerade günstigen Voraussetzungen verlassen hat. Und wir können unseren Lohn nur einfordern, wenn es uns gelingt, Diaspra darüber zu informieren, dass sie uns das Geld schulden. Und falls die Karawane es schafft, wieder zu uns zurückzukehren, natürlich.«


  »Oh«, brachte T'an heraus. Dann: »Das ist nicht gut, oder?«


  »Bei allen Göttern, ich weiß es nicht«, gestand Starg mit einem hu-morigen Grunzen. »Aber ich denke, es ist einfach großartig.«


  »Wird Gratar zahlen?«, fragte Pahner. »Wir hätten weitergemacht und das Eisen verladen, ob er zahlt oder nicht, aber wird er?«


  »Ja«, erwiderte From. »Er wird, und er wird wissen, dass ich wusste, dass er es wird. Ich betrachte das ganz nüchtern als - wie sagt ihr Menschen doch gleich? - eine letzte Boshaftigkeit zum Abschied?«


  »Und nicht die Schlechteste, obwohl sich auch Poertena viel Mühe gegeben hat«, stimmte der Marine zu.


  »Ja, so ist es«, bestätigte der Priester in einem unüberhörbar zufriedenen Tonfall, während er sich im Stillen vorstellte, wie der Priesterkönig reagieren würde, wenn er Dergal Stargs Rechnung erhielt. »Aber was zählt ist, dass wir das Eisen haben, was man in K'Vaerns Cove mit Freude zur Kenntnis nehmen wird. Jetzt müssen wir es nur noch bis dahin schaffen.«


  »Oh, wir werden es schaffen«, meinte Pahner. »Und wenn ich die Panzerung einsetzen muss, wir werden durchkommen. Interessant ist die Frage, wie es weitergeht, wenn wir dort sind.«


  Kapitel 20


  »Wo ist die Stadt?«, fragte der Sergeant Major. Alles, was sie vom Rücken ihres Flar-ta aus sehen konnte, waren Mauern und Berge.


  »Hinter diesen Hügeln«, erklärte ihr Rastar. »Das ist nur die äußere Stadtmauer.«


  Die Stadt lag auf einer Halbinsel zwischen dem offenen Meer und einer ausgedehnten Bucht, und die Halbinsel verjüngte sich zum Festland hin. Die Mauer stand auf der Landenge, hinter der sich die Halbinsel wieder ausdehnte. Hätte es die Wellenbrecher und die sanften Dünen nicht gegeben, hätte schon der halbherzige Wellengang zu ihrer Linken die Straße einfach überspült.


  Ein frischer Wind wehte von der See herbei und trug den Geruch von Moder aus der Bucht zur Rechten heran. Die Küstenlinie auf dieser Seite ging beinahe unmerklich in einen Salzsumpf über, welcher seinerseits übergangslos mit dem kleinen Delta des Selke-Flus- ses verschmolz. Der Selke - eigentlich war es kaum mehr als Flüsschen - verlief während des ganzen Weges aus dem Nashtorgebirge hierher parallel zur Straße.


  Die Mauer selbst war enorm, die größte Mauer, die Kosutic seit Voitan zu sehen bekommen hatte. Sie war mindestens zehn Meter hoch und beinahe genauso breit. Das massive Tor wurde von zwei Wachtürmen flankiert, mit einer gezackten Mauerkrone und deutlich erkennbaren Schießscharten, und in der Mauer befanden sich außerdem in regelmäßigen Abständen beeindruckende Kanonenscharten. Entweder hatte K'Vaerns Cove so oder so einen Haufen Feinde oder viel zu viel Geld, das sie einem möglichst kostspieligen Verwendungszweck hatten zuführen müssen.


  Die Befestigungsmauer endete dort, wo sie an die See und den Sumpf grenzte, an Bollwerken verankert, die mit Kanonen gespickt waren. Das Bollwerk auf der Seeseite schien außerdem als Leuchtturm zu dienen, und die Mauer führte auf beiden Seiten weiter, bis das Land allmählich anstieg und der Boden felsig genug wurde, eine Landung zumindest äußerst schwierig, wenn nicht unmöglich, zu machen.


  »Verdammt massive Verteidigungsanlagen«, murmelte Kosutic.


  »K'Vaerns Cove war zu verschiedenen Zeiten an einer ganzen Reihe von Kriegen in dieser Region beteiligt«, erklärte ihr der Prinz des Nordens. »Manchmal waren sie Verbündete der Liga, manchmal Gegner. Aber sie waren nie an Eroberungen interessiert. In den meisten Kriegen, an denen sie beteiligt waren, ging es um den Schutz des freien Handels . oder darum, freien Handel zu erzwingen.«


  »Haben sie auch mal gegen Sindi gekämpft?«, fragte der Sergeant Major. »Und worum geht es dabei überhaupt? Ihr macht dauernd Andeutungen, erklärt aber nie, worum es geht.«


  »Ich nehme an, dass Eure Ms O'Casey inzwischen mit der Geschichte vertraut ist, aber kurz gesagt, Tor Cant, der Despot von Sin-di, war ein aufgeblasenes Feck-Biest. Und er war auch ein Trottel, dessen Begierden seinen Weitblick und seine Fähigkeiten bei weitem überstiegen, und sein größter Wunsch war, Herrscher über das ganze Land um Tarn und Chasten zu werden.


  Seine Machtbestrebungen fingen damit an, dass er gegen die Liga des Nordens ins Feld gezogen ist. Da wir die größte militärische Bedrohung seiner Pläne dargestellt haben, hat er versucht, Unfrieden zwischen unseren Städten zu säen, in der Hoffnung, dass wir uns gegeneinander wenden und uns selbst zerstören würden. Dann, als dieser Plan aufgeflogen ist und sogar er erkannt hat, dass es ein kompletter Fehlschlag war, hat er Boten zu den Boman geschickt. Nachdem er sie in jeder Hinsicht beschwichtigt hat, haben die Ältesten zugestimmt, sich mit ihm zu treffen, und er hat außerdem einige Repräsentanten aus vielen Staaten des Südens um sich geschart, die mit unseren Steuern nicht zufrieden waren. Offiziell diente das Treffen dazu, Bündnisverhandlungen mit den Boman zu führen, denn wenn von den Boman keine Bedrohung mehr ausginge, würden sie die Liga des Nordens nicht mehr brauchen. Und sollte das passieren, dann würde, wie er es sich vorgestellt hat, der Süden sich vereint gegen unsere Steuern erheben.


  Aber bald wurde deutlich, dass er gar nicht die Absicht hatte, offen und ehrlich mit den Boman zu verhandeln. Wie ich schon sagte, seine Begierden überwogen seinen Weitblick bei weitem, und das ist vermutlich noch milde ausgedrückt. Die Boman sind Barbaren, aber Tor Cant hat sie auch wie Barbaren behandelt... und sonderlich ernst genommen hat er sie auch nicht. Statt ihnen entgegenzukommen, hat er nur Forderungen gestellt, die jeder, nicht nur ein Boman, als unverschämt angesehen hätte. Und als die Stammesfürsten der Bo-man ihn zurückgewiesen haben, hat er seiner eigenen Dummheit die Krone aufgesetzt und in einem Wutanfall befohlen, sie gleich in seinem Thronsaal vor den Augen der Botschafter des Südens hinzurichten.


  Soweit ich gehört habe, ist es da ziemlich hoch hergegangen. Seine Wachen waren südländische Schwächlinge, also haben sich die Stammesfürsten der Boman und ihre Krieger den Weg beinahe bis zum Thron freigekämpft, obwohl sie von der Sache vollkommen überrascht waren. Leider haben sie ihn nicht ganz erreicht, und als die Clans des Nordens von der Angelegenheit erfahren haben, haben sie Blutrache gegen all die >Kothocker< in den Städten geschworen.


  Zuerst haben sie sich die Liga des Nordens vorgeknöpft, und gleichzeitig wurden wir alle sabotiert, vermutlich von Agenten aus Sindi. In Therdan war es Gift in den Kornkammern. In Sheffan wurde das Wasser vergiftet. Andere beklagten mysteriöse Brände in ihren Kornspeichern, wieder andere mussten feststellen, dass das Futter ihrer Civan vergiftet worden war.


  Vermutlich haben die Täter gehofft, die Liga und die Boman würden sich gegenseitig vernichten. Dann hätte Sindi gegen beide vor-rücken können, sich als Retter all dessen, was von der Liga noch übrig wäre, aufspielen und die Boman endgültig vernichten können. Die Liga hätten sie sich einverleibt, und die verbliebenen Krieger wären gegen andere Städte in die Schlacht geschickt worden.«


  »Aber so weit ist es nicht gekommen«, stellte Kosutic fest.


  »Nein«, sagte der einheimische Prinz sehr leise und ernst, während er die näher rückende Mauer musterte. »Tor Cant war ein Idiot, und er hat die Boman unterschätzt. Offensichtlich hat er gedacht, sie würden uns angreifen, wie sie es früher schon getan hatten, Clan um Clan, Stamm um Stamm, und er hat sich überlegt, dass wir ihnen, trotz der Schäden durch die verräterische Sabotage, lange genug standhalten könnten, um die Barbaren gefährlich zu schwächen, ehe sie nach Süden weiterzögen. Aber die Boman haben sich zusammengeschlossen, und ihre Strategie war weit besser als früher. Sie sind in einer riesigen Welle über Therdan gekommen, denn Therdan war die wichtigste Stadt des Nordens, und ihre neuen Anführer haben erkannt, dass der Sieg über Therdan nicht nur den Weg nach Süden freimachen würde, sondern auch die übrigen Städte der Liga entmutigen würde. Sie haben uns knapp eineinhalb Monate lang belagert, und wir haben ihnen arg zugesetzt. Solange wir im Stande waren, unsere Bollwerke zu bemannen, haben wir für jeden Krieger, den wir verloren haben, viele von ihnen getötet. Aber am Ende litten wir Hunger, und ehe wir die besten Civan verloren hatten, hat mein Vater mir befohlen, mir den Weg nach draußen freizukämpfen und so viele Frauen und Kinder mitzunehmen wie möglich.


  Mein Onkel, von dem Dergal Starg gesprochen hat . Er und sein Haus haben uns den Weg freigekämpft, und wir sind über ihre Leichen hinausgezogen. Die jüngsten Kavalleristen auf den besten Ci-van mit Frauen und Kindern, die sich an uns geklammert haben, als wir geflohen sind.


  Wir sind nicht nach Sindi gegangen; das hätte keinen Sinn gehabt. Stattdessen haben wir uns auf den Weg nach Bastar gemacht, weil wir dachten, dort könnten wir Hilfe bekommen. Aber die Boman waren vor uns dort. Und nach uns auch. Wir konnten gerade noch fliehen, als sie zurückkamen.


  Und so habt am Ende Ihr uns gefunden. Eine Horde halb verhungerter, zerlumpter Flüchtlinge, die wie Treibgut in den Bergen angespült worden sind.«


  »Und Therdan?«, fragte der Sergeant Major sanft.


  »Es fiel kurz nach unserer Flucht. Und Sheffan und Tarhal und Crin. Und D'Sley und Torth. Und Sindi.«


  »Aber K'Vaerns Cove offenbar nicht.«


  »Nein«, stimmte der Mardukaner zu. »Die Bucht ist uneinnehmbar.«


  Bistem Kar beobachtete die herannahende Kolonne durch das Teleskop. Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, von der Zitadelle aus zur Mauer zu gelangen, denn die Kolonne war schon vor der Ersten Glocke von den Wachen entdeckt worden, aber er hatte immer noch keine Ahnung, wer sich der Stadt näherte. Offensichtlich handelte es sich nicht um eine Horde der Boman, wie er zunächst gedacht hatte. Die führende Einheit schien sogar aus Kavalleristen der Liga des Nordens zu bestehen, aber wie es sich mit dem übrigen Gesindel verhielt, war eine andere Frage. Und was sie hier wollten, war vermutlich wieder eine andere Frage. Vorausgesetzt, dass es sich bei den glitzernden Punkten tatsächlich um die Spitzen extrem langer Speere handelte, war diese Kolonne für eine einfache Handelskarawane nicht nur viel zu groß, sondern auch bei weitem zu gut bewaffnet, und aus demselben Grund handelte es sich vermutlich auch nicht um einen weiteren Flüchtlingszug.


  Er schloss die Luke und gestikulierte frustriert.


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Flüchtlinge?«, fragte Tor Flain. Der stellvertretende Kommandant der Garde-Kompanie von K'Vaern musterte seinen Kommandanten von der Seite. Kar wurde >der Kren< genannt, nicht nur wegen seiner enormen Größe, sondern auch weil er so flink wie schlau war. Ein Kren war ein Wassertier, aber der Kommandant hatte bewiesen, dass seine Taktiken auch an Land funktionierten.


  Kar trug seine übliche Bekleidung - ein gepolstertes Wams und den Harnisch eines einfachen Gardisten. Auf die glitzernden Symbole seines Rangs verzichtete er. Diese Uniform hatte er viele Jahre getragen, und in ihr fühlte er sich wohl. Außer bei offiziellen Anlässen trug er sie fast immer, sogar wenn er in die Schlacht zog. Sie war sein Markenzeichen, und zwar eines, das ihm die Achtung der Garde sicherte. Oft, sehr oft, hatte er sich als Gardesoldat mit Leib und Seele erwiesen, wenn er um die Mittel gekämpft hatte, die notwendig waren, seine Einheit auf voller Kampfstärke zu halten, was immer es kosten mochte. Und jeder wusste, dass nur sein unermüdlicher Kampf um ein großzügigeres Budget es der Garde ermöglicht hatte, den ersten Angriff der Boman zurückzuschlagen.


  Aber wegen der Taten dieses verrückten Bastards von einem Sindi hatten die Boman geschworen, sie würden jede Stadt des Südens in Trümmer legen, und die Tatsache, dass keine der anderen Städte irgendetwas mit Tor Cants Massaker zu tun hatte, schien dabei ohne jede Bedeutung zu sein. Und nun war es an der Garde und allen anderen einsatzfähigen Bürgern der Stadt, dafür zu sorgen, dass die Barbaren ihren Eid brechen mussten; aber ihre Chancen standen schlecht.


  Kar öffnete die Luke und warf noch einen Blick durch das Teleskop, und Tor Flain nahm sich einen Augenblick Zeit, das Gerät zu bewundern. Dell Mir war ein Zauberer, was diese neumodischen Apparate betraf, aber der Krieg gegen die Boman schien das Genie in ihm ans Tageslicht zu befördern. Angefangen mit einem Gerät, das brennendes Petroleum in die Schmelzöfen einspritzte, aus denen später Stahl herauskommen sollte (jedenfalls, wenn sie das Rohmaterial in die Finger kriegen konnten) hatte sich der schrullige Erfinder als unbezahlbare Quelle hilfreicher Komponenten zur Verteidigung der Stadt erwiesen. Ein weiteres Beispiel für die Genialität, die


  die Bucht beinahe aus dem Nichts hervorzubringen schien.


  Tor Flain liebte seine Stadt, obwohl er, wie viele andere K'Vaerner auch, nicht hier geboren worden war. Seine Eltern waren von D'Sley hergezogen, als er noch ein Kind gewesen war, und hatten einen kleinen Fischverarbeitungsbetrieb eröffnet. Er war mit dem Klang der Glocken von K'Vaern in den Ohren groß geworden und hatte schon als Kind und Jugendlicher viele Stunden am Tag gearbeitet, hatte den frischen Fang ausgenommen und das Ergebnis von Herrenhaus zu Herrenhaus getragen. Sein Vater war ein guter Händler, aber seine Mutter war diejenige, die das Geschäft tatsächlich geführt hatte. Sie hatte ein Auge für den besten Fisch gehabt und stets gewusst, wie die Arbeit am besten zu machen war - was man heutzutage als >effizient< bezeichnete - und es war die Effizienz des Hauses von Flain, die es ihnen gestattet hatte, sich von einem kleinen Verarbeitungsbetrieb unter hundert anderen zu einem Lieferanten für Luxusgüter und Delikatessen hochzuarbeiten. Sie zählten nicht zu den größten Häusern der Stadt, auf keinen Fall, aber sie lebten auch nicht mehr in einer baufälligen Hütte im Hafenbezirk.


  Und infolgedessen hatten ihre Töchter alle gut geheiratet, und ihre Söhne besetzten die verschiedensten wichtigen Positionen überall in der Stadt und in unterschiedlichen Branchen. Positionen wie stellvertretender Kommandant der Garde-Kompanie. Früher schien das nicht die klügste Entscheidung gewesen zu sein, aber jetzt zählte Tor Flains Position mit Recht zu den zehn wichtigsten in der ganzen Stadt. Und so wenig er geneigt war, seinen Einfluss zu nutzen, um die Geschäfte seiner Familie zu unterstützen, so wenig bestand die Notwendigkeit dazu. Jeder, der die Dienste der Garde benötigte, ging davon aus, dass es zwar nicht nötig war, dem Hause Flain gefällig zu sein, es aber andererseits auch nicht schaden konnte.


  Vom Lehrburschen des Schmieds zum genialen Erfinder, vom einfachen Gardisten zum Gardekommandanten, vom Fischausnehmer zum stellvertretenden Gardekommandanten, das war K'Vaerns Cove ... und das war auch der Grund, warum er jederzeit bereitwillig sein Leben für die Stadt gegeben hätte.


  Kar schob das Teleskop wieder zusammen und pochte damit auf eine Echthand. Seine unteren Arme hielt er nachdenklich vor dem Leib verschränkt.


  »Das ist eine Militäreinheit«, meinte er.


  »Dann aber eine verdammt kleine«, gab Flain zurück. »Kaum dreitausend Mann.«


  »Aber was für dreitausend Mann?«, überlegte Kar laut. »Das Banner der Führungseinheit aus dem Norden ist das von Therdan.«


  »Unmöglich!«, platzte Flain heraus. »Therdan wurde von der ersten Angriffswelle überrannt!«


  »Richtig. Aber die Gerüchte besagen, dass einige von ihnen entkommen konnten. Und das andere Banner stammt aus Sheffan. Die sollen auch alle tot sein, wie Ihr wisst. Aber noch viel interessanter ist das Banner der Speerträger.« Tor sah ihn fragend an, und Kar kicherte. »Der Fluss.«


  »Diaspra?«, fragte Flain bass erstaunt. »Aber ... das würden sie nie ... Sie mischen sich überhaupt nicht in Kriege ein!«


  »Dieser Krieg ist anders«, gab Kar zu bedenken. »Aber was ich nicht verstehe, sind all die Turom und Pagee. Für eine Truppe von dieser Größe scheinen es ungewöhnlich viele Tiere zu sein. Das sieht beinahe aus wie eine riesige Karawane, und dann sind da noch diese . Gestalten, seltsame Gestalten, die ein bisschen aussehen wie Frauen, aber offensichtlich keine sind. Viele von ihnen sitzen ebenfalls auf einem Pagee.«


  Wieder nahm er das Teleskop zur Hand und sah einige lange, nachdenkliche Minuten hindurch. Dann, plötzlich, brach er in Jubelgeschrei aus.


  »Das haben sie also dabei!«


  »Was?«, fragte Flain.


  »Eisen, bei Krin! Diese Viecher sind mit Eisenbarren beladen.«


  »Sie müssen über Nashtor angereist sein«, sinnierte der stellvertretende Kommandant. »Da hat offenbar jemand seinen Kopf zu mehr als zum Hörnertragen benutzt.«


  »Schickt einen Reiter hinaus!«, befahl Kar. »Wir sollten versuchen, herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben. Ich glaube, es wird uns gefallen.«


  Der Mardukaner, der sie in Empfang nahm, war der größte verdammte Krabbler - möglicherweise mit Ausnahme von Erkum Pol - den Roger je gesehen hatte. Was in Anbetracht der Größe normaler Mardukaner schon einiges besagte. Nicht nur, dass dieser verdammt nah an vier Meter Körpergröße kam, er war auch noch überproportional breit, selbst für diese gewaltige Höhe, und sah aus, als könnte er ein Flar-ta beim Bankdrücken überwältigen.


  »Bistem Kar«, begrüßte Rastar mit sichtlicher Erleichterung den Neuankömmling. »Ihr lebt!«


  »Ja, Prinz Rastar«, entgegnete das Monster mit tiefer Stimme und einem rumpelnden Lachen. »Und so erstaunt Ihr auch sein mögt, mich zu sehen, bin ich doch zehnmal so erstaunt, den Thronerben von Therdan vor meiner Tür vorzufinden.«


  »Wir haben nach unserer Flucht versucht, zu Euch durchzukommen, aber es waren zu viele Boman im Weg«, gestand Rastar. »Und das war, wie die Götter wollten, vielleicht besser so.« Er wandte sich von dem Kommandanten aus K'Vaern ab und deutete auf Roger. »Bistem Kar, Captain von K'Vaerns Cove, darf ich Euch mit seiner Königlichen Hoheit, Prinz Roger MacClintock vom terrestrischen Kaiserreich bekannt machen?«


  »Ich grüße Euch im Namen des Rats von K'Vaerns Cove, Prinz MacClintock«, sagte der Mardukaner, der seine unverkennbare Neugier ob der Frage, was zum Teufel ein terrestrisches Kaiserreich sein sollte, in bewundernswerter Weise zügelte. »Und Eure Fracht begrüße ich mit noch größerer Freude«, fügte er hinzu.


  »Darum haben wir in Nashtor Zwischenstation gemacht«, erklärte


  Roger. »Und ich möchte Euch den Befehlshaber meiner Garde, Captain Armand Pahner, vorstellen. Er war derjenige, der darauf bestanden hat, das Metall zu holen.«


  »Seid mir gegrüßt, Captain Pahner!«, sagte der Gardekommandant, während er den Menschen eingehend musterte. Dann wanderte sein Blick von dem Offizier in seinem Chamäleon-Anzug weiter zu den ebenso gekleideten Marines, die sich zu beiden Seiten der Karawane verteilten, und es gelang ihm nur halb, ein zufriedenes Gelächter zu unterdrücken. »Willkommen in K'Vaerns Cove.«


  »K'Vaerns Cove«, sagte Rus From mit einem Enthusiasmus, wie er ihn seit der Abreise aus Diaspra nicht gezeigt hatte. »Wir sind da!«


  »Wunderbar«, entgegnete Bogess weitaus mürrischer. »Eine andere Stadt, eine andere Schlacht. Einfach wunderbar.«


  Der Bereich zwischen dem inneren und dem äußeren Verteidungs-ring diente der Landwirtschaft. Hier wurden Gerstenreis und Apflaumen angebaut. Der größte Teil dieser Anbaufläche auf dem schmalen Streifen Land konzentrierte sich auf die der Bucht zugewandte Seite. Auf der Seeseite wurden dagegen Früchte zur Weinkelterung angebaut, die berühmten Seepflaumen der Küstenregion, aus deren Saft der Seepflaumenwein gewonnen wurde.


  »Aber das ist K'Vaerns Cove!«, beharrte der Priester. »K'Vaern von den Glocken! Die ganze Welt kommt in K'Vaerns Cove zusammen. Dies ist der Ort, aus dem die Hälfte aller Gerätschaften im Chasten-tal kommt! Dies ist der Ort, in dem die Kreiselpumpe erfunden wurde! Es gibt keine andere Stadt wie diese!«


  »So, so!«, spottete der General. »Und alle Straßen sind mit Gold gepflastert. Und trotzdem ist es nur eine andere Stadt und nur eine andere Schlacht.«


  »Nun, das werden wir sehen«, entgegnete der Kleriker, keineswegs bereit, sich von dem pessimistischen Soldaten die Laune verderben zu lassen.


  »Und eine andere neue Art, die Schlacht zu schlagen«, fuhr Bogess ungerührt fort. »Nicht, dass wir ihnen einfach zeigen könnten, wie sie mit den Piken umzugehen haben, und alles ist erledigt. Nein, wir müssen diese >Musketen< und die fahrbaren Kanonen< erst einmal herstellen. Und dann dürfen wir selbst lernen, wie mit ihnen umzugehen ist.«


  »Nicht ganz«, korrigierte ihn From, als die beiden Repräsentanten aus Diaspra nach vorn gebeten wurden. »Tatsächlich werdet Ihr irgendwie lernen müssen, wie mit ihnen umzugehen ist, während sie noch hergestellt werden. Und zwar ohne die Hilfe der Menschen.«


  »Arbsänpuhlär«, murrte Poertena, als die Kolonne den ersten Hügel umrundete.


  Der Ursprung des Stadtnamens war inzwischen offensichtlich. Weit unter ihnen lag ein perfekter natürlicher Hafen - eine Bucht, die durch die Berge zu beiden Seiten auch vor den schlimmsten Wetterverhältnissen geschützt war, und den zweiten Teil des Namens der Stadt beigesteuert hatte, weshalb oft auch einfach nur von der Bucht die Rede war. Die Hänge waren alle sehr steil und durchzogen von tiefen Fjorden, die von beinahe senkrecht abfallenden Klippen eingerahmt wurden. Bucht und Fjorde waren mit Kanälen verbunden worden, um einen geschützten, mehrteiligen Hafen zu schaffen. Einige der kleineren Nebenhäfen reichten offenbar nur für kleinere Boote aus, aber von diesen kreuzten Hunderte in der Nähe der Stadt.


  Die Tiefseebereiche des Hafens waren voller Schiffe. Am verbreitetsten waren mit Rahen getakelte Einmaster mit rundlichem Schiffskörper, die in vielen Punkten große Ähnlichkeit mit mittelalterlichen terrestrischen Koggen aufwiesen. Es gab auch Unterschiede - das Verhältnis von Länge und Breite war etwas besser - aber die Ähnlichkeit war dennoch bemerkenswert. Die meisten maßen etwa zwanzig Meter vom Bug bis zum Heck, wenn auch ein paar größere mehr als dreißig Meter Länge hatten. Und eines dieser größeren Schiffe wurde gerade von einer Galeere, unterstützt durch die leichten Windstöße, die von den Bergen herabwehten, aus dem Hafen geschleppt.


  Einer der Nebenhäfen schien für Kriegsschiffe reserviert zu sein, von denen es offenbar zwei Typen gab. Zumindest zwei Drittel der Schiffe waren schlanke, wendige Galeeren mit geringem Tiefgang, bewaffnet mit Rammen, aber scheinbar frei von jeglicher seetüchtigen Artillerie. Die übrigen Kriegsschiffe waren größer und schwerer und sahen plumper aus. Wie die Galeeren (und im Gegensatz zu den meisten Handelsschiffen im Hafen) verfügten sie über Ruder und Segel, aber ihre Bewaffnung bestand vorwiegend aus schweren Geschützen, die auf der massiven Back und unter der Rambate auf den vorderen Rammbock herauslugten. Die Ruderbänke verhinderten jegliche Artillerie an der Breitseite und waren offensichtlich dazu ausgelegt, schnellen Vortrieb zu ermöglichen, wenn sich ein Schiff dem Feind näherte, und die Waffen sahen von Ferne sehr eigentümlich aus. Poertena stellte seinen Helm auf Vergrößerung ein und grunzte verblüfft, als er begriff, was so anders war. Die Waffen, die er sehen konnte, gehörten nicht zu der Sorte stümperhaft zusammengebastelter Bombarden, wie man sie auf den Mauern von Diaspra zu sehen bekam, diese Waffen waren aus einem Guss gefertigt!


  Die vier großen Berge um den Hafen herum waren Teil einer Hügelkette, die sich kilometerweit nach Norden zog, und alle waren bedeckt von verschachtelten Gebäuden. Häuser standen auf Lagerhäusern, standen auf Geschäftszeilen, bis auch wirklich jeder freie Platz durch ein Gebäude ausgefüllt war, in dem gearbeitet oder gelebt wurde, und oft diente ein Gebäude zugleich beiden Zwecken.


  Und wohin das Auge auch blickte, traf es auf Glockentürme.


  Sergeant Julian stand neben dem kleinwüchsigen Pinopaner und schüttelte nachdenklich den Kopf. Es überraschte ihn ein wenig, dass sie während ihrer ganzen beschwerlichen Reise an keinem anderen Ort auch nur eine einzige mardukanische Glocke zu sehen bekommen hatten. Aber hier konnte er, ohne den Standort zu wechseln, Dutzende und mehr Glockentürme erkennen. Nur Gott wusste, wie viele es in der ganzen Stadt geben mochte ... oder wie es sich anhören mochte, wenn sie alle zugleich läuteten. Er konnte kleine Glocken wie die aus einem Glockenspiel sehen, große Glocken und eine riesige, gigantische Glocke, die mindestens acht oder neun Tonnen wiegen musste und in einem massiven Turm in der Nähe der Stadtmitte hing, und er fragte sich, warum es hier so viele Glocken gab.


  Straßen voller Mardukaner schlängelten sich durch das wirre architektonische Durcheinander. Wo immer Julian und Poertena in dieser Stadt blickten, sie sahen Mardukaner kaufen und verkaufen und emsig ihren Geschäften nachgehen. Blickte man von der schützenden Anhöhe herab, sah die Stadt aus wie ein zertretener Ameisenhaufen.


  Aber wer immer tatsächlich vorhatte, in diesen Ameisenhaufen zu treten, konnte gleich wieder einpacken. Die Stadt war von einer weiteren, gewaltigen Mauer umgeben, die noch viel höher und stärker war als der äußere Schutzwall und gespickt mit Artillerie, die vermutlich neun bis zwölf Kilo schwere Geschosse ausspucken konnte, und Bollwerken im Abstand von ungefähr sechzig Metern. Der Hafen wurde von gewaltigen Zitadellen geschützt, von denen jede über ihre eigene Kanone verfügte, und diese Dinger waren riesig. Sie sahen groß genug aus, um fünfundsiebzig bis achtzig Kilo schwere Geschosse zu verschießen, auch wenn Julian nicht einmal darüber nachdenken wollte, wie viel Schießpulver diese Monster verschlingen mochten. Der einzige offene Platz in der ganzen Stadt war ein großer Versammlungsort auf der Innenseite der Mauer, der sich auf ganzer Länge an der Befestigung entlang zog. Das Gebiet vor der Mauer war ebenfalls unbebaut, abgesehen von einigen neueren provisorischen Bauten, vor allem in der Nähe des Wassers und zu beiden Seiten des Haupttores, wo eine echte Barackensiedlung entstanden war.


  Die Mauer teilte die Stadt und führte bis auf den höchsten Hügel, hinauf, wo sie an einer weiteren massiven Burgwehr endete, eine mehrstufige Festung, die offenbar aus dem Berg gehauen worden war, auf dem sie thronte. Die Steine des Außenbereichs verschmolzen so geschickt mit dem Fels im Hintergrund, dass es schwer war, zu erkennen, wo die Festung anfing und der Berg endete, und auch sie verfügte über einen mächtigen, hoch aufragenden Glockenturm, den eine kunstvolle, vergoldete Wetterfahne in Form eines Schiffs mit gesetzten Segeln krönte.


  »Allmählich wird mir klar, warum jeder denkt, dieser Ort wäre uneinnehmbar«, kommentierte Julian.


  »Jou«, stimmte Poertena zu, ehe er noch einmal darüber nachsann. »Abär eins is' schon komisch. Wie funktioniert die Versorgung?«


  »Häh?«, machte Gronningen. Den unerschütterlichen Asgarder schien die Größe und Pracht der Stadt vollends kaltzulassen.


  »Na ja, wenn man von See aus für Nachschub sorgen kann ...«, entgegnete der Nachrichtendienst-NCO.


  »Sichär, abär wohär soll deä Nachschub kommän?«, fragte der Pinopaner. »Auf diesär Halbinsel is' nich' genug Platz, um Nahrung für allä zu produzierän, nich' ma' bei all dem Fisch, den die hiär värmutlich fangän. Ich schätzä, sie habän sich Großteil ihrär Nahrungsmittel aus Sindi odär sou geholt. Wohär jetzt bekommän sie die?«


  »Oh, klar«, ging nun auch Julian ein Licht auf. »Jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst! Und aus der nächsten Stadt flussabwärts hinter Sindi kommen sie auch nicht, denn die wurde auch unterworfen.«


  »Also müssän sie das Zeug mit Tschiffän holän. Von wohäer? Wie weit segeln sie? Hundärt Kilometär? Zwohundärt? Tausend?«


  »Jou!«


  »Nix meä mit quär übär die Bucht flussabwärts tschippärn! Un' füä alläs anderä, was nich' geradä Luxusgut is' odär inna Nachbarschaft zu bekommän is', gilt das auch. Holz, Ledär, Metall, so was ebän. Un' was wettän wir: die habän vor allem mit den Städtän Han-däl getriebän, die die Boman aingenommän habän!«


  »Aber man kann sich auf entfernte Versorgungsquellen verlassen und trotzdem klarkommen«, wandte Julian ein. »San Francisco hat es auf der Erde vor langer, langer Zeit genauso gehalten. Und alles, was sie gebraucht haben, wurde auf dem Seeweg transportiert, nicht auf dem Landweg.«


  »Sichär«, stimmte der Pinopaner zu. »New Manila is' nix als See-hafän un' Raumhafän, un' die Tschtadt is' füä Pinopa riesig, geht nich' gröscher. Alläs bis auf Fisch lassän die sich anliefärn - von übärall här. Abär da gibt's zwo Punktä: Seht ihr die Tschiffä?« Er deutete auf die übertrieben große Kogge, die sich mühsam aus dem Hafen hinausschob.


  »Ja«, sagte Julian. »Und?«


  »Das is' verdammt miesestes Tschiff, das ich je gesehän habä. Ein-ma' die falschä Dünnung ärwischt, un' es kentert un' sinkt wie ain Tschtain. Außerdem muss es äsig langsam sain, un' wenn's langsam is', kostet's meä Geld, un' das heischt, Getreidä wird seär teuär! Un' das heischt, Leutä müssän verhungärn, wenn sie nich' verdammt gutäs Einkommän habän. Bringt uns zu Punkt zwo: Diesä Tschtadt is' weitär nichts als groschär Handelsplatz. Tsicher, sie stellän auch paar Sachen her. Vielleicht sogar wie New Dresdän hiär, abär nix im Vergleich zu ganzäm Zeug, das darauf wartet, vertschifft zu werdän irgändwohin. Un' wenn nix Chastän odär Tarn runtärkommt, dann habän die hiär nix zu verkaufän. Und wenn sie nix zu verkaufän ha-bän, verhungern die!«


  »Wie seid Ihr ausgerüstet?«, fragte Pahner und fügte hinzu: »Falls ich fragen darf.«


  Das Entsatzheer hatte erstaunlich wenig Aufmerksamkeit erregt, als es durch die große Barackensiedlung in der Umgebung des Tors und der äußeren Wehrmauer gezogen war. Dass ein Krieg ihr bloßes


  Überleben bedrohte, schienen die Bewohner von K'Vaerns Cove noch gar nicht gemerkt zu haben.


  Auf der Hauptstraße, auf der sie marschierten, herrschte reger Verkehr. Nur der Einsatz der Gardisten, die dazu aufforderten, den Weg freizumachen und Hindernisse mittels physischer Gewalt aus dem Weg räumten, erlaubte es der Karawane, ihren Weg fortzusetzen, und in den Seitenstraßen herrschte ebenfalls dichtes Gedränge, durchsetzt mit Verkaufswagen oder Ständen, die alle paar Meter auf der Straße aufgebaut waren und alle möglichen Produkte von Nahrungsmitteln bis hin zu Waffen feilboten.


  Die Stadt bedeckte die Hänge, die die Bucht umgaben, und da der Seewind die Berge nicht überwinden konnte, herrschte in der Stadt, in der es sogar noch heißer war als auf Marduk üblich, ein Klima wie in einer Sauna. Die stehende Luft hielt außerdem die Gerüche der Straßen gefangen, die über die Kolonne hereinbrachen, kaum dass sie das Tor passiert hatte. Die Ausdünstungen bestanden aus einer Kombination aus Küchengerüchen und Gewürzen aus den Nebenstraßen und dem gewöhnlichen Dunggestank, der allen mardukanischen Städten zu Eigen war, zart aromatisiert mit einem Hauch klarer, salzhaltiger Seeluft und dem Modergeruch, den alle Häfen im ganzen bekannten Universum verströmten.


  Abgesehen von den hoch aufragenden Glockentürmen waren die meisten Gebäude recht flach, erbaut aus Stein oder Lehm und mit Gips verputzt, dessen Farbe von blendendem Weiß bis hin zu einem schreienden Durcheinander aufgemalter Farben reichte. Dies war der erste Ort, den die Menschen auf Marduk zu Gesicht bekamen, in dem ausufernd von Pastellfarben Gebrauch gemacht wurde, und die Mischung aus wilden Farben, Ofenhitze und berauschenden Gerüchen benebelte die Sinne so manchen Marines.


  Vereinzelte Hauseingänge lagen direkt an der Straße, und Kinder schossen unachtsam durch den Verkehr. Ein besonders achtloses Kind wäre beinahe von Patty zu Brei zermalmt worden, aber das Flar-ta tat einen kuriosen fünfbeinigen Hüpfer und schaffte es irgendwie, nicht auf den am Boden krabbelnden Streuner zu treten.


  Die Häuserecken waren samt und sonders mit kunstvoll verzierten Fallrohren ausgestattet, die das Regenwasser in große Auffangbehälter leiteten. Einige trugen Markierungen, und Pahner sah, wie eine Person sich mit dem Wasser aus einem dieser Behälter benetzte und eine Münze hineinwarf. Offenbar hatte diese Person soeben einen Handel abgeschlossen, und er fragte sich, warum von allen Städten, die sie besucht hatten, ausgerechnet K'Vaerns Cove das Wasser offenbar irgendwie rationiert hatte.


  Die gleiche Wertschätzung des Wassers zeigte sich bei diversen größeren Wasserbehältern, die sie unterwegs passierten. Die Behälter, die nur leicht über das Straßenniveau hinausragten, etwa zwei Meter breit und einen Meter tief waren, waren zwischen fünf und zehn Meter lang und fingen das Wasser der Fallrohre der größeren Gebäude auf. Sie waren halb abgedeckt und wurden offensichtlich peinlich sauber gehalten, denn das enthaltene Wasser war so klar wie Quellwasser und auch in ihnen lagen Kupfer-und Silbermünzen auf dem Boden.


  »Ausgerüstet?« Kar drehte sich um, um den Menschen anzusehen, ehe er auf die Weise in die Hände klatschte, die dem menschlichen Schulterzucken gleichkam. »Erbärmlich in jeder Hinsicht. Und, ja, Ihr dürft fragen. Nur die Götter wissen, warum wir früher mit der Liga in Zwietracht lagen, aber ich bin überzeugt, sie sind heute unsere Verbündeten.«


  »Allerdings«, bestätigte Rastar. Der nordländische Kavallerist brach in ein herbes Gelächter aus. »Vielfältig sind die Kriege, die wir gegen die Bucht geführt haben oder die Bucht gegen uns, um die Kontrolle über die Mündung des Tams oder den Handel im Norden zu erringen. Aber das ist alles längst vorbei. Die Liga ist nicht mehr und wird sich, so lange wir leben, nicht mehr in ihrer alten Stärke erheben können. Und nun ziehen wir alle an demselben Strang.


  Aber sagt mir«, fuhr er fort, »warum seid Ihr so schlecht ausgerüstet? Liegen nicht große Lagerräume mit nahezu unbegrenzten Vor-räten unter der Zitadelle?«


  »Ja«, gab der General aus K'Vaern zu. »Aber wir haben unsere Kornspeicher in den Friedenszeiten nicht immer bis an die Grenzen ihrer Kapazität gefüllt, weil die Vorräte .«


  Ein tiefes Poltern gleich dem Schall eines Donners aus einer bronzenen Kehle unterbrach den Gardekommandanten. Alle Glocken in allen Türmen läuteten zugleich und ihr überwältigender, donnernder Schall legte sich über die ganze Stadt - und die Kolonne wie ein musisches Erdbeben. Aber das war keine wilde, ausgelassene Kako-phonie, denn die Glocken erklangen mit maßvoller, gewogener Erhabenheit, und jede von ihnen sprach im gleichen Augenblick mit ihrer eigenen Stimme. Vier mal läuteten sie, und dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, schwiegen sie.


  Die Menschen blickten einander an, so erstaunt über die plötzliche Stille wie über die schiere Lautstärke zuvor, und ihre diaspranischen Kameraden schienen nur geringfügig weniger beeindruckt zu sein. Rastar und seine Krieger des Nordens hatten das Läuten nur am Rande wahrgenommen, und die K'Vaerner schienen es beinahe überhaupt nicht bemerkt zu haben, doch dann brach Bistem Kar in Gelächter aus.


  »Vergebt mir, Prinz Roger, Captain Pahner! Ich habe nicht daran gedacht, Euch zu warnen.«


  »Was war das?«, fragte Roger und bohrte mit dem rechten Zeigefinger in seinem Ohr, in dem ein Echo der Glocken widerhallte.


  »Die Vierte Glocke, Euer Hoheit«, erklärte ihm Kar.


  »Vierte Glocke?«, wiederholte Roger verständnislos.


  »Ja. Unser Tag ist aufgeteilt in dreißig Glocken oder Zeitabschnitte, und die Vierte Glocke ist nun beendet.«


  »Soll das heißen, Ihr erlebt das .« Roger deutete mit einer Hand auf die Glockentürme, ». dreißigmal am Tag?«


  »Nein«, entgegnete Karin einem Tonfall, den die Menschen als ironisch einzustufen gelernt hatten, »nur achtzehnmal. In der Nacht


  schweigen die Glocken. Warum?«


  Roger starrte ihn nur an, und dieses Mal konnte Rastar ein Lachen nicht zurückhalten.


  »Bistem Kar . wie sagt Ihr doch gleich? Ach, ja! Er zieht Euch nur auf, Roger! Ja, die Glocken läuten nach jedem Zeitabschnitt, aber normalerweise nur die in den Gebäuden, die tatsächlich der Stadt gehören, nicht alle.«


  »Richtig«, stimmte Kar zu und klatschte wieder in die Hände, dieses Mal auf die Weise, die einem amüsierten Schulterzucken gleichkam, aber schon im nächsten Moment wurde der riesige Gardist wieder ernst. »Wir sind im Krieg, Prinz Roger, und so lange dieser Krieg nicht beendet ist, werden alle Glocken von Krin Seinen Namen mit jeder vergangenen Glocke durch die ganze Stadt tragen.«


  Roger und Pahner sahen einander ausdruckslos an, und Kar fing erneut an zu lachen.


  »Seid unbesorgt, meine Freunde! Ihr mögt es nicht glauben, aber Ihr werdet Euch schneller daran gewöhnen, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Und immerhin ...« Er bedachte Rus From mit einem listigen Blick, ». werden wir Euch nicht ständig mit Wasser begießen.«


  Der Priester-Handwerker fiel in das allgemeine Gelächter mit ein, und Kar widmete sich wieder ganz den Menschen.


  »Aber bevor uns die Glocken unterbrochen haben, habe ich, so weit ich mich erinnere, versucht, Euch zu erklären, dass wir unsere Kornspeicher in Friedenszeiten nie vollständig auffüllen, weil eine derartige Vorratshaltung dem Getreidehandel schadet und wir normalerweise früh genug von einem drohenden Krieg erfahren, um die notwendigen Vorräte rechtzeitig zu kaufen. Aber dieses Mal waren die Boman einfach zu schnell, und wir hatten die gleichen Probleme mit Sindi wie alle anderen auch. Dieser Bastard, Tor Carit, hat tatsächlich schon in der vergangenen Saison angefangen, Vorräte anzulegen, was mich auf die Frage bringt, ob der Mord an den Stammesfürsten der Boman wirklich so eine spontane Geschichte war, wie er uns gern Glauben machen würde. Aber er hatte kein Interesse daran, seine Überschüsse mit uns zu teilen, und er ist sogar so weit gegangen, alle Getreidelieferungen aus Sindi >bis zum Ende des Notstands< in der Stadt festzuhalten. Wir haben noch einige zusätzliche Vorräte aus anderen Quellen erstehen können, ehe die Mündung des Chasten in die Hände der Boman gefallen ist, aber viel war das nicht. Noch herrscht kein echter Mangel, aber das wird sich bald ändern. Viele unserer Händler reiben sich schon voller Vorfreude die Hände.«


  »Und Bastar?«, fragte Rastar und deutete nach Norden. »Ich habe nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Die meisten von ihnen sind entkommen und haben es hierher geschafft, als klar wurde, dass sie sich gegen die Boman nicht würden halten können.« Bistem Kar vollführte eine Geste, die sowohl Resignation als auch Frustration ausdrückte. »Noch mehr Leute, die unsere Vorräte verbrauchen, das Getreide und das Wasser, aber wir können es nicht verantworten, sie zurückzuweisen. Und wir hatten auch unsere Probleme mit D'Sley, genauso wie andere Städte, aber .«


  ». einer für alle, alle für einen«, setzte Pahner den Satz fort.


  »Allerdings«, stimmte der General zu und widmete sich wieder seinen menschlichen Gesprächspartnern. »Aber welche Rolle spielt Ihr in dieser Angelegenheit? Mir wurde gesagt, diese Speere hättet Ihr eingeführt, ebenso wie die großen Schilde. Ich kann verstehen, dass sie sich gegen die Äxte der Boman als nützlich erweisen dürften, aber warum seid Ihr überhaupt hier? Und warum versucht Ihr, uns in unserer misslichen Lage zu helfen?«


  »Reine Herzensgüte ist nicht der Grund«, entgegnete Roger. »Die ganze Geschichte ist lang und kompliziert, aber kurz gesagt, ist es so, dass wir das ...«, er deutete auf das Binnenmeer jenseits des Hafens, »... überqueren müssen, um den Ozean zu erreichen, und dann müssen wir den überqueren, um nach Hause zurückzukehren.«


  »Das ist ein Problem«, meinte Kar ahnungsvoll. »Oh, Ihr könnt eine Passage von hier zur Straße von Tharazh bekommen, wenn es unbedingt nötig ist. Es wird teuer werden, aber wir können es arrangieren. Aber niemand wird Euch von der Straße aus über das Westmeer bringen. Die Winde werden gegen Euch sein, und von all jenen, die versucht haben, den Ozean zu überqueren, ist niemand je zurückgekehrt. Manche Leute ...« Der K'Vaerner bedachte Rus From mit einem schiefen Blick, ». glauben, dass die Dämonen, die den Ozean bevölkern, um die Küsten der Welteninsel zu schützen, dafür verantwortlich sind, aber was auch immer der Grund ist, kein Schiff hat es je geschafft, den Ozean zu überqueren und zu uns zurückzukehren. Es gibt eine alte Geschichte über ein Schiff, das von der anderen Seite gekommen sein soll - eigentlich war es ein Wrack, denn es war von irgendetwas in Stücke gerissen worden. Der Geschichte zufolge hat es einen einzigen, wahnsinnigen Überlebenden gegeben, der in einer fremden Zunge gesprochen hat, aber er hat nicht mehr lange gelebt, und niemand hat je herausgefunden, was sein Schiff zerstört hat.«


  »Ein Sturm?«, fragte Pahner.


  »Nein, nicht, wenn man der Geschichte glaubt«, erwiderte der General. »Natürlich könnte es sich um ein Märchen handeln, aber es gibt ein antikes Logbuch in einem unserer Museen. Es ist in einer Sprache geschrieben, die niemand lesen kann, aber es enthält Notizen, bei denen es sich um Teile von Übersetzungen zu handeln scheint - sie sind beinahe so alt wie das Logbuch selbst - und es könnte interessant für Euch sein. Die Übersetzung scheint irgendeine Art von Ungeheuern zu beschreiben, und die Geschichten über die Ankunft des Schiffs berichten übereinstimmend, dass es von irgendetwas gebissen und in Stücke gerissen wurde.«


  »Meine Güte«, murmelte From provozierend. »Ihr denkt doch nicht, einer dieser mythologischen Dämonen wäre dafür verantwortlich, oder?«


  »Ich weiß nicht, was es gewesen ist«, gestand Kar unbeeindruckt. »Aber was immer es war, es muss sehr groß gewesen sein. Und unfreundlich. Und jeder Punkt für sich reicht vollkommen, mich davon zu überzeugen, dass es bei Krin besser ist, mich vom Ozean fernzuhalten!«


  »Aber Ihr wisst, dass auf der anderen Seite etwas ist?«, fragte Roger.


  »Oh, ja«, entgegnete der K'Vaerner. »Natürlich. Immerhin ist die Welt rund; die Mathematiker haben das deutlich genug bewiesen, auch wenn unsere, nun ja, eher konservativen Religionen ihren Ansichten widersprechen. Auf jeden Fall bedeutet das, dass man am Ende wieder hier landen müsste, aber der Weg ist enorm weit. Und ganz ehrlich, es gibt keinen großen Anreiz für irgendjemanden, auf dem weiten Ozean herumzulungern. Ganz abgesehen von dem Wind, den Wellen und den möglicherweise vorhandenen Seeungeheuern«, er grinste From an, der mit einem Lachen antwortete, »ist da noch das Problem der Navigation. Wie weiß ein Seemann, wo er ist, wenn er nicht jederzeit an die Küste zurückkehren kann, um die vorhandenen Landmarken mit seiner Karte zu vergleichen? Und welcher Händler sollte eine Reise über Tharazh hinaus wagen wollen? Uns sind weder Städte noch Leute bekannt, die Handel mit der anderen Seite treiben wollen, und wir haben - hatten jedenfalls - jede Form des Handels gleich hier an der K'Vaernschen See betrieben. Und was diese ein oder zwei Wahnsinnigen betrifft, die versucht haben, den Ozean zu überqueren, so weiß niemand, was aus ihnen geworden ist, also ist die ganze Angelegenheit für uns, nun ja, eine fruchtbare Quelle für fantasievolle Spekulationen.«


  »Nun, wir haben gehört, Ihr wärt nicht im Stande, über den Ozean zu segeln«, sagte Pahner, »aber wir haben in dieser Welt schon einige Dinge getan, die niemand je zuvor getan hat.«


  »Sie haben das Tarstengebirge durchquert«, warf Rastar ein.


  »Nein! Wirklich?« Kar lachte. »Und? Leben in dem Land auf der anderen Seite wirklich riesige Kannibalen?«


  »Ich denke nicht«, meinte Cord. Der alte Schamane war überaus sprachbegabt, aber ohne ein eigenes Toot musste er auf den Übersetzungscomputer verzichten, dessen Unterstützung die Menschen genossen, und der General aus K'Vaern maß ihn mit einem scharfen Blick, als er seinen ausgeprägten und vor allem höchst eigentümlichen Akzent vernahm.


  »D'Nal Cord ist mein Asi«, erklärte Roger, »mein, na ja, mein eingeschworener Kamerad und Schildgenosse. Er gehört zu dem Volk, das im Hurtantal lebt. Das liegt nicht nur jenseits des Tarstengebirges, es ist sogar weiter von dem Gebirge entfernt als diese Stadt.«


  »Fast ein Viertel des Weges um die Welt vom Tarstengebirge aus«, fügte Pahner hinzu. »Und die Leute auf der anderen Seite der Berge sehen nicht viel anders aus als Ihr. Aber es gibt weder Civan noch Turom.«


  »Wir leben wahrhaftig in einer Zeit der Wunder«, meinte Kar. »Und ich wollte Euer Volk nicht beleidigen, D'Nal Cord.«


  »Ich habe keine Beleidigung empfunden«, erklärte der Asi stockend. »Weit sind wir gekommen, und viel habe ich gesehen. Viel ist gleich auf beiden Seiten.« Er sah sich für einen Moment um. »Obwohl dies die größte Stadt ist, die ich je gesehen habe. Voitan war ebenso ... lebendig, ehe es gefallen ist, aber es war nicht so groß.«


  »Voitan?«, fragte Kar.


  »Eine lange Geschichte«, seufzte Roger. »Und eine mit einer Moral.«


  »Aye«, stimmte ihm Cord mit einem bekräftigenden Klatschen zu, ehe er dem K'Vaerner ruhig und gefasst in die Augen blickte. »Voitan war, wie jeder wusste, unbesiegbar. Bis die Kranolta kamen.«


  Kapitel 21


  Roger sah sich in dem Raum um und nickte zufrieden. Er war relativ klein, aber gemütlich, und bot, da er auf der Seeseite der Zitadelle lag, einen freien Blick auf die blaue K'Vaernsche See. Durch das Fenster auf der Seeseite wehte der Seewind herein, während das innere Fenster zum Hofgarten auf der anderen Seite hinausführte. Der Glockenturm der Zitadelle war keine fünfzig Meter von den Fenstern entfernt, und der Prinz krümmte sich innerlich schon bei dem Gedanken daran, wie es sein würde, wenn die K'Vaernschen >We-cker< losgingen, aber er war durchaus bereit, das als Preis für die Fenster zu akzeptieren. In der ganzen Stadt gab es keinen Ort, an dem man begründet hoffen durfte, dem Glockengeläut zu entrinnen, und die Brise, die in den Raum getragen wurde, fühlte sich nach dem drückenden Dampfbad in den Straßen der Stadt unglaublich gut an.


  Auch in diesem Zimmer gab es die allgegenwärtigen niedrigen Sitzkissen und Tische, aber Matsugae hatte bereits sein Feldbett aufgestellt und irgendwo einen Tisch mit etwas längeren Beinen aufgetrieben. Zusammen mit seinem Klappstuhl bot er ihm einen bequemen Platz, an dem er ihre nächsten Schritte erwägen konnte.


  Der Plan war einfach. Sie würden den Leuten in K'Vaerns Cove einige militärische Gerätschaften aus der blutigen Vergangenheit der Menschheit zeigen, die in den Rahmen der derzeitigen hiesigen technologischen Möglichkeiten passten, und im Gegenzug um ein Schiff bitten, mit dem sie ihre Reise über das Meer antreten konnten. Als sie den Plan vor der Abreise aus Diaspra ausgearbeitet hatten, hatte sich das alles recht gut angehört; aber inzwischen hatte Poertena bereits seine Meinung über die Seetüchtigkeit der hiesigen Schiffe kundgetan, und die war alles andere als positiv. Rogers Kopf dröhn-te unter Worten wie >Deckaussteifung<, >Freibord< und >Klüver<, Vokabeln, die er überwiegend bereits aus der Zeit kannte, in der er selbst noch gern mit einer Jacht hinausgefahren war. Poertena schien jedenfalls eine veritable Informationsquelle in Bezug auf sinnvoll nutzbare Segelschiffskonstruktionen zu sein, und diese Quelle sagte, ihr Unterfangen sei unmöglich.


  Und folglich sah es ganz so aus, als reiche es nicht, einfach irgendein Schiff umzurüsten, was bedeutete, sie würden Monate damit zubringen müssen, neue Schiffe zu bauen. Oder wenigstens eines der hiesigen Schiffe vom Kiel an komplett umzubauen.


  Auch der Rest ihres Plans bekam allmählich einen zunehmend hypothetischen Charakter. Bisher hatten sie noch nicht mit dem hiesigen Rat sprechen können; aber Bistem Kar war offensichtlich der Ansicht, dass K'Vaerns Cove keineswegs so uneinnehmbar wäre, wie Rastar und Honal geglaubt hatten. Sollte der Rat seine Meinung teilen, würden sie mit den Worten: »Hey, wir zeigen euch ein paar neue Tricks. Viel Spaß damit und macht es gut«, vielleicht nicht sonderlich viel erreichen.


  All das hörte sich an, als liefe alles auf noch eine weitere Schlacht hinaus, und Roger war nicht überzeugt, dass er dazu bereit war.


  Seufzend blickte er hinaus auf die See. Er hatte den größten Teil seines siebzehnten Sommers auf hoher See vor Bermuda segelnd zugebracht, wo, anders als auf Pinopa, Segeln vor allem der Entspannung, nicht dem wirtschaftlichen Überleben diente. Die Hochseerennen auf dem Atlantik waren kameradschaftliche Wettbewerbe unter Angehörigen der monetären Elite und ihrer handverlesenen Crews, und die Jachten, die dort zum Einsatz kamen, hatten so wenig Ähnlichkeit mit dem, was hier von Nöten wäre, wie ein Rennboot mit einem Luftkissenfahrzeug; aber wenn er vor der Wahl stünde, sich mit einer Frachtschaluppe mitten auf dem Atlantik durch einen Sturm zu kämpfen oder gegen die Boman anzutreten, war Roger nicht sicher, wie seine Antwort ausfallen würde. Selbst, wenn er obendrein mögliche Seeungeheuer in seine Kalkulation einbezog.


  Jemand klopfte an der Tür, und er drehte sich um. Despreaux hatte Wachdienst vor seiner Tür, und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, als sie öffnete, um Matsugae einzulassen. Der Vorfall in Ran Tai lag immer noch zwischen ihnen wie ein Minenfeld, und er musste endlich darüber hinwegkommen. Ran Tai hatte lediglich bewiesen, dass es nicht klug war, den Truppen zu nahe zu kommen; aber noch weniger klug war es, einen Leibwächter zu haben, der einen tödlichen Groll gegen seinen Schutzbefohlenen hegte. Und schließlich konnte Despreaux schlecht um Versetzung bitten, also würde er früher oder später mit ihr über die Angelegenheit sprechen und versuchen müssen, die Wogen zu glätten.


  Ganz abgesehen davon, dass er bezüglich seiner Gefühle ihr gegenüber nach wie vor vollkommen verunsichert war.


  Der Gedanke entlockte ihm einen Seufzer; doch dann lächelte er, als er hörte, wie Matsugae so geschäftig wie ineffizient hinter ihm herumfuhrwerkte. Die knappen Laute, die der Diener von sich gab, während er das immerwährende Chaos bereinigte, waren so besänftigend.


  »Bist du froh, dass du die Küche wieder verlassen konntest, Ko-stas?«


  »Das war eine höchst interessante Erfahrung, Euer Hoheit«, entgegnete der Diener. »Aber wenn ich es recht bedenke, bin ich froh. Ich kann immer wieder hingehen und ein bisschen herumstöbern, wenn mir danach ist, und schließlich werde ich dort derzeit nicht gebraucht.« Bei den über fünftausend Personen, Menschen und Mardukanern, die der Kolonne angehörten, waren Köche nicht schwer zu finden.


  »Aber wir werden deinen Atul-Schmorbraten alle vermissen«, scherzte Roger.


  »Dann, fürchte ich, werdet Ihr leiden müssen, Euer Hoheit«, entgegnete Matsugae. »Es ist schon lustig. Ich habe einem der Diaspraner das Rezept gegeben, und der hat mich nur entsetzt angestarrt. Ich nehme an, das irdische Äquivalent dazu wäre ein Bengaltiger—


  Schmorbraten. Nicht gerade das, was man unter normaler Kost versteht.«


  »>Häute einen Bengaltiger ...<«, murmelte Roger mit einem leisen Lachen.


  »Exakt, Euer Hoheit. Oder vielleicht, >zuerst filetiere einen Tyran-nosaurus<.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, welche Geschichten Julian über unseren kleinen Ausflug erzählen wird, wenn wir wieder zu Hause sind«, meinte der Prinz.


  »Vielleicht, aber noch ist der Ausflug nicht vorbei«, gab der Diener zurück. »Und da wir gerade beim Thema sind, Ihr seid heute Nachmittag mit dem Rat von K'Vaern verabredet. Ich habe in Diaspra Stoff besorgt. Er ist nicht so hochwertig wie Dianda - der Faden ist etwas gröber, und das Gewebe ist nicht so fest. Trotzdem hat er für einen beachtlichen Anzug gereicht, und ich hatte genug Dianda, um ihn zu füttern und noch zwei oder drei passende Dianda-Hemden anzufertigen.«


  Roger beäugte die dargebotenen Kleidungsstücke und nickte, zog aber auch neugierig eine Braue hoch.


  »Schwarz? Ich dachte, du hättest immer gesagt, Schwarz wäre nur bei Hochzeiten und Beerdigungen passend.«


  »Das habe ich, aber es ist die qualitativ hochwertigste Farbe, die in Diaspra zu haben war.« Einen Moment machte der Diener einen unbehaglichen Eindruck, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Daraus fertigen sie die besseren Roben für ihre Priester.«


  »Mir soll's recht sein«, meinte Roger lächelnd. »Weißt du, du hast dich während dieser ganzen Reise wirklich als wahre Wohltat erwiesen, Kostas. Ich weiß nicht, was wir ohne dich hätten tun sollen.«


  »Oh, Ihr wärt gewiss zurechtgekommen«, entgegnete der Diener peinlich berührt.


  »Zweifellos, aber das bedeutet nicht, dass wir auch genauso gut zurechtgekommen wären wie mit dir.«


  »Ich nehme an, es ist tatsächlich von Vorteil, dass ich auf all den Safaris, zu denen ich Euch begleitet habe, ein wenig lernen konnte«, räumte Matsugae ein.


  »Das ist eine Untertreibung, Kosie«, meinte der Prinz wohlwollend, und der Diener lächelte.


  »Ich werde mich jetzt um die Arrangements für den heutigen Nachmittag kümmern«, sagte er.


  »Gut«, entgegnete Roger und drehte sich wieder zum Fenster um, um Matsugae mehr Freiraum einzuräumen. »Und sag bitte Cord, Eleanora und Captain Pahner Bescheid! Wir müssen vor dem Treffen mit dem Rat unsere Positionen absprechen.«


  »Ja, Euer Hoheit«, antwortete der Diener mit einem vagen Lächeln. Der Roger, der von der Erde abgereist war, hätte diesen Befehl niemals mit dieser sicheren Bestimmtheit gegeben, immer vorausgesetzt, ihm wäre überhaupt in den Sinn gekommen, dass es wichtig sein könnte, ein wenig vorauszuplanen. Was nicht der Fall gewesen wäre. Zumindest in einem Punkt hatte sich dieser >kleine Ausflug< ausgezahlt.


  Der Ratssaal war deutlich kleiner, als Roger erwartet hatte. Der lange Raum am Fuß des zentralen und größten Glockenturms der Stadt hatte eine (für mardukanische Verhältnisse) niedrige Decke und war bis an die Grenzen seiner Kapazität mit einem Querschnitt der Stadtbevölkerung ausgefüllt. Der eigentliche Rat - fünfzehn Repräsentanten der verschiedenen Interessengruppen der Stadt - saß an einem Ende, während das andere der Publikumsschar vorbehalten blieb und jedem stimmberechtigten Bürger von K'Vaerns Cove offen stand. An diesem Ende des Raums gab es nicht genug Freiraum, sich auch nur ein Niesen zu erlauben.


  Der Stadtstaat war eine Republik mit gewissen Beschränkungen, und das Wahlrecht stand nur den Bürgern zu, die auch Wählersteuern entrichteten, die immerhin zehn Prozent des Jahreseinkommens ausmachten. Das war die einzige direkte Steuer, die den Bürgern auferlegt wurde, aber es gab keine Ausnahmeregelungen, auch nicht für die Armen. Wer wählen wollte, musste die Steuer bezahlen, aber selbst die Ärmsten der Armen konnten die notwendige Summe aufbringen, wenn sie sparsam genug waren. Wenn diese Steuer der Stadt auch ein hübsches Sümmchen einbrachte, war es in Rogers Augen doch offensichtlich, dass sie vor allem dazu diente, das Wahlrecht auf diejenigen zu beschränken, die bereit waren, ein echtes Opfer dafür zu bringen. Die größte Einnahmequelle der Stadt stellten andere Steuern und Gebühren dar, wie sie für Handelswaren, Importgüter oder die Hafennutzung durch Schiffe, die nicht auf einen Bürger von K'Vaern eingetragen waren, erhoben wurden. Was natürlich die Frage aufbrachte, wie es um das künftige Budget der Stadt stehen mochte, nun, da die Boman es fertig gebracht hatten, mindestens zwei Drittel der Handelspartner zu eliminieren.


  Der Rat wurde in freier Wahl durch die ganze Bürgerschaft gewählt, was zur Folge hatte, dass jedes Ratsmitglied die soziale Gruppe repräsentierte, der es selbst entstammte. Einige vertraten die Gilden, während andere aus der Schicht der Unternehmer stammten, die der Stadt den wirtschaftlichen Lebenssaft angedeihen ließen. Wieder andere repräsentierten die Klasse reicher Erben, und es gab sogar ein paar Repräsentanten der ärmsten Kreise der Volksmassen dieser Stadt.


  Und all das bedeutete, dass dieser Rat ein ziemlich bunter Haufen war und - zumindest in Rogers Augen - ein recht feindseliger dazu, wie sich bei der Begrüßung der Abordnung aus Menschen und Diaspranern zeigte.


  Die Zuschauer hinter den Fremden waren sogar noch uneinheitlicher . und bedeutend lebhafter. Der Zuschauerbereich stand allen Wählern nach dem Motto, wer zuerst kommt, malt zuerst, offen, und obgleich es den einen oder anderen Trick gab, mit dem die Reichen dafür sorgen konnten, dass sie allein die Plätze ausfüllten, schien es sich bei dem derzeitigen Publikum um einen recht guten Bevölkerungsquerschnitt zu handeln. Und sie waren alles andere als


  leise, als die Diaspraner mit ihrem Vortrag begannen.


  Bogess hatte zunächst einen präzisen Bericht über die Schlacht von Diaspra geliefert, zu der auch eine ausufernde Diskussion der Vorbereitungen einschließlich der fragwürdigen Trainingsmethoden zählte, die die Menschen eingeführt hatten. Die Schilderung der Vorbereitungen hatte einige Zuschauer zu lauten und spöttischen Kommentaren provoziert, aber die Beschreibung der Schlacht fand weit größeren Widerhall. Wie es schien, hatte man in K'Vaern ebenso wie auf dem Rest des Planeten noch nie von dem Konzept der gemischten Verbände gehört. Oder von disziplinierten Formationen, die offenbar ausschließlich den Kavalleristen des Nordens schon vor dem Eintreffen der Menschen bekannt gewesen waren. Bogess' Beschreibung der Effizienz der Wand aus Schilden rief so lautstarken Spott hervor, dass der Ratspräsident sich gezwungen sah, das Publikum zur Ordnung zu rufen. Die lauteste Reaktion zeitigte jedoch seine Schilderung der Wirkung der dynamischen Panzerung der Marines. Zuerst war sein Bericht auf verblüfftes Schweigen gestoßen, aber das war bald lautstarken Hohnrufen und ungläubigem Spott gewichen.


  »Die sind sehr laut«, kommentierte Cord.


  »Das ist die Demokratie, Cord«, entgegnete der Prinz. »Jeder Jammerlappen, der sich im Besitz von wenigstens zwei Gehirnzellen wähnt, kann seine Meinung kundtun.« Während er sprach, fiel ihm auf, dass die Gruppe recht viele mardukanische Frauen umfasste, die sich ebenso lautstark an der Debatte beteiligten wie ihre männlichen Gegenstücke, was Roger als gutes Zeichen zu werten beschloss. Auf jeden Fall unterschieden sich die hiesigen Verhältnisse deutlich von denen in beinahe allen anderen Teilen von Marduk mit Ausnahme derer in der neu eingesetzten Regierung von Marshad.


  »Ich muss sagen«, grollte der alte Schamane, »dass ich eine weniger lärmende Methode der Gesprächsführung bevorzugen würde.«


  »Das geht mir ebenso«, stimmte Roger zu. »Und im Kaiserreich geht es nicht ganz so direkt und laut zu wie unter diesen Leuten.


  Wir sind eine konstitutionelle Monarchie mit einer hereditären Aristokratie, keine richtige Demokratie; daher nehme ich an, man könnte uns eher als repräsentative denn als demokratische Staatsform begreifen. Andererseits funktionieren reine Demokratien nicht besonders bei einem Reich von der Größe des Kaiserreichs der Menschheit, und Mutters Untertanen können ihren örtlichen Abgeordneten im Unterhaus frei wählen. Für jeden Bürger gilt das Recht der freien Rede, das Versammlungsrecht und das Wahlrecht, was bedeutet, dass es manchmal ebenso laut zugehen kann wie bei diesen Leuten ... oder noch lauter.«


  »Dann solltest du das ändern, damit es leiser wird«, meinte Cord naserümpfend.


  »Komischerweise sagen das viele Leute . egal, welche Regierungsform ihr Staat aufweist. Das Problem ist nur, dass es keine echte Volksvertretung mehr geben kann, wenn man den Jammerlappen sagt, sie sollen die Klappe halten. Wenn nicht mehr jeder offen seine Meinung sagen darf, dann darf es niemand, und am Ende fällt das alles auf die Urheber zurück und beißt wirklich jeden in das eigene Hinterteil. Lärm und Streit sind der Preis der Freiheit.«


  »Das Eine Volk ist frei«, stellte Cord fest. »Und es ist nicht laut.«


  »Cord, ich sage das nur ungern, aber das Eine Volk ist nicht frei«, widersprach Roger. »Es steckt in einem System fest, dass dem Einzelnen nur zwei Möglichkeiten lässt: werde Jäger oder Schamane. Nun gut, drei, da man sich auch entscheiden könnte, nichts von bei-dem zu werden und zu verhungern. Freiheit gibt es nur, wenn man frei entscheiden kann. Und wenn es nur zwei Möglichkeiten gibt, kann man nicht frei entscheiden. Davon abgesehen ist das Leben des Einen Volkes nicht gerade ein Picknick. Doc Dobrescu ist überzeugt, dass die durchschnittliche Lebenszeit der Stammesangehörigen gerade zwei Drittel der Lebenszeit der Städter beträgt. Die Todesrate unter den jüngeren Angehörigen des Stammes ist also zweimal so hoch. Das ist keine Freiheit, Cord. Allenfalls die vollumfängliche Freiheit der Armut.«


  »Wir sind nicht arm«, gab der Schamane zurück. »Ganz im Gegenteil!«


  »Ja, aber das liegt nur daran, dass ihr, als Volksgruppe, keine andere Lebensweise kennt. Sehen wir der Sache ins Gesicht: Das Eine Volk ist sehr stark an seine Traditionen gebunden. Alle Kulturen auf diesem Stand der technologischen Entwicklung neigen dazu, und Traditionen und Gebräuche tragen dazu bei, die Wahlfreiheit zu beschränken und Veränderungen zu behindern. Sieh nur dich an! Du hast in Voitan studiert, ehe die Kranolta die ursprüngliche Stadt ausradiert haben, und du bist als weiser Gelehrter nach Hause zurückgekehrt, aber trotzdem bist du auch immer noch als Schamane des Einen Volkes zurückgekehrt. Ich bezweifle nicht für eine Minute, dass du deine Art zu leben und deinen Stamm geliebt hast, wie viele interessante Dinge du auch in deiner Zeit in Voitan kennen gelernt hast. Und ich stimme dir auf jeden Fall zu, dass die >Kothocker< in der Ecke des Landes, in der das Eine Volk lebt, nicht gerade leuchtende Beispiele für die großen Vorteile sind, die eine Zivilisation - und eine Demokratie - zu bieten hat. Aber die Traditionen, die dich wieder nach Hause zurückgeführt haben, haben dich vielleicht auch blind gegenüber der Tatsache gemacht, dass das Eine Volk als Ganzes schlicht keine Vorstellung davon hat, wie viel besser das Leben für den Einzelnen - und für die Kinder - sein könnte.«


  Roger zuckte mit den Schultern.


  »Es gibt Menschen - wie die Saints, die der Meinung sind, es sei stets das Beste, Einheimischen ihre eigenen Lebensbedingungen zu lassen und sie nicht zu >korrumpieren<, indem man ihnen irgendwelche Alternativen nahe bringt. Trotz der niedrigen Lebenserwartung, trotz des Elends und des Leids, das sie Tag für Tag erleben, sei es besser, sie >ihre eigenen Wege finden< und ihre >kulturelle Integrität unangetastet< zu lassen. Nun, das Kaiserreich ist anderer Meinung. Und ich ebenso. Wir wollen nicht hingehen und irgendeine Kultur zwingen, sich sozialen Bedingungen zu unterwerfen, die ihren eigenen Werten zuwiderlaufen, und wir wollen auch niemandem eine Einheitskultur aufzwingen; aber wir haben eine moralische Verantwortung, ihnen zumindest die Alternativen aufzuzeigen. Es gibt viele Probleme in unserer modernen menschlichen Gesellschaft, aber bei uns muss niemand sterben, weil er nicht genug zu essen hat oder unter einer Zahnfehlstellung leidet. Und so sollte es überall sein.«


  »Dann ist das hier also besser?«, fragte der Schamane und deutete auf die kreischende Menge auf der Rückseite des Saals. Während ihrer Unterhaltung waren die Ordnungskräfte in Aktion getreten und hatten einige Faustkämpfe beendet, die inzwischen ausgebrochen waren. Nun waren sie gerade dabei, die lautesten und streitsüchtigsten Besucher hinauszuwerfen, aber es ging immer noch sehr laut zu.


  »Ja, Cord, das ist besser als das Leben in Stammeskulturen«, bekräftigte Roger. »Die meisten Leute in diesem Raum durften erleben, wie all ihre Geschwister aufgewachsen sind. Die meisten von ihnen werden dich trotz deiner relativ langen Lebensspanne um zwanzig bis dreißig Jahre überleben. Nur sehr wenige von ihnen gehen hungrig zu Bett, weil die Jäger kein Wild haben aufspüren können, und nur sehr wenige haben je unter Skorbut oder Rachitis gelitten oder Zähne verloren oder körperliche Fehlbildungen davongetragen, weil sie als Kinder nie genug zu essen hatten. Ja, Cord, das Leben hier ist besser als das Leben im Stamm.«


  »Ich bin anderer Meinung«, widersprach Cord mit einer Geste des Widerspruchs.


  »Siehst du?« Roger grinste. »Wir haben eine Meinungsverschiedenheit. Willkommen in der Demokratie!«


  »Wenn diese Demokratie so großartig ist«, meinte der Schamane, »warum kann dann Captain Pahner immer tun, was er für richtig hält, ohne ständig um ein Gespräch zu bitten und abstimmen zu lassen?«


  »Ah, das ist ein bisschen problematisch«, musste Roger zugeben und zuckte mit den Schultern. »Demokratien benötigen das Militär, um sich zu schützen, aber keine schlagkräftige Truppe ist demokratisch organisiert.«


  »Oh, ich verstehe. Das ist wieder einer dieser internen Widersprüche der menschlichen Gesellschaft«, bemerkte Cord in einem unverkennbar zufriedenen Ton. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Ruhe! Wir werden hier für Ruhe sorgen!« Turl Kam schlug mit seinem Amtsstab auf den Boden. Der stämmige ehemalige Fischer hatte ein eigenes Boot besessen, bis ihn eine ungeschickt verlegte Leine seinen Unterschenkel gekostet hatte. Vielleicht hätte er mit dem Holzbein, das an die Stelle des Unterschenkels getreten war, weiterarbeiten können; aber er hatte sich entschlossen, das Boot zu verkaufen und in die Politik zu gehen. Nach Jahren raffinierter Geschäftemacherei hatte er schließlich den Gipfel der Macht erklommen und sich zum Präsidenten des Rats aufgeschwungen, nur um sich während seiner Amtszeit der Invasion der Boman ausgesetzt zu sehen. Seine Wählerschaft bestand aus Fischern und Seeleuten, die Fracht über kurze Strecken beförderten, und die konnten der derzeitigen Lage wenig bis gar nichts Gutes abringen. Stattdessen mussten sie mit einem Haufen Ärger rechnen, was der Grund für ihre augenblickliche Halsstarrigkeit war, aber kein Grund dafür sein durfte, alles einfach an ihm auszulassen.


  »Die Leute aus Diaspra haben einen Haufen Zeug erzählt, das schwer zu glauben ist«, stimmte er den Randalierern zu, »aber .« Einer seiner eigenen Wähler sprang auf und fing an, herumzubrüllen, aber der Ratspräsident brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Wenn noch einer von euch Köderfischen das Maul aufreißt, werfe ich euch alle raus! Und die Garde wird euch obendrein in der Bucht ins kalte Wasser schmeißen! Also, ich habe das Wort, ihr haltet jetzt die Klappe und hört auf, die Redner zu unterbrechen! Unsere Besucher werden bei Krin ihre Meinung äußern können!«


  Wieder wurde lärmender Widerspruch laut, der jedoch sogleich verstummte, als Turl Kam nickte und zwei Ordnungshüter den Störenfried aus dem Saal warfen. Ein oder zwei andere sahen aus, als überlegten sie, ebenfalls etwas zu sagen; aber unter dem finsteren Blick des Ratspräsidenten schlossen sich alle Münder, und Turl Kam gab ein zufriedenes Schnauben von sich.


  »Wie ich bereits gesagt habe, ist das, was sie sagen, schwer zu glauben. Aber es lässt sich auch einfach nachweisen oder widerlegen, und wenn die Zeit gekommen ist, werden wir Beweise sehen. Aber jetzt ist nicht die Zeit, und dies ist nicht der Ort.


  Und darüber hinaus haben sie keine Veranlassung, uns zu belügen. Sie haben keinen Vorteil davon, dass sie uns aufgesucht haben. Für Diaspra ist K'Vaerns Cove bedeutungsloser als Spucke, das solltet ihr bedenken, so lange sie zu uns sprechen!


  Nun ist der Handwerkspriester Rus From an der Reihe. Rus From, wenn Ihr nun zu uns sprechen würdet?«


  From trat vor und verbeugte sich vor dem Rat, aber statt zu den Ratsherrn zu sprechen, wie Bogess es getan hatte, drehte er sich zu dem gemeinen Volk auf der anderen Seite des Saals um.


  »Ihr zweifelt an dem Bericht, den General Bogess geliefert hat, und das ist nicht verwunderlich. Wir sprechen von wundersam klingenden Ereignissen - von beweglichen Mauern aus Speeren und Schilden, an denen die Boman gebrochen sind wie dürre Äste. Wir sprechen von den Blitzen des Himmels, die den Feind aus den Waffen unserer menschlichen Kameraden getroffen haben, und ihr staunt und zweifelt.


  Einige von euch kennen meinen Namen, und falls ihr auch von meinen kleinen Erfolgen als Kunsthandwerker gehört habt, bitte ich euch, euch daran zu erinnern, wenn ich euch jetzt von Wundern über Wundern berichte. Diese Fremden, diese >Menschen<, haben uns ein Wunder nach dem anderen gebracht. Ihre eigenen Geräte und Waffen sind in unseren Augen ein Wunder, und was sie uns über unsere eigene Handwerkskunst und Technologie erzählen können, ist noch wundersamer. Wir können ihre Lichtwaffen nicht nachbauen oder die Geräte, die es ihnen gestatten, sich über weite


  Distanzen abzusprechen und wie ein Mann zu agieren; aber sie haben uns neue Arbeitsmethoden beigebracht, neue Denkmethoden und neue Methoden, andere Dinge anzufertigen, die wir nachbauen und nutzen können! Und indem sie uns die Denkweise hinter diesen anderen Dingen nahe gebracht haben, haben sie zumindest mir eine weite Welt neuer Ideen und Erfindungen eröffnet. Ideen und Erfindungen, die unser aller Leben für immer verändern werden.


  Viele dieser Ideen und Erfindungen wären in meinem eigenen Land nicht gut angesehen worden. Die Invasion der Boman hat meine Stadt erschüttert, aber das wisst ihr wohl. Diaspra ist eine Stadt der Priester. Dort herrschen strenge Regeln, wenn es um neue Gedanken geht. Jeder hat in seinem Leben einen neuen Gedanken zu haben. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Er wartete, bis das dröhnende Gelächter des Publikums verhallt war, ehe er fortfuhr.


  »Als man mir sagte: >Geh nach K'Vaerns Cove<, empfand ich höchste Erregung, denn von allen Städten zwischen den Bergen und der See musste K'Vaerns Cove diejenige sein, in der die Umsetzung dieser neuen Ideen, die Herstellung dieser neuen Gerätschaften, zu voller Blüte würde kommen können. Gewiss würden in K'Vaerns Cove die Leute von Krin und den Glocken erfreut sein, neue Wege des Segelns kennen zu lernen und neue Dinge mit dem gleichen Enthusiasmus produzieren, wie ich es tat! Gewiss würde ich, wenn überhaupt, so in K'Vaerns Cove, Denker und Macher finden können, die meinem eigenen Denken und Tun die Stirn bieten würden! Hier könnte ich Leute finden, die bereit und begierig sind, eine Herausforderung, die sich ihnen stellt, anzunehmen! Denn die Leute in K'Vaerns Cove haben sich nie vor Herausforderungen gedrückt, und gewiss würden sie sich auch vor dieser nicht drücken!«


  Er legte eine Pause ein und sah sich in der Menge um.


  »Und jetzt bin ich in K'Vaerns Cove, und was muss ich erleben? Unglauben«, er deutete auf einen der lauteren Einheimischen, »Hohn«, er deutete auf einen anderen, »und Spott«, und er deutete auf einen Dritten und klatschte in einer Geste des Kummers und der Verwunderung in die Hände.


  »Habe ich, ein Fremder, mich in meinen Ansichten über eure Stadt geirrt? Sollte es tatsächlich so sein, dass K'Vaerns Cove, weithin ebenso für Aufnahmebereitschaft und Aufgeschlossenheit bekannt wie für seine Glocken, nicht willens oder fähig ist, neue Ideen anzuerkennen? Neue Möglichkeiten? Ist K'Vaerns Cove nicht bereit, sich neuen Herausforderungen zu stellen? Ist es in die Falle der Trägheit geraten, in der schon die unbedeutenderen Städte gefangen sind? Die Falle der Furcht, der Beschränktheit und der Selbstgefälligkeit? Oder ist K'Vaerns Cove noch immer das leuchtende Juwel, als das es im fernen Diaspra erscheint?


  Die Antwort liegt bei euch«, sagte er und deutete auf einzelne Personen im Publikum. »Es liegt an dir und dir und dir. Denn K'Vaerns Cove wird nicht von einer Oligarchie beherrscht wie Bastar. Es wird nicht von Priestern regiert wie Diaspra oder von einem Despoten wie Sindi. Es wird von seinen Bewohnern beherrscht, und die Frage lautet: Was sind die Bewohner von K'Vaerns Cove? Furchtsame Ba-sik? Oder couragierte Atul-Grak?


  Die Antwort kennt ihr allein!«


  Er verschränkte alle vier Arme vor dem Leib und ließ seinen Blick über das plötzlich viel nachdenklichere Publikum für einige lange Augenblicke schweifen, ehe er sich zum Rat umwandte und ein sehr menschliches Schulterzucken zum Besten gab.


  »In eigener Sache habe ich nur noch eines hinzuzufügen: Die Menschen haben mir Pläne für Waffen gegeben, die Kugeln weiter und gezielter verschießen können, als Ihr Euch vorstellen könnt. Sie können auch weit schneller nachgeladen werden als Arkebusen oder Radschlossgewehre, und, und das ist vielleicht noch wichtiger, sie können auch bei starkem Regen, vielleicht sogar während der Hom-pag-Regenfälle, abgefeuert werden und treffen präzise ihr Ziel über eine Strecke von einem Ulong. Sie haben mir gezeigt, wie man die Größe der Kanonen so weit reduzieren kann, dass sie von einem Ci-van oder einem Turom gezogen werden und auf kurze Entfernung auf dem offenen Schlachtfeld gegen die Boman eingesetzt werden können. Ich sage nicht, dass es einfach wird, diese Waffen herzustellen. Oder dass es schnell gehen wird; denn es fehlt uns an Können und an den technischen Voraussetzungen, derer sich die Menschen in ihrer eigenen Heimat bedienen können. Aber ich sage, dass wir sie mit unseren eigenen Handwerkern und unseren eigenen Materialien herstellen können. Damit und mit der Unterstützung der Bevölkerung dieser wunderbaren Stadt werden wir die Boman nicht einfach nur besiegen, wir werden sie vernichten! Aber natürlich könnt Ihr Euch auch hier verkriechen wie Basik, bis Euch das Getreide ausgeht und die Boman kommen, und Eure Hörner fordern.


  Es liegt an euch.«


  »Und welchen Nutzen zieht Diaspra aus diesem Krieg gegen die Invasoren?«, fragte eines der Ratsmitglieder skeptisch.


  »Keinen großen«, räumte Rus From ein. »Jedermann ist ziemlich überzeugt, dass die Boman an dem Land südlich des Nashtorgebirges nicht interessiert sind. Haben sie K'Vaerns Cove erst bezwungen, werden die meisten von ihnen nach Norden zurückkehren. Andere werden in dieser Gegend siedeln. Am Ende müssten wir uns vielleicht in befestigte Städte im Nashtorgebirge zurückziehen, um uns vor ihnen zu schützen, wie es die Liga des Nordens einst in den Städten nördlich der Berge getan hat, aber das geschähe erst in ferner Zukunft. Bald aber wären wir im Stande, über die Freigabe der Mündung des Chasten zu verhandeln, was unseren Seehandel wieder aufleben lassen würde. Ohne die Konkurrenz durch K'Vaerns Cove wären wir sogar das Zentrum des Handels zwischen dem Tarstengebirge und dem Nashtorgebirge. Finanziell ginge es uns gut.


  Andererseits bleibt ohne den Handel auf dem Landweg nicht mehr viel für K'Vaerns Cove. Die Handelsschiffe werden irgendwann nicht mehr kommen, und ihr werdet dahinschwinden. Selbst wenn es euch gelingt, ein Übereinkommen mit den Boman zu erzielen und zu überleben, wärt ihr in Not, denn wenn ihr nicht an dem Handel über den Tarn mit D'Sley teilhaben könnt, wird bald nichts mehr von euch bleiben als Ruinen und Erinnerungen.«


  »Das sind alles Gründe, warum Ihr nicht hier sein solltet«, grollte Turl Kam mit zusammengebissenen Zähnen. Trotz der legendären Redegewandtheit der K'Vaerner hatte sich nie irgendjemand so ehrlich über ihre missliche Lage geäußert. »Also, warum seid Ihr hier?«


  »Ich bin hier, weil mich mein Meister geschickt hat«, entgegnete From. »Ich war in vielerlei Hinsicht glücklich, herzukommen, aber ich muss gestehen, dass ich auch einige Projekte und Pläne hatte, die mich in Diaspra voll ausgefüllt hätten.« Taktvollerweise - wie Roger dachte - beschloss er, nicht genauer darauf einzugehen, was diese Projekte und Pläne zum Inhalt gehabt hatten. »Aber Gratar hatte andere Vorstellungen, und ich bin auf seinen Befehl hergekommen«, schloss der Kleriker.


  »Und welchen Zweck verfolgt er damit?«, fragte das Ratsmitglied, das schon zuvor das Wort ergriffen hatte. Er war Wes Til, ein Repräsentant der reicheren Handelshäuser. Mich aus der Stadt zu vertreiben, hätte der Priester beinahe geantwortet, beschloss aber dann, es mit der Offenheit nicht zu übertreiben.


  »Ich denke, die Worte der Menschen geben es am treffendsten wider«, sagte er stattdessen. »>Im Angesicht des Bösen müssen gute Leute zusammenhalten, denn sonst fallen sie einer nach dem anderen als unbeweinte Opfer in einem niederträchtigen Kampf.< Gewiss könnten wir eine Übereinkunft mit den Boman erzielen, aber das heißt nicht, dass so eine Übereinkunft über kurz oder lang gerecht wäre oder richtig. Und selbst wenn wir die Frage nach der Gerechtigkeit außer Acht lassen, mag diese Übereinkunft eingehalten werden oder nicht. Falls sie nicht eingehalten wird und wir durch unsere Handlungsweise zugelassen haben, dass die, denen wir hätten helfen sollen - und die uns in unserer Not hätten helfen können - fallen, dann wird, welche Katastrophe uns auch ereilen mag, nur das Ende sein, das wir verdient haben.


  Und so bringen wir euch Eisen, das wir in Nashtor mit der Garantie des Tempels von Diaspra erworben haben, und wir bitten lediglich darum, dass es uns vergolten wird, wenn der Krieg vorüber ist. Zudem habe ich eine Infanterie von zweitausend Mann mitgebracht, die unterhalten werden muss, und wir haben außer dem Eisen keine großen Schätze bei uns. Wenn ihr unser >Expeditionskorps<, bis der Krieg vorüber ist, mit Nahrung und Gütern versorgt habt, die dem Wert des Eisens entsprechen, ist die Schuld in den Augen von Diaspra beglichen.


  Wir bringen euch also Eisen und eine Streitmacht zu eurer Unterstützung, und wir bitten nur um den nötigen Unterhalt.


  Persönlich halte ich Gratar für wahnsinnig, sich in einer Zeit der Gefahr für uns alle so großzügig zu zeigen. Aber andererseits bin ich nicht so nett wie er.«


  »Ungehobelt seid Ihr gewiss, Rus From«, meinte Turl Kam und rieb sich besorgt die Hände.


  »Ich bin Priester, kein Politiker«, entgegnete der Kleriker. »Schlimmer noch, ich bin ein Handwerker, und Ihr wisst, wie die sind.«


  »Allerdings.« Wes Til lachte, und das Publikum hinter dem Priester lachte mit ihm. »Aber wo sind nun diese Wunderwaffen der >Menschen<? Und was ist mit den Menschen selbst? Sie haben noch nicht gesprochen.«


  »Richtig«, stimmte Kam zu. »Wer wird für die Menschen sprechen?«


  Roger erkannte sein Stichwort und trat mit einem freundlichen Nicken an From vor, als der Priester ihm seinen Platz überließ.


  »Mitglieder des Rats«, begann der Prinz mit einer angedeuteten Verbeugung, »und Bürger von K'Vaerns Cove«, fügte er hinzu, drehte sich zu der Zuschauermenge um und bedachte sie mit einer ebensolchen Verbeugung. »Ich spreche für die Menschen.«


  »Warum seid ihr Menschen hier?«, fragte Kam geradeheraus. Der Rat war bereits über die Pläne der Menschen informiert worden, jedenfalls in groben Zügen, aber nur inoffiziell.


  »Wir sind nicht aus dieser Gegend, und wir wollen nach Hause zurückkehren«, erklärte Roger. »Das mag lächerlich klingen, aber es ist wichtig, wenn ihr unsere Notlage und unsere Ziele verstehen wollt. Um nach Hause gelangen zu können, müssen wir eine Stadt in einem Land erreichen, das jenseits des Westlichen Ozeans liegt, und offen gestanden läuft unsere Zeit langsam ab. Aus diesem Grund ist es unsere Absicht, eine Passage - oder Schiffe, falls notwendig - zu erwerben und uns so schnell wie möglich zu diesem fernen Land einzuschiffen. Unser Schiffsexperte ist unschlüssig, wie wir verfahren sollen. Er ist der Meinung, dass die hiesigen Schiffe trotz ihrer hervorragenden Bauweise für eine Hochseepassage ungeeignet sind, und er ist nicht sicher, ob wir sie nach unseren Bedürfnissen umbauen können. Sollte er zu dem Schluss kommen, dass wir das nicht können, und ich fürchte, er tendiert genau dazu, dann werden wir uns neue Schiffe bauen müssen.«


  »Das braucht Zeit«, stellte Til fest. »Zeit, von der Ihr sagt, Ihr hättet sie nicht. Und Ihr solltet mit hohen Kosten rechnen, vor allem in Zeiten des Krieges.«


  »Wir haben die Mittel«, meinte Roger und schaffte es - mit Mühe - Armand Pahner nicht grollenden Blicks anzustarren, nachdem ihm dieser heute Morgen endlich die wahren Früchte von Ran Tai offenbart hatte. »Ich bin überzeugt«, fuhr der Prinz fort, »dass wir uns den Bau oder Umbau der Schiffe leisten können.«


  »Vielleicht könnt Ihr, vielleicht auch nicht«, erwiderte Kam. »Es herrscht Mangel an Baumaterial, und unsere Marine hat in der Bucht einen kurzen, aber schlimmen Kampf gegen die Boman ausfechten müssen, als D'Sley gefallen ist. Die dummen Bastarde dachten, sie könnten von D'Sley aus mit Flößen und Kanus zu uns vorstoßen. Wir haben sie eines Besseren belehrt, aber wie stumpfsinnig sie auch sein mögen, sind sie erst im Wasser, sind sie umso weniger bereit, aufzugeben. Wir haben selbst einige schwere Verluste hinnehmen müssen, und der größte Teil unseres Nutzholzes, vor allem für die Masten, kommt über den Tarn zu uns. Für alles Geld der Welt sind derzeit keine Masten zu bekommen, und dabei wird es bleiben, wenn wir nicht das Land, auf dem die Bäume geschlagen werden, zurückerobern können.«


  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Roger mit entschlossener Stimme, wenngleich er mit einem schlimmen Gefühl der Beklommenheit zu kämpfen hatte. »Wir haben die halbe Welt überquert. Wir haben uns den Weg über die Flüsse im Angesicht einer Armee von Atul-Grak freigekämpft. Wir haben ohne jede Unterstützung kriegerische Stämme vernichtend geschlagen, die beinahe so zahlreich waren wie die Boman. Wir haben unüberwindbare Gebirge durchquert, haben Pfade durch sengend heiße Wüsten getrieben. Ein kleiner, stinkender Ozean wird uns nicht aufhalten!«


  »Die See ist eine Dame, aber die Dame ist eine Hure«, verkündete Kam nachdenklich. »Ich habe dieser Hure nur einmal den Rücken zugekehrt und mein Bein verloren.«


  »Du hast ihr den Rücken mehr als einmal zugekehrt, du alter Säufer!«, brüllte jemand in der Menge.


  »Dafür sollte ich dich rauswerfen lassen, Pa Kathor«, sagte Kam lachend. »Aber was du sagst, ist beinahe richtig. Ich war nicht betrunken - ich war verkatert. Aber der Punkt ist, dass die See eine Hure ist, und zwar eine übellaunige Hure. Und der Ozean ist noch schlimmer. Viel schlimmer. Das solltet Ihr vielleicht in Betracht ziehen, Prinz Roger!«


  »Wir sind uns der Probleme und Gefahren bewusst, Turl Kam«, entgegnete Roger. »Und wir unterschätzen sie nicht. Aber wie schlecht gelaunt sie auch sein mag, wir müssen sie überqueren, und es gibt einiges, was für uns spricht. Beispielsweise kennen wir eine einfache Modernisierung der Takelage, die es uns gestattet, viel härter am Wind zu kreuzen, als es mit Euren Schiffe möglich ist.«


  »Was?«, fragte Wes Til in der plötzlichen Stille in dem Saal.


  »Wie?«


  »Das ist nicht so kompliziert«, behauptete Roger, »allerdings ist das leichter zu demonstrieren als zu erklären. Aber die Methode gestattet es einem Schiff, mit einer Kränkung von dreißig bis vierzig Grad am Wind zu segeln.«


  »Wie?«, nahm Turl Kam Tils Frage wieder auf. »Das ist unmöglich. Niemand kann mit weniger als fünfzig Grad am Wind segeln!«


  »Nein, es ist nicht unmöglich, aber wie ich schon sagte, es lässt sich besser demonstrieren als erklären, und wir werden es demonstrieren! Wir werden Eure Seeleute und Eure Schiffszimmerleute in der Ausführung unterweisen, während wir uns auf unsere eigene Reise vorbereiten, aber das ist nur einer unserer Vorteile. Ein anderer ist, dass wir weit bessere Möglichkeiten zur Navigation haben als Ihr, und wir wissen, wohin wir segeln. Wir kennen unsere Position auf der Karte annähernd genau, wir wissen, wo unser Ziel liegt, und wir wissen, wie wir unsere Position bestimmen können, während wir dorthin segeln, also werden wir, wenn wir uns auf den Weg machen, einen Kurs zu einem bestimmten Ziel einschlagen, den wir zuvor zuverlässig bestimmen können, statt uns auf eine blindwütige Entdeckungsreise zu begeben.«


  »Und dieses Ziel liegt auf der anderen Seite des Ozeans, richtig?«, sinnierte Til vernehmlich.


  »Ja. Es ist eine große Insel oder ein kleiner Kontinent, ein Stück Land, etwa so groß wie das Gebiet zwischen den Bergen und der See.«


  »Also werdet Ihr ein Schiff bauen .«


  ». oder mehrere Schiffe«, korrigierte Roger. »Wie viele es sein werden, hängt von der Größe und der Menge an Ausrüstungsgegenständen, Proviant und Packtieren ab, die wir mitnehmen müssen.«


  »Oder Schiffe«, bestätigte der Ratsherr die Richtigstellung. »Aber Ihr werdet sie bauen und dann über den Ozean zu diesem anderen Kontinent segeln. Und wenn Ihr dort ankommt, werdet Ihr einen


  Hafen vorfinden, der auf Euch wartet. Und dann?«


  »Dann werden wir die Schiffe vermutlich verkaufen. Unser endgültiges Zielob. Reiseziel befindet sich weiter landeinwärts.«


  »Aha«, meinte Til. »Also werdet Ihr die Schiffe auf der anderen Seite nicht mehr brauchen. Wenn sich also jemand am Bau der Schiffe beteiligen oder ihn vollständig bezahlen würde und Euch die Passage gegen eine geringe Gebühr anbieten würde .«


  »Dieser Jemand hat nicht zufällig die Absicht, ganz für sich allein einen neuen Markt zu erschließen, oder?«, fragte Kam, begleitet von dem einen oder anderen Lacher.


  »Ich bin überzeugt, es wäre möglich, eine Lösung mit diesem Jemand auszuarbeiten«, erklärte Roger mit einem mardukanischen Lächeln, bei dem die Lippen fest geschlossen blieben. »Was ein Beispiel dafür ist, was ich damit gemeint habe, als ich sagte, wir werden uns nicht aufhalten lassen. Wir haben viel zu bieten, aber wir haben auch eigene Prioritäten, die von uns verlangen, unseren Weg ohne weitere Verzögerungen fortzusetzen, auch wenn wir unsere Pläne gern flexibel gestalten.«


  »Aber Ihr könntet bleiben und kämpfen?«, hakte Til nach.


  »Würden wir das tun, würden sich etliche Faktoren ändern«, entgegnete Roger vorsichtig. »Nehmen wir eine Verzögerung in Kauf, um hier zu kämpfen, dann müssten wir die Überfahrt beschleunigen, und dafür brauchen wir andere Schiffe. Und wir würden nicht direkt in den Kampf eingreifen, weil wir zu wenige sind, um im Kampf gegen einen Feind, der so zahlreich und geographisch so weit verstreut ist wie die Boman, von Bedeutung zu sein. Wir könnten aber als Ausbilder und Befehlshaber für Eure eigenen Leute fungieren, wie wir es auch in Diaspra getan haben. Und obwohl wir zu wenige sind, um diesen Kampf für Euch auszutragen, könnten wir vielleicht bei dem einen oder anderen kritischen Zusammenstoß als Stoßtrupp agieren, was wir ebenfalls bereits in Diaspra getan haben.


  Aber das ist nicht unsere Absicht. Wenn K'Vaerns Cove seine Kampfkraft in den Krieg gegen die Boman einbringt, solltet Ihr so-gar bei einer Schlacht auf offenem Feld ohne uns siegen. Und falls Ihr nicht Eure volle Kampfkraft zum Einsatz bringt, kann es kaum in unserem Interesse sein, einen halbherzigen Feldzug zu unterstützen.«


  »Aber mit Eurer Hilfe wären unsere Verluste geringer?«, drang Til weiter in ihn.


  Roger öffnete den Mund zu einer Antwort, hielt aber dann inne. Er dachte einen Moment nach und hätte sich beinahe hilfesuchend zu Pahner umgedreht, aber im Grunde kannte er die Antwort.


  »Wenn wir uns mit voller Kampfkraft einmischen, würden Eure Verluste geringer ausfallen. Wir haben Rus die neuen Waffen beschrieben, aber ihre Herstellung ist kompliziert, und wir waren nicht im Stande, ihm genau zu sagen, wie er all die Probleme meistern kann, die bei der Herstellung auf ihn zukommen werden. Nicht, weil wir Informationen zurückhalten wollten, sondern weil wir ganz einfach nicht ausreichend mit Euren Produktionsmöglichkeiten vertraut sind. In unserem eigenen Land gibt es viele Technologien und Maschinen, die es hier nicht gibt, und wir wissen nicht, wie ihr Eure eigenen Möglichkeiten am besten einsetzen könnt, um diese Probleme zu lösen.


  Um ehrlich zu sein, wir haben uns gar keine Gedanken über diesen Aspekt gemacht. Rus Froms Reputation ist weithin bekannt, sogar hier in K'Vaerns Cove, und nach unserem Eindruck hat er diese Reputation auch verdient. Wir waren überzeugt, dass er im Stande sein würde, mit der Zeit alle Probleme zu lösen, und er - und Ihr - verfügt im Gegensatz zu uns über ausreichend Zeit. Vielleicht bleibt Euch nicht so viel Zeit, wie wir ursprünglich dachten, bevor wir von Eurer tatsächlichen Versorgungslage erfahren haben, aber Euch bleibt in jedem Fall mehr Zeit als uns zur Verfügung steht, wenn wir unser Ziel lebend erreichen wollen. Auch ohne uns dürfte Rus From - und natürlich auch Eure Handwerker - im Stande sein, eine ausreichende Menge der neuen Waffen herzustellen, um die Boman zu bezwingen, ehe der Mangel an Nachschub Euch bezwingt.


  Würden wir aber in K'Vaerns Cove bleiben, könnten unsere eigenen Handwerker bei der Produktion helfen. Wir könnten das, was wir bisher noch nicht über Eure derzeitigen Möglichkeiten wissen, lernen und mit diesem Wissen vermutlich dafür sorgen, dass Ihr diese Waffen viel früher in die Echthände Eurer Soldaten legen könnt. Und, auf die Gefahr, eitel zu erscheinen, unsere Marines gäben weitaus bessere Ausbilder ab als die Diaspraner. Wir verfügen über ein kollektives Gedächtnis, auf das wir zurückgreifen können, und ein Maß an persönlicher Erfahrung, das sie nicht haben. Analog könnte man sagen, die Diaspraner wären Lehrlinge, die Hilfskräfte zu Lehrlingen machen sollen, während unsere Marines Handwerksmeister wären, die andere zu Handwerksgesellen heranbilden würden.«


  »Wie würdet Ihr die Schlacht anpacken?«, fragte Til. »Würdet Ihr bis zu einem gewissen Punkt vorrücken und die Boman zu einem Angriff herausfordern? Oder würdet Ihr versuchen, sie bis zu Euren eigenen Verteidigungslinien heranzulocken? Würdet Ihr Sindi angreifen?«


  »Diese Fragen kann ich nicht beantworten«, gab Roger offen zu, »weil wir diese Themen selbst noch nicht diskutiert haben. Wie ich bereits wiederholt erklärt habe, sind wir nicht hier, um gegen die Boman zu kämpfen. Wir müssen den Ozean überqueren. Würden wir aber den Kampf gegen sie aufnehmen, würden wir vermutlich damit beginnen, D'Sley zurückzuerobern, um eine Basis für den Nachschub einzurichten. Der Versuch, den Nachschub allein in der Bucht zu sichern, brächte die Gefahr der Interdiktion mit sich.«


  »Äh«, machte Turl Kam, »wie war das?«


  »Entschuldigung.« Roger wurde klar, dass er sich der englischen Standardsprache bedient hatte, und er rief das Übersetzungsprogramm seines Toots auf, nur umsogleich das Gesicht zu verziehen, als er feststellen musste, dass es keine Übersetzung für diesen Begriff gab. »Ihr scheint kein Wort dafür zu haben, darum war ich gezwungen, einen unserer eigenen Begriffe zu verwenden. Sagen wir einfach, das ganze Zeug rund um die Bucht zu verteilen, bringt die Gefahr mit sich, dass Eure Nachschubverbindung unterbrochen wird. Nachschubverbindungen im Landesinneren sind immer besser.«


  »Also würdet Ihr zunächst D'Sley zurückerobern«, sinnierte Til und rieb sich ein Horn. »Was dann?«


  »Jeder nachfolgende Schachzug hinge von dem Informationsvolumen ab, das wir bis dahin gemeinsam aufbauen können.«


  »Was . gemeinsam?«, fragte Kam verwundert. »Soll das heißen, es hinge davon ab, was Ihr als Gemeinschaft entscheiden werdet?«


  »Nein«, widersprach der Prinz. »Seht Ihr, die Sache ist ziemlich kompliziert. Was ich meinte war, dass wir, wenn wir wissen, wo die Boman sind und wie ihre Bewegungsabläufe aussehen oder ob sie überhaupt in Bewegung sind, uns eine Strategie ausdenken können, die wir anwenden können. Aber wir werden nichts dergleichen tun, weil .«


  »... weil Ihr den Ozean überqueren müsst«, fiel ihm Kam ins Wort. »Also gut, das haben wir verstanden. Wir bekommen also einige Soldaten von zweifelhaftem Wert und etwas halbwertiges Eisen von den Diaspranern. Wir sollen außerdem ein paar neue Spielzeuge - nicht die besten Spielzeuge - der Menschen über die Diaspraner erhalten. Und mit all diesen Gaben sollen wir losziehen und die Bo-man niederkämpfen. Weil die Bucht, wie uns Rus From erzählt hat, aufgrund unserer mangelnden Tatkraft untergehen wird, sollten wir es nicht tun.«


  »Ich weiß nicht, ob ich je klarere Worte gehört habe«, meinte Wes Til. »Krin weiß, wir sind zweifellos noch in jedem anderen Krieg, an dem wir beteiligt waren, mangels Tatkraft untergegangen, also ist das wohl eine treffende Zusammenfassung.«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Roger mit einem breiten Grinsen, und dieses Mal zeigte er dabei einen ganzen Mund voller schimmernd weißer Zähne. »Aber wie ich schon sagte, nach allem, was Ihr gerade gesagt habt, dürftet Ihr keinerlei Probleme mit den Boman haben,


  und daher könnt Ihr mir jetzt vielleicht erzählen, wo ich ein Dutzend Masten kaufen kann?«


  Kapitel 22


  »Okay, Poertena, was haben wir?«, fragte Roger.


  Die Ratsversammlung war vertagt worden, ohne dass eine Entscheidung gefallen wäre; also arbeiteten die Menschen weiter an ihren Plänen für den Bau oder Umbau eines Schiffes, und die Diaspraner hingen in der Luft. Sollten die K'Vaerner beschließen, der Kampf gegen die Boman wäre den Preis nicht wert, so wäre die Reise der Diaspraner vergebens. Aber Roger war tief im Inneren überzeugt, dass das nicht geschehen würde.


  »Mit Tratan bin ich zum Hafän gegangän, Sir. Nur bisschän rumschnüffeln«, erzählte der Pinopaner und zog sein Pad hervor. »Wir habän Problemä.«


  »Da wäre einmal der Mangel an Baustoffen«, sagte Pahner. »Das haben wir bereits bei der Ratsversammlung erfahren. Wie schlimm sieht es aus?«


  »Wenn Sie sagän, 's is' gar nix da, kommän Sie deä Sachä schon nähär, Cap'n«, entgegnete der Sergeant. »Vor allem Mastän un' Spierä fehlän. Ich habä drai, vier Werftän gesehän - allä geschlossän. Kain Holz! Un' die zwo, die noch arbeitän, arbeitän langsam. Die schlagän nur noch Zait tot!«


  »Also schlimmer, als ich dachte«, murmelte O'Casey. »Als wir angereist sind, sah es nicht so aus, als leide die Stadt derart Mangel.«


  »Ja, in Stadtteilän, durch die wir gekommän sin', is' auch viel los. Abär auf dän Docks passiert nichts. Wenn man zu dän Docks run-tärgeht, sieht man Haufän Leutä faul dasitzän. Vielä Trägär, die eigentlich Tschiffä beladän solltän, hängän nur rum.


  Un' die Matrosän, zum Teufäl! Sogar die Tavernän sin' zu - kain Geschäft zu machän!«


  »Und die Docks dürften den Dreh-und Angelpunkt der hiesigen Wirtschaft bilden«, überlegte O'Casey laut. »Viel hergestellt wird hier jedenfalls nicht.«


  »Da bin ich nicht sicher«, widersprach Julian. »Ich habe mich auch ein bisschen umgehört, und hinter der ersten Hügelkette gibt es ein großes Industriegebiet. Die ganze Halbinsel leidet an einem Mangel an Grundwasser - das ist der Grund, warum sie all diese Auffangbehälter aufgestellt haben - aber da drüben läuft eine ziemlich interessante Maschinerie. Viele Einrichtungen werden mit Windenergie angetrieben, aber sie haben auch einige wasserangetriebene Maschinen, die aus sehr großen Zisternen gespeist werden. Teufel, ich habe sogar einen Laden gesehen, der Flutbecken benutzt, um Räder mit dem abfließenden Wasser anzutreiben - die haben zwei Monde, und das reicht für höllische Gezeiten, sogar auf einem Binnenmeer wie hier vor K'Vaerns Cove! Aber trotz der Technik kam mir das alles irgendwie langsam vor«, räumte er ein. »Ein Haufen Leute, alle Gießereien in Betrieb, aber ... langsam. Ich denke, diese Stadt betreibt eine Art >Mehrwertwirtschaft<. Sie holen sich die Rohmaterialien, stellen daraus neue Güter her und verkaufen sie. Aber im Augenblick gibt es nicht viel Rohmaterial, das sie verarbeiten könnten, und die Hälfte ihrer Absatzmärkte ist auch weg.«


  »Können wir ein Schiff kaufen und den Ozean überqueren?«, fragte Pahner.


  »Nee, Sir«, antwortete der Pinopaner prompt. »Wir könnän Tschiff kaufän, sichär. Abär wir könnän Ozean nich' mit sou Kahn übär-querän! Vielleicht würdän wir schaffän, vielleicht auch nich'. Wollän Sie mit Prinzän an Bord Risiko aingehän?«


  »Nein«, schüttelte Pahner den Kopf und verzog das Gesicht. »Also, welche Alternative haben wir?«


  »Wir könnän Tschiff kaufän un' bis auf Kiel ausainandär nehmän. Dann benutzän wir das Holz, um neuäs Tschiff zu bauän«, erläuterte der Pinopaner seinen Plan. »Klingt nach gutär Idee, abär wir bräuchtän doppelt so viel Zait, wie nötig war, um von Grund auf


  neuäs Schiff zu bauän, un' dafüä habän wir nich' das Material.«


  »Geht es nur um die fehlenden Masten?«, fragte Julian.


  »Nee. Klar, bei Mastän sieht's am tschlechtestän aus, abär alläs Material is' knapp. Will man Tschiffä aus Holz bauän, braucht man abgelagertäs Bauholz. Man kann frischäs Holz nehmän, abär das hält nich' lang. Füä uns is' das viellaicht nich' wichtig, abär in diesär Stadt gibt's kain Bauholz - jedenfalls nieman' wird uns Bauholz verkaufän.«


  »Und aus dem Binnenland ist auch nichts zu erwarten«, stellte O'Casey erbittert fest. »Das ist ein klassisches Problem jeder Seemacht, die auf hölzernen Schiffen basiert. Ist das Bauholz aus der unmittelbaren Umgebung erst verbaut, sind die Werften auf Nachschub aus Übersee angewiesen. Und die Händler, die K'Vaerns Cove auf dem Seeweg beliefert haben, sind gerade erst den Boman zum Opfer gefallen.«


  »Das is' richtig«, stimmte Poertena zu. »Na, ich denkä, wir könn-tän genug Bauholz füä genau ain Tschiff auftreibän, aber nich' meä.«


  »Reicht nicht ein Schiff für die Abteilung?«, fragte Julian und zuckte innerlich zusammen, als er diesen Begriff für die überlebenden Marines benutzte. Vor allem, weil >Abteilung< exakt bezeichnete, was aus der BravoKompanie geworden war.


  »Sichär«, meinte der Pinopaner mit einem schiefen Blick auf den Captain. »Abär brauchän wir nich' trotzdem meä?«


  »Captain Pahner?« Roger musterte den Offizier. »Ist da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Ich habe mit Rastar gesprochen«, erklärte Pahner bedächtig. »Die Boman haben Therdan und Sheffan nicht einfach unterworfen - sie haben die Städte dem Erdboden gleichgemacht, und infolgedessen haben die Streitkräfte der Liga im Großen und Ganzen kein Interesse daran, zurückzukehren und sie wieder aufzubauen. Da ist nichts, was wieder aufgebaut werden könnte, und ich denke, sie wollen auch die Toten in den Ruinen nicht sehen. Wenn sie die Toten nicht sehen und wenn sie die Ruinen nicht mit eigenen Augen sehen, können sie das ganze Elend tief im Inneren für alle Zeiten leugnen. Und die Civan-Einheit hat inzwischen eine persönliche Beziehung zu uns aufgebaut und bis zu einem gewissen Grad auch zu Euch als Anführer. Außerdem hat Bogess erwähnt, dass einige seiner Leute nicht daran interessiert seien, nach Diaspra zurückzukehren. Einige von ihnen haben schlicht begierig darauf, zu lernen und etwas Neues zu entdecken, andere empfinden einfach grundlegend anders als vorher in Bezug auf die Frage, wem sie ihre Loyalität schulden.«


  »Sie haben vor, einige der Nordmänner und der Diaspraner mitzunehmen?« Der Prinz lachte. »Das Mardukanische Sepoy-Regiment der Kaiserlichen Garde?«


  »Mit sechsunddreißig Marines kann ich nicht für Eure Sicherheit garantieren, Euer Hoheit«, entgegnete der Captain in einem weit formelleren Tonfall als üblich. Dem Blick des Prinzen hielt er unbeeindruckt stand. »Umso weniger in dieser Umgebung. Das wäre mit voller Kompaniestärke schon kaum zu schaffen . und ich habe keine Kompanie mehr. Wie Sergeant Julian gerade gesagt hat, handelt es sich nur noch um eine Abteilung. Das reicht einfach nicht, und das bedeutet, ich muss zu anderen Mitteln greifen.«


  Rogers Lachen erstarb, und er nickte ernüchtert.


  »Es lag nicht in meiner Absicht, die missliche Lage herunterzuspielen, Sir. Oder die Verluste. Ich habe mir nur die Reaktion meiner Mutter ausgemalt.«


  »Verständlich«, sagte Pahner und schüttelte den Kopf, begleitet von einem plötzlichen, grunzenden Gelächter im mardukanischen Stil. »Ich kann mir Eure Rückkehr schon vorstellen. Ihre Majestät wird höchst ... amüsiert sein.«


  »Ihre Majestät«, sagte O'Casey, »wird, wenn sie die Berichte gelesen hat, höchst beeindruckt sein. Eine Saga wie diese hat es noch nicht gegeben, Captain. Zumindest dürfen Sie sicher sein, dass Ihr Name in die Militärgeschichte eingehen wird.«


  »Nur, wenn ich ihn heil zu Ihrer Majestät zurückbringe«, wandte Pahner ein. »Und dazu müssen wir den Ozean überqueren, uns auf der anderen Seite durch ein Gebiet schlagen, dessen politische Verhältnisse uns nicht bekannt sind und mit gerade sechsunddreißig Marines und einem halben Dutzend problematischer dynamischer Panzerungen einen Raumhafen zurückerobern. Und das ist der Grund, warum ich gern eine Einheit der Civan-Kavallerie und eine Einheit der diaspranischen Pikeniere oder Musketiere oder Schützen, welche es auch sein wird, mitnehmen würde.«


  »Was bedeutet, wir brauchen wie viele Schiffe?«, fragte Roger.


  »Sechs«, antwortete der Pinopaner. »Sechs Dreischig-, Fünfund-dreischig-Metär-Tschonär. Viel Segälflächä, recht grosch' Ladeävo-lumän, Seetüchtigkait, un' wir müssän hart am Wind segeln könnän. Also vielleicht Toppsegeltschonär. Nur Groschsegäl an Grosch-und Fockmast bringän's bai so Überfahrt nich', sin' abär gut, wenn wir vor dem Wind segeln.«


  »Sind Sie denn in der Lage, so einän Tschoner . Schoner zu konstruieren und den Bau zu überwachen?«, fragte Pahner.


  »Brauchä da wohl bisschän Hilfä. Was wir an Technik brauchän, is' hiär vorhandän, wird nur falsch angewendät. Die Tschiffä, die die hiär bauän, das sin' Kähnä - nich' besonders geeignet füä das, wozu sie benutzt werdän. Abär so grosch is' ihr Einsatzgebiet nich'. Die tschippern immär in Sichtweitä deä Küstä, un' wenn Sturm aufkommt, machän sie, dass sie ganz tschnell an die Küstä zurück-kommän. Deshalb kann, glaubä ich, nieman' in diesän Spielzeug-bootän Meer überquerän. Abär macht man die Tschiffchän bisschän tschlankär ... bisschän meä Aufkimmung, etwas meä Tiefgang, Freibord am Heck un' am Bug niedrigär und höhär dazwischän, tschon hat man wirklich nettä Tschiffchän. Problem is', dass die hiär keinä Bauplänä verwendän - die machän alles Pi mal Daumän un' benut-zän Halbmodellä, um die Linienführung hinzukriegän.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wovon er spricht?«, fragte Roger kläglich seine Stabschefin, und O'Casey lachte.


  »Nein, aber es hört sich so an, als hätte er eine«, erwiderte sie.


  »Is' alläs fast so wie bei kleinän Werftän zu Hausä«, erklärte der


  Pinopaner. »Nur klar: wir benutzän Computär-Risszeichnungän. Man baut Modäll - die Krabblär machän das aus Holz, die habän ja keinä Computär - un' nach den Linien vom Modäll baut man Tschiffä dann ohnä Detailzeichnung. Abär natürlich wissän die Krabblär nix von Verdrängung odär Stabilitätsberechnung, un' ihrä Docks taugän nix. Abär damit werd ich fertig, kain Problem!«


  »Und das bedeutet?«, fragte Pahner.


  »Ich machä Modäll im Maßstab ains zu zwai, um mein' Zahlän zu überprüfän«, präzisierte sich Poertena. »Das braucht Monat Zait. Dann, falls alläs glatt geht, brauchä ich füä alläs anderä noch drai Monatä.«


  »Vier Monate insgesamt?«, rief Roger bestürzt.


  »Tschnellär geht's nich', Sir«, entschuldigte sich der Sergeant. »Das is' absolut Bestä, was drin is', abär erst, wenn wir Baumaterial habän. Ich fangä mit Modäll an, wenn Material da is'. Hab heutä schon mit recht gutem Schiffsbauä gesprochän, un' ich denkä, mit dem könnän wir was anfangän. Abär wir brauchän Bauholz, un' ganz wichtig: wir müssän irgendwie Dutzend Mastän auftreibän - un' Er-satzmastän un' Ersatzspierän auch, un' dann auch noch, wo ich so darübär nachdenkä, Ersatzsegäl.«


  »Ihr scheint über prophetische Fähigkeiten zu verfügen, Euer Hoheit«, kommentierte Pahner säuerlich. »Dieser Schiffsbauer, Poertena, hat der zufällig irgendwas mit einem Typen namens Wes Til zu tun?«


  »Keinä Ahnung, Sir. Isses wichtig?«


  »Vielleicht, aber nicht für das Modell, nehme ich an. Okay, Sie sind autorisiert, die notwendigen Mittel aus der Kasse zu entnehmen. Wenn es nicht zu teuer wird, dann kaufen Sie ein kleines Schiff, um den Mast für das Modell zu bekommen. Und bringen Sie diese Werft auf Trab! Ich möchte, dass das Modell in drei Wochen fertig ist!«


  »Ich werdä's versuchän, Sir«, entgegnete der Pinopaner düster. »Abär ich glaubä nich', dass drai Wochän raichän. Ich habä deshalb von Monat gesprochän, weil ich weisch, Sie gebän mir keinä zwo Monat Zait. Abär ich werdä's versuchän.«


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach die Diskussion, und der Private First Class Kyrou streckte den Kopf zur Tür herein.


  »Captain Pahner, Sir, hier draußen warten zwo mardukanische Herren mit einer Einladung zum Abendessen, nehme ich an.«


  Pahner zog eine Braue hoch, streckte den Zeigefinger seiner Schusshand aus und krümmte den Daumen. Der Obergefreite schüttelte den Kopf, was bedeutete, dass keiner der beiden bewaffnet zu sein schien, und der Captain nickte ihm zu, sie hereinzulassen.


  Beide Mardukaner trugen genug Juwelen am Leib, um ein Schmuckgeschäft zu eröffnen, aber nach Pahners zugegebenermaßen laienhaftem Eindruck war der ganze Schmuck nicht gerade von sonderlich hoher Qualität.


  »Ich bin Captain Pahner. Und du bist?«


  »Ich bin Des Dar«, antwortete der erste und verbeugte sich leicht auf die hierzulande übliche Weise mit einer geballten Faust vor der Schulter. »Ich überbringe eine Einladung für Prinz Roger zu einem privaten Essen bei meinem Herrn Wes Til.« Der Bote reichte dem Prinzen eine versiegelte Schriftrolle. »Ort und Zeit findet Ihr in diesem Schriftstück. Darf ich meinem Herrn sagen, dass Ihr kommen werdet?«


  »Mein Name ist Tal Fer«, ging der zweite Mardukaner hastig dazwischen und überreichte eine sehr ähnlich aussehende Schriftrolle. »Und mich schickt Turl Kam mit einer Einladung für Prinz Roger, ihm beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Darf ich ihm sagen, dass Ihr kommen werdet?«


  Kyrou sah, wie sich drei Funktionäre mit Schriftrollen in der Hand dem Gemach des Prinzen näherten und schaltete klugerweise die Übersetzungsfunktion seines Toots aus, ehe er sich erneut zur Tür


  hereinlehnte und Captain Pahners Aufmerksamkeit erregte.


  »Drei weitere Krabbler-Lakaien im Anmarsch, Sir.«


  Cord, der inzwischen genug Englisch gelernt hatte, um den un- übersetzten Begriff zu kennen, mit dem die Menschen die Einheimischen bezeichneten, gab sich Mühe, sein grunzendes Gelächter in ein Husten umzuwandeln.


  »Tut mir Leid«, meinte er, als Des Tar und Tal Fer ihn musterten. »Das Alter holt meine alten Lungen langsam ein.«


  Pahner bedachte den Obergefreiten mit einem Stirnrunzeln und den Schamanen mit einem sehr vielsagenden Blick, ehe er sich wieder den beiden ersten Boten widmete.


  »Meine Herren, bitte teilt euren Auftraggebern mit, dass wir uns sehr über die Einladungen gefreut haben und .«


  Er unterbrach sich, weil ihm einerseits die höflichen Phrasen ausgingen und er andererseits langsam den Boden unter den Füßen verlor, und sah sich hilfesuchend zu Rogers Stabschefin um. O'Caseys Augen umgaben sich mit Lachfalten, als sie seinen Blick erwiderte, aber sie übernahm übergangslos.


  »Wir sind jedoch nicht in der Lage, die Einladungen anzunehmen«, erklärte sie den Boten. »Bitte übermittelt das euren Auftraggebern und sagt ihnen, dass wir so bald wie möglich darauf zurückkommen werden!«


  Die Boten rangelten um die Reihenfolge, als sie beide der Stabschefin ihre Schriftrollen übergaben. Sie nahm sie gewandt entgegen, ohne dabei einem der beiden den Vorzug zu geben, nur um gleich darauf den drei anderen Boten, die Kyrou gesehen hatte, die gleiche Botschaft mit auf den Weg zu geben. Diesen folgten weitere zwei, worauf Pahner Kyrou anwies, das Mantra an O'Caseys Stelle zu wiederholen, und die Tür schloss. Fest.


  »Wir brauchen Insiderinformationen wegen dieser Einladungen«, stellte O'Casey fest, als sie die Dokumente überflog. Der Text war dank der Toots lesbar, und die Einladungen stammten nicht nur von


  Ratsmitgliedern, sondern auch von den wichtigsten Händlern. Sie nahm an, dass manche von ihnen auf lange Sicht wichtiger sein könnten als die Ratsherren selbst.


  »Cord, könntest du bitte Rastar informieren?«, bat Roger. »Wir werden seine Meinung über diese Einladungen hören müssen, und wir müssen genauer in Erfahrung bringen, ob seine Streitkräfte tatsächlich die Absicht haben, uns auf unserer Überfahrt zu begleiten.«


  »Ja, Mylord«, antwortete der Schamane unterwürfig und stemmte sich auf die Beine. »Der Asi lebt nur, um zu dienen, ganz gleich, welchen Gefahren er ins Gesicht blicken muss. Ich werde mich für Eure Hoheit den Horden der Boten entgegenwerfen, auch wenn mein Herz bei dem Gedanken in meiner Brust erbebt.«


  »Wenn ich es mir recht überlege, ist das tatsächlich deine Pflicht«, meinte Roger grinsend, ehe er den Mardukaner an einer der unteren Schultern berührte. »Ganz im Ernst, ich bin nicht sicher, ob ich mich im Augenblick hinauswagen möchte.«


  »Kein Problem«, sagte der Asi. »Schließlich bin ich nicht derjenige, den sie in ihre Netze locken wollen.«


  »>Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Un-glück<«, zitierte Roger mit einem weiteren Grinsen. »Wir treffen uns in meinem Zimmer, wenn sich der Trubel gelegt hat.«


  »Gut«, stimmte Cord zu, öffnete die Tür und kämpfte sich durch das Gedränge der brüllenden Boten den Weg nach draußen frei.


  »Und sag Kosutic, sie soll noch ein paar Wachen runterschicken!«, rief Pahner, als Kyrou die Tür schloss, ehe er Roger mit einem schiefen Lächeln bedachte. »Ach ja, die Freuden der Zivilisation!«, war sein Kommentar.


  Kapitel 23


  Rastar schüttelte den Kopf über die Einladungen, die auf dem Boden verteilt lagen.


  »Bei einigen davon kann ich nur raten, aber Ihr habt Recht. Ob wir Hilfe bekommen oder nicht, hängt mehr von diesen Einladungen ab als von irgendeiner Ratsversammlung.«


  »Verstehe ich das richtig?«, fragte Roger. »Steht da wirklich so etwas wie >und bringt eine Partnerin mit<?«


  »Ja.« Rastar kicherte. »Hier ist es Brauch - und dekadent in den Augen meiner Leute, dass Männer und Frauen gemeinsam essen. Die Frauen sollen dem ganzen Geschehen einen Hauch von Grazie verleihen. Ich denke, es geht vor allem darum, uns davon abzuhalten, auf den Boden zu spucken.«


  »Teufel auch!«, entfuhr es Roger. »Ist denen eigentlich klar, dass eine meiner wichtigsten Beraterinnen eine Frau ist? Und einer der höchsten Offiziere auch?«


  »Da bin ich nicht sicher«, erwiderte Rastar. »Aber es wird sehr wichtig für Euch sein, wenigstens drei dieser Einladungen anzunehmen, wenn Ihr hier in der Stadt irgendwas erreichen wollt. Wie Ihr Euch das einteilt, wird sicher ... interessant.«


  »Eleanora ...?«, brachte der Prinz kläglich heraus.


  »Ich werde mein Bestes tun«, seufzte die Stabschefin. »Ich wünschte allerdings, ich verstünde die Position der Frauen in dieser Gesellschaft etwas besser. Irgendwie habe ich das unangenehme Gefühl, wir könnten hier mitten in einer Gleichberechtigungsbewegung gelandet sein, und das bedeutet, dass jedes Mal, wenn eine Frau auf die bestimmte Art, der auch ich mich bediene, den Mund aufmacht, alles, was sie sagt, als politische Erklärung gewertet wird.«


  »Geben wir uns einfach genauso, wie wir sind«, entschied Roger. »Wir sind eine gemischte Einheit aus einer Mischkultur, und ich habe nicht die Absicht, irgendetwas anderes zu vermitteln, gleich, wie die gesellschaftlichen Normen hier auch aussehen mögen. Und dann ist da auch noch die Geschichte von der Frau, die die Evakuierung von D'Sley organisiert hat.«


  »Wir haben drei Einladungen von Adligen aus D'Sley«, bemerkte Rastar. »Aber keine von einer Frau.«


  »Julian«, wies Pahner den Sergeant an, »gehen Sie dieser Geschichte auf den Grund! Wir brauchen präzise Informationen darüber.«


  »Halten Sie die für wichtig?«, fragte Roger.


  »Sollten wir hier bleiben und kämpfen müssen, könnte diese Frau wichtig werden«, erklärte der Captain. »Wenn sie im Stande ist, einmal eine Evakuierung über das Meer zu organisieren, dann kann sie das auch ein zwotes Mal.«


  »Ah.« Der Prinz lächelte. »Rastar, vermute ich richtig, dass D'Sley keine Demokratie war?«


  »Ja«, erwiderte der Nordländer. »D'Sley wurde von einem Rat aus Aristokraten und einem schwachen König beherrscht. Nach allem, was ich gehört habe, ist der König tot und viele der Aristokraten ebenfalls, aber aus dem gemeinen Volk konnten viele entkommen, vor allem Frauen.«


  »Und die verstopfen jetzt die Stadt«, fügte Julian hinzu. »Das ist im Moment eines der großen Probleme - die Flüchtlinge aus D'Sley.«


  »Einmal«, meinte Roger kopfschüttelnd, »nur ein einziges verdammtes Mal möchte ich erleben, dass irgendetwas irgendwo auf diesem Planeten glatt läuft!«


  »Das hat etwas von einem Déjà vu, nicht wahr?« O'Casey lachte. »Ich werde diese Einladungen zusammen mit Rastar sortieren. Ihr könnt schon mal die Kleidung mit Matsugae absprechen. Ich werde eine saubere und präsentable Galauniform oder einen Anzug brauchen und einige der Marines auch. Wir können ... ihre soziale Bedeutung für den jeweiligen Abend ein wenig anheben.«


  »Oh Gott!«, stöhnte Roger und fasste sich an den Kopf. »Nur einmal, bitte Gott, ein einziges Mal!« Er erschauerte. »Poertena? Bei einem offiziellen Essen? Mir wird schwindelig!«


  Kostas Matsugae schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht.


  »Ihr wisst mich wahrhaftig nicht ausreichend zu würdigen«, konstatierte er.


  »Vermutlich nicht«, stimmte Roger gequält zu. »Aber wir brauchen Anzüge oder Galauniformen für mich, für Pahner, O'Casey, Kosutic und ein paar andere Marines.«


  »Warum jetzt? Überall sonst schienen sie mit den Chamäleon-Anzügen gut bedient zu sein.«


  »Die Bewohner von K'Vaerns Cove scheinen etwas feinere Sitten zu haben«, erklärte Roger. »Sie haben es hier mit so vielen verschiedenen Kulturen zu tun, dass die Gefahr besteht, sie könnten auf den . erbärmlichen Zustand der Uniformen aufmerksam werden, auch wenn sie selbst keine Kleidung tragen. Unglücklicherweise können wir es uns nicht leisten, irgendetwas anderes als den besten Eindruck zu hinterlassen, weil wir etwas von diesen Leuten wollen, eine Flotte beispielsweise. Armand möchte, dass du dich mit Eleanora absprichst und mit ihr gemeinsam dafür sorgt, dass wir auf jeden Fall einen guten Eindruck machen!«


  »Na schön«, entgegnete der Diener mit einem verschmitzten Zwinkern. »Ich werde mir was ausdenken. Wir haben noch ein paar Ballen Dianda, und ich bin überzeugt, die Einheimischen haben wenigstens dieses sergeähnliche Material, das ich in Diaspra entdeckt habe, wenn nicht sogar etwas Besseres. Und ich habe schon ein paar nette Wandbehänge und Wandteppiche gesehen, wenn ich also angestrengt die Augen aufhalte .«


  Seine Stimme verlor sich in nachdenklichem Schweigen, und Roger erhob sich.


  »Gut, dann überlasse ich dich jetzt deiner Arbeit«, meinte er.


  »Hmmm«, machte Matsugae mit einem geistesabwesenden Nicken, aber der Blick aus seinen Augen war scharf. »Wissen wir, wer bei diesen Begebenheiten zugegen sein wird? Und wann sie stattfinden?«


  »Äh, nein«, entgegnete Roger, so gelassen er konnte. »Wir sind bisher nicht einmal ganz sicher, wer von unserer Seite aus auf der Gästeliste sein wird. Aber die meisten Essenseinladungen beziehen sich auf morgen Abend«, schloss er strahlend.


  »Morgen!«


  »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte Roger und trat hastig den Rückzug an.


  »Morgen?«


  »Viel Spaß, Kostas. Und nimm dir aus der Kasse, was du brauchst!«, rief der Prinz über die Schulter und war wie eine Rauchwolke zur Tür hinaus.


  Der Diener starrte die geschlossene Tür an. Sein Unterkiefer hing noch einige weitere explosive Sekunden herab, doch dann fing er an zu lächeln.


  »Was ich brauche, ja?«, murmelte er. »Und ich soll mich mit Eleanora absprechen, richtig?« Er kicherte bösartig. »Das wirst du mir bezahlen, Roger!«, versprach er dem abwesenden Prinzen. »Zeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, junger Mann!«


  Eleanora O'Casey sah auf, als Matsugae ihr Büro betrat, warf einen Blick auf seine Miene und lachte glucksend. Dann deutete sie auf die Schriftrollen, die überall um sie herum auf dem Boden lagen.


  »Sehen Sie sich das an, ehe Sie sich bei mir über Ihre Probleme beklagen!«, warnte sie ihn.


  »Oh, ich wollte mich gar nicht beklagen«, gab er mit einem hinterhältigen Grinsen zurück. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie inzwischen entschieden haben, wer wen begleiten soll.«


  »Wir haben es bei diesen Anlässen mit mindestens zwei verschiedenen Kategorien zu tun, eher mit drei. Die erste Kategorie umfasst die, die wichtig sind, damit wir überhaupt mit politischer Unterstützung rechnen können. Das ist also die wichtigste Gruppe, und ich werde nur höhere Offiziere und in einigen Fällen auch welche unserer . NCOs mit besseren Umgangsformen hinschicken.«


  »Gut. Und die anderen?«


  »Die zweite Kategorie umfasst die Einladungen, bei denen ich Grund zu der Annahme habe, dass die Konversation sich überwiegend um militärtechnische Fragen drehen wird. Bistem Kar ist einer der Gastgeber. Bei denen reicht es mir, erfahrenere, aber vielleicht nicht ganz so kultivierte NCOs hinzuschicken. Und dann ist da noch eine Einladung von einer Werft, die mit dem Ratsherrn Wes Til verbandelt ist. Wes Til spielt sogar den Gastgeber.«


  »Also wird er persönlich anwesend sein?«


  »Ja, und ich bin nicht ganz sicher, ob ich dieses Essen eher als politisch oder als militärtechnisch einstufen soll . oder vielleicht in eine dritte, eigene Kategorie. Vielleicht unter dem Oberbegriff Logistik oder Finanzen. Was auch immer, ich werde ihm die gleiche Priorität einräumen wie den Einladungen in der ersten Kategorie. Vor allem weil Tor Flain, der stellvertretende Kommandant der Garde, ebenfalls anwesend sein wird.«


  »Und wer soll dort erscheinen?«


  »Oh, Roger. Technisch gesehen ist der Ratspräsident ranghöher als Til, aber angesichts der Tatsache, dass wir eigene Schiffe bauen müssen, wird dieses Zusammentreffen durch die Kombination aus wirtschaftlichen und militärischen Aspekten für uns wichtiger sein, denke ich. Und falls sich militärische Fragen ergeben, bin ich überzeugt, dass Roger sie beantworten kann.«


  »Wer wird ihn begleiten?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden. In Anbetracht der Bedeutung dieses Essens nehme ich an, ich sollte selbst mitgehen, aber da ist noch ein anderes Essen, das mich mehr interessiert. Einer der anderen Ratsherren, der beinahe so reich ist wie Til, hat ein Dinner arrangiert, zu dem ein Adelsherr aus D'Sley zusammen mit der Frau erwartet wird, die die Übersee-Evakuierung organisiert hat.«


  »Das klingt allerdings interessant«, pflichtete der Diener O'Casey bei. »Haben Sie schon entschieden, wer Sie dorthin begleiten soll?«


  »Nein, bisher nicht«, erwiderte sie. Dann blickte sie auf und zog eine Braue hoch, als sie seine Miene sah. »Wirklich?«


  »Ich würde diese ... bemerkenswerte Dame, die die Evakuierung organisiert hat, wirklich gern kennen lernen«, sagte Matsugae aufrichtig. »Und ich glaube, mein Terminkalender lässt mir die Zeit dazu.«


  »Gut«, stimmte sie zu, zog eine der Einladungen hervor und kritzelte eine Notiz darauf. »Dann ist das ja erledigt.«


  »Wunderbar. Und, falls Sie erlauben, habe ich, glaube ich, einen Vorschlag, wer Roger in angemessener Weise begleiten könnte.«


  »Jesus am Kreuz!«, grollte Roger, als er seinen Helm am folgenden Nachmittag auf sein Bett warf. »Ich war gerade im Hafen, und jetzt verstehe ich, was Poertena über diese Kähne gesagt hat. Die würden sogar in einer Badewanne kentern!«


  »Tja, manche von uns hatten keine Gelegenheit, sich in der Stadt herumzutreiben«, verkündete Matsugae naserümpfend, und Roger lächelte, als er den Diener näher betrachtete. Matsugae trug einen Anzug aus dunkelblauem Samt, der einerseits extrem kleidsam war, andererseits viel zu schwer für das hiesige Wetter, und das glitzernde MacClintock-Wappen der Palastbediensteten, die als persönliche Diener fungierten, funkelte zum ersten Mal, seit sie auf Marduk eingetroffen waren, an seiner Brust. An einem Chamäleon-Anzug wäre diese Pracht beklagenswert unangebracht, aber es war auch eine besondere Auszeichnung, derer sich nicht viele rühmen konnten, und der Diener strich geistesabwesend mit den Fingern über das Wappen, ehe er den Blick des Prinzen erwiderte.


  »Nettes Outfit, Kosie! Dann hat dich Eleanora also auch für die Gästeliste schanghait?«


  »Von >Schanghaien< würde ich in diesem Zusammenhang gewiss nicht sprechen«, entgegnete Matsugae affektiert. »Aber, ja, ich werde an einem der heutigen Essen teilnehmen. Es ist sogar so, dass Eleanora und ich gemeinsam hingehen werden, danke sehr.«


  Rogers Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, was der Diener mit einem weiteren Naserümpfen quittierte.


  »Den Abend habe ich mir auf jeden Fall verdient«, meinte er spitz. »Während Ihr draußen im Hafen herumgeschlendert seid, habe ich die halbe Abteilung in meiner privaten Schneiderei abfertigen dürfen.« Rogers Brauen ruckten in einem Ausdruck der Verwunderung aufwärts, und Matsugae bedachte ihn mit einem triumphierenden Lächeln. »Ich bin dazu . berechtigt. Und ich bin recht stolz auf meine Werkstatt, denn ich habe sie an einem einzigen Tag aufgebaut; und das ist zweifellos die größte Schneiderei, die ich je gesehen habe, denn ich musste eine komplette geschlossene Segelmacherwerkstatt aufkaufen, um sie einzurichten!«


  »Gute Arbeit, Kostas! Ich wusste, wir können auf dich zählen. Jetzt musst du nur noch deine Klamotten ein paar Dutzend Male replizieren, und wir werden an jedem langweiligen Essen teilnehmen können, das wir besuchen müssen, um unsere eigene Zukunft und die von K'Vaerns Cove zu sichern! Wann soll ich zur Anprobe erscheinen?«


  »Ihr werdet sicher erfreut sein zu hören, dass eine Anprobe nicht notwendig ist, obwohl Ihr den ganzen Tag damit zugebracht habt, im Hafen herumzulungern, statt bei den Vorbereitungen zu helfen. Wie sich herausgestellt hat, haben die St. John-Zwillinge nahezu die gleiche Größe und den gleichen Körperbau wie Ihr, was mir erlaubt hat, einen von ihnen als lebendige Schneiderpuppe zu benutzen. Ihr habt also jetzt einen neuen Anzug. Herzlichen Glückwunsch!«


  »Mann, du bist wirklich sauer, dass man dir das alles aufgeladen hat, was?«


  »Nicht so sehr, wie es scheinen mag. Ihr werdet, so weit ich informiert bin, eine kleine Dinnerparty besuchen, bei der auch Wes Til anwesend sein wird?«


  »Und Tor Flain«, fügte Roger hinzu, löste seinen Zopf und zog den Chamäleon-Anzug aus. »Ich nehme an, ich habe keine Zeit mehr für ein anständiges Bad?«


  »Es ist bereits eingelassen, Euer Hoheit«, beruhigte ihn Matsugae. »Und wer wird Euch zu der Party begleiten?«


  »Eleanora, nehme ich an«, meinte Roger, einen Fuß immer noch in der Hose, als sich plötzlich ein wachsamer Ausdruck in seine Züge schlich, hervorgerufen durch die alarmierenden Signale, die im Ton seines Dieners mitschwangen. »Aber du hast gesagt, du würdest sie begleiten, nicht wahr?«, fragte er argwöhnisch.


  »Das habe ich. Wir beide werden Sam Tre und Fullea Li'it treffen, die Dame, die die Evakuierung von D'Sley organisiert hat.«


  »Oh.« Roger entledigte sich endlich der Uniform. »Dann vielleicht Kosutic?«


  »Sie begleitet Sergeant Julian zu einem Treffen mit Bistem Kar, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Das dürfte interessant werden«, stellte Roger fest. »Wie schade, dass ich nicht dorthin gehen kann. Also, wenn es nicht Kosutic ist, wer dann? Gunny Lai?«


  »Begleitet Captain Pahner zu seinem Essen bei Turl Kam.«


  »Also gut«, seufzte Roger, drehte sich um, um seinem Diener in die Augen zu sehen, und stemmte die Hände in die Hüften. »Spuck's aus, Kosie! Wer ist es?«


  »Ich glaube, die nächste in der Reihenfolge der höher gestellten Damen ist Sergeant Despreaux«, erklärte der Diener mit ausdrucksloser Miene.


  »Oh!«, hauchte Roger, und sein Gesichtsausdruck erinnerte in bemerkenswerter Weise an einen jungen Ochsen vor dem Schlachtbeil. Dann schüttelte er sich. »Oh, Kostas Matsugae, ich hatte ja keine Ahnung, welche Bösartigkeit sich in deiner Seele verbirgt! Du bist eine wirklich böse Person!«


  »Moi? Nun, vielleicht. Jedenfalls muss ich keinen Widerspruch fürchten, wenn ich feststelle, dass sie gründlich aufzuräumen versteht. Vor allem für jemanden vom >Personal<.«


  »Was für ein bösartiger Kerl!«, flüsterte Roger vor sich hin, als Despreaux zur Tür hereinkam.


  Der Sergeant trug ein ärmel-und kragenloses Top in einem schmeichelnden, gebrochenen Weiß und aus einem dichten, leinenartigen Material, das fast so dünn war wie Papier und auf merkwürdige Weise durchschimmernd wirkte, beinahe wie Perlmutt. Das Ausgangsmaterial war eine Faser namens Halkha, die aus den Schoten einer hanfähnlichen Pflanze gewonnen wurde, die auf der Ostseite des Tarstengebirges nicht bekannt war. Die Einheimischen nutzten sie für alle möglichen Dinge, von Wandbehängen über Säcke und grob gewebte Taschen zur Aufbewahrung von Knollen und Getreide bis hin zu Segeltuch, ähnlich wie die Terraner für alles Erdenkliche Baumwolle genutzt hatten, als es noch keine synthetischen Fasern gegeben hatte. Aber natürlich gab es einen Unterschied zwischen den rohen, festen Nutzgeweben und dem feinen Gewebe, das notwendig war, umso einen wunderbaren Stoff herzustellen, und Roger fragte sich, ob Matsugae in so kurzer Zeit genug hatte auftreiben können, um gleich mehrere Personen damit einzukleiden.


  Statt seitlich und an den Schultern zusammengenäht zu sein, wurde das Top von wunderschön eingefärbten Lederbändern geschlossen. Roger nahm an, der Grund dafür war, dass nicht einmal Matsugae im Stande gewesen war, die üblicherweise unbekleideten Mardukaner in der knapp bemessenen Zeit mit Knöpfen und Knopflöchern vertraut zu machen; aber die Bänder verliehen dem Kleidungsstück einen leicht barbarischen Anstrich, der irgendwie gut zu der ganzen verrückten Geschichte passte.


  Der einfache Faltenrock, der das Top komplettierte, war ebenfalls weiß, wenn auch eine Spur dunkler als das Top. Seine Falten wirbelten um Despreaux' langen Beine, und Roger zuckte regelrecht zusammen, als er ihre Schuhe sah.


  »Pumps? Wo zum Teufel hat er denn Pumps aufgetrieben?«


  »Ist das alles, was Ihr zu sagen habt, Euer Hoheit?«, schnappte der Sergeant und fummelte an dem ungewohnten Rock herum. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie etwas anderes als Uniform und Herrenunterwäsche trug.


  »Ah«, brachte Roger nur heraus, plötzlich sprachlos.


  »Ich hoffe, Eure >Untergebene< findet Eure Billigung«, meinte Despreaux in einem schauerlich süßen Ton, und Roger verzog das Gesicht.


  »Hören Sie, ich war an diesem Abend nicht ganz auf der Höhe, und das war nicht das Wort, nach dem ich gesucht hatte! Aber das gilt auch für >Diener<, >Gehilfe< oder >Sklave<. Vielleicht gelingt es mir irgendwann zu erklären, was ich wirklich sagen wollte, aber im Augenblick haben wir eine Mission zu erfüllen. Falls Ihnen das hilft


  
    
      - ich habe auch nicht darum gebeten!«
    

  


  Despreaux' Augen blitzten auf, und sie warf die Hände in die Luft.


  »Oh, das macht mich sicher richtig glücklich, >Milord<! Jetzt sitze ich nicht die ganze Nacht mit Euch fest! Jetzt sitze ich mit jemandem fest, der lediglich vermeiden will, dass seine >Untergebene< ihn blamiert!«


  Roger griff sich an den Kopf und fing an, sich die Haare zu raufen. Dann atmete er tief durch und schaufelte die zerzausten Strähnen zurück an ihren Platz.


  »Sergeant Despreaux, Waffenstillstand, okay? Es tut mir Leid.


  Hilft das vielleicht? Es tut mir Leid, Sie gekränkt zu haben. Es tut mir sogar Leid, dass ich nicht mit Ihnen über die Konsequenzen gesprochen habe oder zumindest erkannt habe, ob das, was ich für die Konsequenzen gehalten habe, auch wirklich die Konsequenzen meines Handelns und meiner Worte sind. Ich fühle mich sehr zu Ihnen hingezogen. So fühlte ich mich, fühle ich mich und werde mich immer so fühlen! So war es in jener Nacht, so ist es auch am heutigen Abend. Und so wird es auch an irgendeinem künftigen Tag sein, wenn wir uns vielleicht zusammensetzen und die . Problematik eines Roger MacClintock diskutieren können und warum der Kerl sich in Gegenwart von schönen Frauen zum Narren macht.«


  Er holte erneut tief Luft und hielt eine Hand hoch, ehe Despreaux zu Wort kommen konnte.


  »Aber heute Abend haben wir eine Mission zu erledigen. Eine wichtige Mission. Und das erfordert, dass wir nicht den ganzen Abend offensichtlich miteinander im Streit liegen. Also, können wir vielleicht so tun, als würden wir einander mögen? Ein bisschen? Nur für ein paar Stunden?«


  Despreaux klappte den Mund zu und entließ ihren tiefen Atemzug durch flatternde Nasenflügel, ehe sie nickte.


  »Ja, Sir, das können wir.«


  »Sehr gut. In diesem Fall denke ich, es ist Zeit.« Roger machte sich auf den Weg zur Tür, nur umsogleich von einer automatischen Reflexhandlung des Sergeants aufgehalten zu werden - die Angehörigen der Kaiserlichen Garde gingen grundsätzlich vor ihren Bossen durch eine Tür.


  Der Prinz sah sie an und lächelte. Und ihm fiel auch auf, dass sie mit den Pumps, deren hohe Absätze wieder einmal modern waren, beinahe so groß war wie er selbst. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie Matsugae es geschafft hatte, Schuhe aufzutreiben; aber er stellte fest, dass es ihm eine ausgesprochene Freude war, Nimashet Despreaux auf Augenhöhe neben sich zu haben.


  »Sergeant«, sagte er. »Heute sind Sie kein Leibwächter. Heute


  Abend bin ich Ihr Begleiter für dieses Abendessen, und als solcher ist es meine Pflicht, die Tür für Sie zu öffnen.«


  Despreaux erwiderte sein Lächeln und ließ sich die Tür aufhalten. Dann ging sie zuerst hindurch und sah sich automatisch in alle Richtungen um.


  Das denkst du, dachte sie. Und wo hat unser Sergeant Major dieses Halfter her? Versuch nur, mir heute zwischen die Beine zu greifen, Hoheit, und du wirst eine höllische Überraschung erleben!


  Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie bei diesem Gedankengang nicht nur voraussetzte, dass er es versuchen würde, sondern auch, dass sie es zulassen würde.


  Oh, Nimashet, das machst du ja ganz toll!


  Kapitel 24


  Das Restaurant, in dem Roger und seine >Begleitung< nach einer langen Reise von der Zitadelle eintrafen, schien kaum mehr als eine Baracke gleich am Ufer auf der Seeseite der Halbinsel zu sein. Vom Stadtzentrum aus auf der Nordseite gelegen, bildete die Gegend eine perfekte, halbmondförmige Bucht, die vor Stürmen teilweise durch ein Felsenriff geschützt wurde. Das Felsgestein schimmerte in einem Wirbel aus Farben, die von Seeorganismen erzeugt wurden, welche in der sanften Dünung über dem Riff erglühten. Die Bucht mit dem Felsenriff und dem Sandstrand am Fuß den sich in den Himmel reckenden Kalksteinklippen, die sich hoch aufragend an die Stadtmauer anschlossen, war recht hübsch anzusehen, wenn sie auch ein wenig zu ungeschützt erschien. Das planlos zusammengebaute Gebäude aus grauem, verwittertem Holz thronte auf Pfählen über dem Wasser, die in den felsigen Boden getrieben worden waren und öffnete sich zur Seeseite, wo zwei kleine Fischerboote vertäut im Wasser lagen.


  Roger glitt von ihrem Howt'e und drehte sich um, um Despreaux die Hand zum Abstieg zu reichen. Das Tier, das Ähnlichkeit mit einem Triceratops hatte, war eine kleinere Version der Flar-ta und hatte >nur< zwei Meter Schulterhöhe, was immer noch reichlich groß war, womit diese Transportmethode in den Straßen von K'Vaerns Cove durchaus dazu angetan war, ein ganz kleines bisschen Aufsehen zu erregen. Glücklicherweise waren Howt'e wie die meisten Flar-ta sanftmütige Tiere. Aber sie waren auch sehr teuer, und die Tatsache, dass Wes Til eines geschickt hatte, um seine menschlichen Gäste abzuholen, war, wie Roger hoffte, nicht nur eine Demonstration seines Reichtums, sondern auch eine wohlerwogene Geste des Respekts.


  Despreaux wäre normalerweise mit athletischem Schwung von dem Tier abgesprungen, aber die Fünfzig-Millimeter-Absätze, die der Diener irgendwie zusammengeschustert hatte, standen dieser einfachen Form des Abstiegs von dem Triceratops-Doppelgänger doch sehr im Weg.


  Der Gedanke entlockte Roger ein Lächeln, und er lächelte erneut, als sich seine Gardisten um ihn herum verteilten und eine Gruppe hineinging, um das Restaurant zu durchforsten. In seinen Augen stellte dieses Vorgehen einen merkwürdigen Zwiespalt dar. In Schlachten und sogar während ihrer Reise hatten sich Pahner und die übrigen Marines daran gewöhnt, dass er sein Leben auch an der Seite des rangniedrigsten Privates riskierte. Es mochte ihnen nicht gefallen, aber sie hatten es schließlich akzeptiert. Sobald sie sich aber in einer >normalen< Situation befanden, fingen ihre Beschützerinstinkte sie ein wie eine Panzerung.


  Die Gruppe kehrte zurück und tat ihr Einverständnis kund, worauf der Rest der Gardisten geruhte, ihm und Despreaux zu gestatten, das Restaurant zu betreten.


  Das Innere der Baracke war weitaus vornehmer, als es das unheilverkündende Äußere hatte vermuten lassen. Das Gebäude war in mehrere kleinere Räume aufgeteilt, die durch geflochtene Wände voneinander getrennt waren, was es dem frischen Seewind gestattete, frei durch das ganze Gebäude zu streichen. Im vorderen Bereich hatten sich mindestens zwei Dutzend Mardukaner um einen langen, niedrigen Tisch versammelt und stocherten auf Speisetellern herum oder nippten an knollenförmigen Gefäßen.


  Rogers Nase wurde gleich beim Eintreten von den Küchengerüchen angefallen, und er wusste auf Anhieb, dass, was immer sonst an diesem Abend geschehen würde, ihm eine überragende Geschmackserfahrung bevorstand.


  »Riecht gut«, flüsterte der Sergeant.


  »Jetzt wünschte ich, Kostas wäre bei uns«, meinte Roger, als sich eine mit Juwelen behangene Mardukanerin näherte.


  »Er isst mit Eleanora, schon vergessen?«


  »Genau das habe ich gemeint.«


  »Willkommen im Bullur's, gütiger Herr, meine Dame.« Die Sprecherin kam Roger recht jung vor, etwa so wie ein Äquivalent zu einem terrestrischen Teenager. »Haben die Herrschaften reserviert?«


  »Wir gehören zu Wes Tils Gesellschaft«, entgegnete Roger und überreichte ihr die Einladung. Er war einigermaßen überrascht, dass sie von einer Frau in Empfang genommen wurden. Seit Marshad war dies das erste Mal, dass er überhaupt mit einer Mardukanerin gesprochen hatte, abgesehen von einem gelegentlichen kurzen Wortwechsel mit einer der Frauen der Treiber. Andererseits hatten seine eigenen Beobachtungen auf den Märkten und im Ratssaal längst bestätigt, dass O'Casey zumindest in einer Hinsicht Recht hatte. Hier in K'Vaerns Cove hatten auch Frauen eine gewisse gesellschaftliche Stellung inne.


  »Vielen Dank, mein Herr«, erwiderte die junge Dame nach einem Blick auf die Schriftrolle, einem Blick, der eingehend genug war, anzudeuten, dass sie im Stande war, die kantige Schrift zu entziffern. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet?«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Despreaux und legte gebieterisch eine Hand auf Rogers Unterarm, ehe er sich in Bewegung setzen konnte.


  »Hier drüben, bitte«, gab ihnen die junge Frau in leicht fragendem Tonfall mit einem Wink zu verstehen.


  »St. John«, befahl der Sergeant und deutete mit dem Kinn voraus.


  »Schon dran, Nimashet«, meinte der große Marine und folgte grinsend der jungen Frau. »Wie wär's, wenn Sie heute Abend einfach mal ein bisschen aus sich herausgingen?«


  »Das denke ich nicht«, entgegnete die Unteroffizierin spröde, als sie und Roger St. John (J.) ein wenig langsamer durch das Lokal folgten, um ihm Zeit zu geben, den anderen Raum zu überprüfen, ohne mehr als nötig aufzufallen.


  »Ich glaube, das ist eine hervorragende Idee«, warf Beckley hinter dem Prinzen ein. »Ein bisschen aus sich herausgehen, meine ich. Aber vielleicht wäre es noch viel lustiger, ihn ein bisschen aus sich herauszulocken.«


  Roger atmete tief ein und biss sich nicht gerade sanft auf die Zunge, aber Despreaux' Kopf ruckte herum, und sie maß den Corporal mit einem Blick gleich einer Solarprotuberanz.


  »Ich erinnere mich nicht, Sie nach Ihrer Meinung gefragt zu haben, Reneb!«, sagte sie in einem gefährlichen Tonfall, doch der Corporal kicherte nur.


  »Nein, aber die, die Hilfe brauchen, merken das meistens als Letzte. Stellen Sie sich einfach vor, ein Freund hätte versucht, Ihnen auf die Sprünge zu helfen!«


  »Reneb!«, setzte Despreaux in einem Ton zu einer Antwort an, in dem sich Zorn und Amüsement gleichermaßen Bahn brachen, aber als Roger ihr eine Hand auf den Unterarm legte, klappte sie den Mund wieder zu.


  »Es ist ja nicht so, dass sie die Einzige wäre, die uns beide für Idioten hält, Nimashet.« Er seufzte. »Und das Schlimme daran ist, dass sie alle damit vermutlich Recht haben! Aber«, ein sündhaftes Funkeln trat in seine Augen, »wenn Sie ihnen nicht von dem düsteren Geheimnis erzählen, das wir seit Q'Nkok teilen, dann tue ich es auch nicht!«


  Während er sprach, erreichten sie den Durchgang zum hinteren Bereich des Gebäudes, und St. John kehrte mit der Meldung, dass der Raum sauber sei, gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie Despreaux' Wangen eine interessante karmesinrote Färbung annahmen.


  »Jemine!«, brachte Beckley höchst interessiert heraus. »Was ist in Q'Nkok passiert, Nimashet?«


  »Das geht Sie nichts an!«, schnappte Despreaux. »Ich meine, gar nichts ist in Q'Nkok passiert! Ich ...«


  »Nimashet!« Rogers Ton klang so entsetzt wie vorwurfsvoll. »Wie konnten Sie diesen wunderbaren Morgen nur vergessen?«


  »Es gab keinen wunderbaren Morgen!«, knurrte Despreaux, um dann, als Beckley in Gelächter ausbrach, die Augen zu schließen, tief durchzuatmen und ganz gegen ihre Absicht zu lächeln. »Zum Teufel mit Euch, Roger!«, meinte sie halb lachend. »Ich war bereit, Euch trotz Ran Tai am Leben zu lassen, aber das .«


  Sie sah sich in dem abgeteilten Raum um, der Reflex eines Leibwächters, der sich vergewissern musste, dass der Raum tatsächlich sauber war, ehe sie sich kaum merklich ein wenig entspannte. Der Raum nahm etwa ein Viertel der Fläche des Restaurants ein und war ausschließlich von dem Ratsherrn, seinen geladenen Gästen und ein paar Lakaien belegt.


  »Hey, erst müssen Sie mich mal kriegen!«, erwiderte Roger mit einem Zwinkern, als der Ratsherr und der stellvertretende Kommandant der Garde von K'Vaerns Cove sich erhoben. »Und bis Sie aus diesen hochhackigen Schuhen raus sind, bin ich auf und davon!«


  »Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock«, sagte Wes Til und verbeugte sich leicht. »Ich glaube, Ihr habt Tor Flain schon kennen gelernt. Darf ich Euch meine Lebensgefährtin, Teel Sla'at, vorstellen?« Die Frau neben ihm verbeugte sich aus der Hüfte und hieß ihn mit einer Grußgeste willkommen. Sie trug etwas, das Roger noch nie zuvor gesehen hatte, einen kunstvoll gearbeiteten Harnisch aus Gold und Lapislazuli, und Roger erwiderte die Verbeugung.


  »Teel Sla'at, ich grüße Euch! Und Euch ebenso, Wes Til. Ihr habt es gut getroffen.«


  »Und darf ich Euch meine Lebensgefährtin, See Tra'an, vorstellen?«, fügte Tor Flain hinzu. Der Gardist hatte seine Rüstung abgelegt und trug stattdessen einen Haufen Schmuck, unter anderem mindestens fünf Halsketten und Armreifen an allen vier Armen. Seine Begleiterin war sogar noch schwerer behangen. Sie trug genug verschiedenartiges Metall am Leib, sie als halb gepanzert anzusehen. Etwa die Hälfte ihrer Aufmachung bestand aus einer einzigen Art perlenartiger Juwelen, größtenteils von grünlicher Färbung, die in einem kunstvollen Muster gehalten waren, welches die subtilen Abweichungen in der Farbe hervorhob. Alles in allem sah sie aus wie eine Art mardukanischer Meerjungfrau, und Roger fragte sich, ob die hiesige Bevölkerung einen ähnlichen Mythos kannte.


  »Und darf ich Euch Sergeant Nimashet Despreaux vorstellen«, begann nun der Prinz und deutete auf den Sergeant, der, zu seiner Verblüffung, einen sehr achtbaren Knicks vorführte.


  Für einen Moment trat eine unbehagliche Pause ein, doch dann machte Teel Sla'at mit der Hand eine Geste, die Humor beinhaltete.


  »Könntet Ihr uns vielleicht bezüglich Eurer Beziehung zu dem >Sergeant< aufklären?«, fragte sie höflich.


  Rogers Brauen wanderten, getrieben von Verblüffung und Bestürzung gleichermaßen, aufwärts. Verblüffung, weil er trotz der Gespräche in dem anderen Raum davon ausgegangen war, dass die Frauen in erster Linie der Dekoration dienten. Bestürzung, weil er nun seine Beziehung zu Despreaux darlegen musste, obgleich er selbst noch nicht sicher war, welcher Art diese Beziehung war.


  »Prinz Roger und ich versuchen herauszufinden, ob wir als Gefährten miteinander auskommen könnten«, antwortete Despreaux, während er noch immer mit der Frage kämpfte.


  »Und Ihr dürft eine Wahl treffen?«, fragte Til, dessen Ton vor allem Interesse ausdrückte, nicht aber Ablehnung oder Empörung, und Despreaux lächelte, als Roger ein wehmütiges Lachen erklingen ließ.


  »Oh, ja, sicher haben wir die«, meinte der Prinz.


  »Bitte, nehmt Platz!«, lud Til sie ein.


  »Auskommen mit dem Gefährten«, sinnierte Tra'an. »Soweit ich verstanden habe, können Menschen zu jeder Zeit untereinander eine Verbindung eingehen, ist das wahr?«


  »Ja«, antwortete Roger ein wenig unbehaglich, als er und Despreaux sich auf den Kissen ausstreckten, die um die niedrigen Tische verteilt lagen. Die Marines, die sie eskortierten, positionierten sich an verschiedenen Punkten des Raums, und Cord ließ sich hinter Roger in den Lotussitz sinken. »Wir können.«


  »Pseudopaarungen stellen bei uns eine Form der sozialen Interaktion dar und dienen sogar der Unterhaltung«, fügte Despreaux hinzu. »Auf der anderen Seite gilt das Thema in vielen Subkulturen als tabu.«


  »Ist das eine Andeutung, dass wir das Thema lieber ruhen lassen sollten?«, fragte Teel Sla'at. Die Gefährtin des Ratsherrn stellte einen Teller mit dünnen, gekochten Scheiben von irgendwas vor Despreaux ab und steckte ein Scheibchen von einem anderen Teller in Wes Tils Mund.


  Der Sergeant betrachtete den Teller, ergriff eine der Scheiben und begann ostentativ, selbst davon zu essen.


  »Keineswegs. Weder Roger noch ich entstammen einer solchen Subkultur.« Sie unterbrach sich und nahm sich eine weitere Scheibe. »Das ist gut.«


  »Calan«, erklärte Tor Flain. »Ein Schalentier, das in den Felsen lebt. Die Zubereitung ist aufwändig, aber das Ergebnis ist exzellent. Wie erkennt man den Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Menschen? Ihr und R. der Prinz seid beinahe gleich groß.«


  Roger lächelte, als Despreaux keine Antwort parat hatte. Er griff seinerseits nach einer Scheibe und bot ihr an, sie zu füttern, und sein Lächeln verwandelte sich ganz gegen seinen Willen in ein breites Grinsen, als sie ihn stumm und finster musterte.


  »Die einfachste Möglichkeit besteht darin, nach Protuberanzen im Brustbereich Ausschau zu halten«, erklärte er dem Gardisten. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, aber die sind schwerer zu erklären.«


  »Protuberanzen«, wiederholte Flain. »Wozu sind die gut? Oder ist das auch ein Tabuthema?«


  Nun musste Despreaux lachen, als der Prinz errötete. Sie sagte keinen Ton, wartete aber gespannt darauf, was er antworten würde.


  »Manche Leute halten es für ein Tabu, aber ich nicht«, entgegnete der Prinz entschlossen. »Sie sind . vergleichbar mit den schweren Sekreten auf dem Rücken Eurer Frauen. Sie sondern eine dünne Substanz ab, die der Ernährung der menschlichen Nachkommen dient.«


  »Dürfen wir sie sehen?«, fragte See Tra'an.


  Roger verdrehte die Augen, und Despreaux bedachte ihn mit einem süßen Lächeln.


  »Sicher«, meinte sie und löste die Schnüre an ihren Schultern.


  »Hmmm.« Til beugte sich vor und bohrte vorsichtig einen Finger in die bloßgelegten Brüste. »Und Ihr sagt, sie produzieren die Nahrung für Euren Nachwuchs? Ist das ihr einziger Zweck?«


  »Außerdem verwandeln sie Männer in Babys«, erklärte Despreaux mit einem silberhellen Lachen, als sie die Bänder wieder verknotete, und Tor Flain musterte den Prinzen.


  »Euer Gesicht hat die Farbe verändert. Bedeutet das, dass Ihr und Sergeant Despreaux Euch paaren werdet?«


  »Nein!«, rief Roger, als Despreaux in unkontrolliertes Gelächter ausbrach. »Oh, sei doch still, Nimashet!«


  »Ist das ein Befehl, Euer Hoheit?«, fragte der Sergeant mit einem kehligen Kichern.


  »Nein, nur ein verzweifelter Versuch, die Konversation auf einen weniger heiklen Boden umzuleiten, nehme ich an«, stellte der Ratsherr fest. »Wenn ich nicht falsch liege, haben wir unsere Gäste womöglich gekränkt.«


  »Nur den wichtigeren von beiden«, meinte Flain. »Das ging schnell. Und das ist der Grund, warum ich es für Wahnsinn halte, Frauen zu heiklen Verhandlungen hinzuzuziehen.«


  »Ach, mein guter D'Sley-Import!«, sagte seine Gefährtin lachend. »Du bist ja so auf der Höhe der Zeit!« »Aber es ist wahr. Frauen sind einfach zu flatterhaft.«


  »Das würde ich Eleanora gegenüber auf gar keinen Fall so erwähnen wollen«, bemerkte Roger und nahm sich einen weiteren Bissen Calan.


  »Sie ist, wie war noch das Wort, Eure >Stabschefin<?«, fragte Til.


  »Ja. Sie ist meine wichtigste politische Beraterin, im Gegensatz zu Captain Pahner, der mein wichtigster militärischer Ratgeber ist.«


  »Und sie ist eine Frau?«, hakte Flain nach.


  »Eine Frau«, bestätigte Roger. »Sie trifft sich heute Abend mit Lord Sam Tre und Madame Fullea Li'it. Und die Person, die sie begleitet, ist nicht von so hohem Rang.«


  »Also wird sie die Last der Gesprächsführung tragen?«, fragte Til.


  »Und jeglicher aufkeimender Verhandlungen, seien sie politischer oder finanzieller Natur«, pflichtete ihm Roger bei. Die Blicke, die die K'Vaerner bei dem Wort >Verhandlungen< gewechselt hatten, waren ihm vollends entgangen. Er bot Despreaux einen Happen Calan an, den diese gedankenverloren akzeptierte, doch als sie an seinem Finger an der Scheibe knabberte, erstarrten beide vor Schreck.


  »Ah, seht nur«, meinte Tor Flain. »Er wird wieder rot. Ich sage, sie werden sich paaren!«


  »Ich hoffe, sie können warten, bis das Essen vorbei ist«, fügte See Tra'an hinzu. »Ich habe wunderbare Dinge über gegrillten Coll gehört.«


  Roger räusperte sich.


  »Wir werden uns nicht paaren.«


  »Jedenfalls bestimmt nicht hier«, korrigierte ihn Despreaux.


  »Das ist ein interessantes Restaurant«, sagte Roger und schaffte es, bei diesem Themenwechsel nicht allzu verzweifelt zu klingen.


  »Es gehört meiner Familie«, ging Flain bereitwillig auf das neue Thema ein. »Die meisten Mitarbeiter sind Verwandte.«


  »Von außen sieht es nicht sehr einladend aus«, meinte Despreaux.


  »Ich nehme an, das ist beabsichtigt?«


  »Es ist ein Teil seines Charmes«, stimmte Teel Sla'at zu. »Wer es nicht kennt, kommt auch nicht her.«


  »Aber es hat eine hervorragende Küche«, fügte Til hinzu. »Tor Flains Familie ist für ihren Fisch weithin bekannt.«


  »Das ist unser Metier«, erklärte der Soldat mit zustimmender Geste. »Mein Vater hat ganz klein angefangen und viel Wert auf Qualität gelegt. Er war überzeugt, es müsse einen Markt für deutlich teurere und hochwertigere Produkte geben, als die, die üblicherweise gehandelt wurden. Und es gab einen.«


  »Und Ihr, Wes Til? Wie ist Euer Werdegang?«, fragte Roger.


  »Die Til sind eine der ältesten Familien der Stadt«, antwortete die Gefährtin des Ratsherrn.


  »Wir haben K'Vaern, als er das zweite Mal pleite gegangen ist, sein Dock abgekauft«, erzählte der Ratsherr mit einem zufriedenen Grunzen. »Und wir haben es, im Gegensatz zu vielen anderen Familien, geschafft, unseren Besitz auch zu behalten.«


  »Statt zuzulassen, dass er schwindet«, ergänzte Roger nickend. »Das ist über drei oder vier Generationen eher selten.


  Andererseits fällt es uns schwer, Euer Zeitgefühl nachzuvollziehen.«


  »Wie steht es mit Euch, Prinz Roger?«, fragte See Tra'an. »Ihr gehört einer politisch mächtigen Familie an? Wie lange ist sie schon an der Macht?«


  »Die MacClintocks stellen jetzt seit beinahe tausend Jahren die kaiserliche Familie«, antwortete Despreaux an seiner Stelle. »Aber wir leben sehr lange, daher sind das nur .« Sie brach ab.


  »... zwölf Generationen«, führte Roger den Satz fort. »Unsere Familie lässt sich noch viele Generationen weiter zurückverfolgen, und auch damals hatten etliche Familienmitglieder wichtige Machtpositionen inne, aber es hat kein Kaiserreich gegeben und folglich auch keinen Kaiser.«


  »Ihr seid also in einem Umfeld der Macht groß geworden«, stellte Til fest. »Interessant.«


  »Ja und nein«, gab Roger zurück, als eine Gruppe Bediensteter mit dampfenden Tellern den Raum betrat. Die Hauptattraktion war ein großer Fisch mit einem breiten, flachen Kopf, der an einen Drachenkopf, auch unter der Bezeichnung Teufelsfisch bekannt, erinnerte. Der Kopf war unversehrt, aber der Körper war ausgenommen und gehäutet und der ganze Fisch beim Grillen mit einer Art Glasur überzogen worden.


  »Ich bin das jüngste Kind«, fuhr Roger fort, als die Teller auf den niedrigen Tischen verteilt wurden. »Ich habe zwei sehr kompetente ältere Geschwister, die sich um die Familienangelegenheiten kümmern.«


  »Aha«, machte Flain und schnitt eine Portion Fisch ab, während die Diener vor jedem Gast kleine Beilagenteller abstellten. »Und dann seid Ihr zum Militär gegangen und Kommandant geworden? So ist es mir ergangen. Innerhalb der Familie gab es nichts, was meinen Interessen entsprochen hätte, also habe ich mich der Garde angeschlossen.«


  »Nicht ganz«, korrigierte Roger die Fehlinterpretation. »Die Marines sind meine Leibwächter. Formell gesehen bin ich ihr Befehlshaber, aber derjenige, der tatsächlich über den notwendigen militärischen Sachverstand gebietet, ist Captain Pahner.«


  »Ihr habt Euch auch verbessert«, stellte Despreaux fest und biss in ein Stück einer orangefarbenen Wurzel. »Jemine! Das ist scharf!«


  »Danke, aber ich bin trotzdem kein richtiger Kommandant«, wandte Roger ein. »Nur, weil die Marines mir gehorchen, bin ich selbst noch kein Marine.«


  »Sie gehorchen dir nun nicht mehr nur unter Zwang«, präzisierte Cord. »Du bist ein Kommandant, ob das Gesetz das vorsieht oder nicht.«


  »Wie auch immer«, meinte Roger unbehaglich. »Aber meine >Karriere< ist noch nicht festgelegt.«


  »Seid Ihr auch Seemann?«, fragte Til.


  »Ich bin nur ein Amateur«, antwortete der Prinz und nahm sich ebenfalls ein Stück von der orangefarbenen Wurzel. »Wow! Das ist scharf! Aber auch süß.« Er trank einen Schluck Wein, um das Brennen im Gaumen zu lindern, und zuckte mit den Schultern. »Ich bin zusammen mit Leuten gesegelt, die es zum Zeitvertreib machen, aber einer unserer Soldaten, der sich derzeit mit dem Manager Eurer Werft und dem Eigentümer der Schiffswerft trifft, die unser Modell herstellen wird, stammt aus einem Land, in dem die Seefahrt sehr professionell betrieben wird. Er ist unser Experte, und er hat in seinem Land selbst viele Jahre in einer Werft gearbeitet, während er noch zur Schule gegangen ist. Aber ich verstehe auch etwas von den Grundlagen der Seefahrt, was einer der Gründe dafür ist, dass ich heute mit Euch speise.«


  »Bei uns ist es Tradition, dass, wann immer während eines Zusammentreffens Entscheidungen zu fällen sind, keiner der Anwesenden weiß, wovon er spricht«, grinste Despreaux. »Gibt es bei Euch eine ähnliche Tradition?«


  Roger erstickte beinahe an seinem Wein, und Til grunzte.


  »Das ist ein Scherz, wenn ich richtig verstehe«, bemerkte der lachende Ratsherr.


  »Unglücklicherweise enthält er ein Körnchen Wahrheit«, sagte Flain. »Eine Leistungsschwäche, die mein Vater professionell ausgeschlachtet hat.«


  »Wir werden heute Abend keine Entscheidungen treffen«, entschied Roger, nachdem er seine Kehle mit mehr Wein besänftigt hatte. »Wir können einige der Punkte diskutieren, die ausgearbeitet werden müssen, aber heute wird keine Entscheidung fallen.«


  »Es gehört nicht zu unseren Traditionen, Entscheidungen beim Essen zu fällen«, verkündete Teel Sla'at.


  »Aber Ihr diskutiert doch wichtige Dinge?«, fragte Despreaux, aß einen Bissen von dem blättrigen Fisch und zog die Brauen hoch. »Das ist hervorragend! Woraus besteht die Glasur?«


  »Sie wird aus der gleichen orangefarbenen Wurzel hergestellt«, erwiderte Flain. »Sie wird sehr fein gemahlen und mit Wein, Seepflaumensaft und einigen Gewürzen vermengt. Das genaue Rezept ist ein Familiengeheimnis.«


  »Aber wenn Ihr das Rezept wirklich haben wollt, kann ich es Euch besorgen«, bot See Tra'an an. »Ich muss ihn nur ein bisschen an einer ganz besonderen Stelle am Ansatz seiner Hörner kratzen.«


  »Ist das ein Plattfisch?«, fragte Roger mit einem Blick auf das Essen. Er wusste ein Feuer zu schüren, wenn er es knistern hörte, und er wusste, wann er jemandem auf diese Weise zu Hilfe eilen sollte.


  »Mehr oder weniger«, fiel Flain schnell ein. »Sie liegen in großen Schwärmen am Boden oder halten sich in der Nähe des Bodens auf, nur die Jagd auf Köderfische oder Bärblingsschwärme treibt sie höhere Lagen. Normalerweise werden sie geangelt, aber man kann sie auch mit Treibnetzen fangen. Die Zubereitung erfordert viel Sorgfalt. Sie haben eine Drüse, die vor dem Kochen entfernt werden muss, weil sie ein Öl produziert, das ziemlich giftig ist.«


  Despreaux blickte kurz auf, und Roger musste lachen, als er ihre Miene sah.


  »Wir haben in unserem Land einen ähnlichen Fisch«, versicherte er dem Gardisten. »Manche Leute bevorzugen es sogar, kleine Dosen des Toxins, das er produziert, mit zu verzehren. Aus Eurem Tonfall schließe ich, dass das hier nicht der Fall ist.«


  »Kaum«, entgegnete Tor mit einem ergrimmten Lachen. »Ziemlich giftig ist eine geringfügige Untertreibung. >Sofort tödlich< wäre wohl die passendere Beschreibung gewesen.«


  »Ich verstehe«, sagte Despreaux und schluckte einen Mund voll Fisch hinunter. Ihre Miene drückte genug Besorgnis aus, um Rogers Anteilnahme zu wecken.


  »Erinnern Sie sich an Marshad und Radj Hoomas' Küche, Nimashet«, flüsterte er ihr zu. Sie sah ihn an und entspannte sich sichtlich bei dem Gedanken an den ungeschickten Versuch des Monarchen von Marshad, seine >Gäste< zu vergiften ... allerdings ohne die geringste Vorstellung davon zu haben, wie fremdartig deren Physiologie tatsächlich war.


  »Bitte, seid unbesorgt«, bat Flain voller Ernst. »Ich versichere Euch, unsere Leute - vor allem die Mitglieder meiner eigenen Familie - haben ihr Handwerk über viele viele Jahre gelernt. Sorgfalt ist notwendig, aber die Zubereitung ist relativ unkompliziert, und so lange ich mich erinnern kann, hat nie jemand eine Vergiftung erlitten.«


  »Ich bin überzeugt, uns wird nichts geschehen, Tor«, erwiderte Roger mit einem aufmunternden Lächeln für Despreaux, und der Sergeant nahm sich tapfer einen weiteren großzügig bemessenen Bissen.


  »Ja. Und in der Zwischenzeit«, fuhr der Gardist fort wie jemand, der sich alle Mühe gab, wieder einmal das Thema zu wechseln. »Mich faszinieren diese Schiffe, die Ihr zu bauen beabsichtigt. Dreieckige Segel?«


  »Wir werden recht bald ein Modell gebaut haben«, erläuterte Roger. »Ich nehme an, wir könnten eine kleinere Ausgabe zu Demonstrationszwecken bereitstellen. Ich war vorhin im Hafen und habe Eure Schiffe beobachtet. Dabei ist mir aufgefallen, dass Ihr bereits wisst, wie ein Schlag funktioniert.«


  »Schlag?«, wiederholte Til.


  »Es tut mir Leid, das war ein menschlicher Ausdruck dafür, beim Kreuzen gegen den Wind von Backbord-auf Steuerbordbug beziehungsweise umgekehrt zu wechseln.«


  »Aha. Ja, wir wissen, wie man kreuzt, aber das ist ein mühseliges Unterfangen, und besonders bei leichtem Wind neigen unsere Schiffe dazu, zu verhungern.«


  »>Verhungern<?«, wiederholte nun Despreaux einen Ausdruck, und Roger nickte.


  »Er meint, dass ihre Schiffe an Fahrt verlieren, ehe sie beim Kreuzen den Schlag wechseln können. Ich muss gestehen, ich war etwas überrascht, dass sie kreuzen statt zu halsen.« Der Sergeant verdrehte die Augen, und Roger grinste. »Mehr Seemannsgarn, Nimashet! Das bedeutet, dass, wenn man den Bug wechselt, beinahe kreisförmig mit dem Heck durch den Wind dreht, statt wie beim Kreuzen mit dem Bug durch den Wind.«


  »Und warum hat Euch das überrascht?«


  »Weil sie ihre Schiffe am Fockmast mit fast viereckigen Segeln takeln, es gibt aber keine Klüver, wie wir sie benutzen, und dann wird das ein schwieriger zu kontrollierendes Manöver«, erklärte ihr Roger.


  »Ein Schiff kann dann in der Tat recht störrisch sein«, stimmte ihm Til zu. »Und Ihr habt Recht. Zumindest zu fünfzig Prozent ziehen es unsere Kapitäne vor zu halsen, statt zu kreuzen. Das dauert länger, aber vor allem bei schwachem Wind ist es oft die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass alles sauber läuft. Aber Ihr kennt Möglichkeiten, die es uns erlauben würden, derartige Probleme auszuräumen, richtig?«


  »So weit würde ich nicht gehen«, wiegelte der Prinz ab. »Aber unsere Methode sollte das Kreuzen deutlich einfacher machen. Außerdem werdet ihr härter am Wind segeln können und müsst folglich gar nicht so häufig kreuzen. Es wird auch dann noch einfacher sein, vor dem Wind zu segeln, aber es sollte so manches für Euch erleichtern. Erheblich.«


  »Also könnt Ihr das Meer überqueren«, stellte Flain fest.


  »Wenn das Material zur Verfügung steht, um diese Schiffe zu bauen«, fügte Til hinzu.


  Roger aß einen weiteren Bissen Coll. »Poertena glaubt, wir könnten einige der hiesigen Schiffe kaufen und ausschlachten.«


  »Das kommt mir unnötig kompliziert vor«, wandte Flain ein und aß einen Bissen Gerstenreis. »Außerdem kostet das viel Zeit.«


  »Das ist wahr«, stimmte ihm Roger zu. »Aber es scheint keine Alternative zu geben.« »Nun, würden die Boman nicht in unseren Wäldern hocken, so könntet Ihr Masten und Nutzholz bekommen, so viel Ihr wollt«, verkündete Wes Til. »Außerdem ist in D'Sley ein großer Vorrat zurückgeblieben. Wir haben kleine Stoßtruppen ausgeschickt, um das Rohmaterial in Sicherheit zu bringen, aber die Boman haben uns inzwischen längst durchschaut. Sie wollen das Baumaterial für die Schiffe auch nicht zerstören - sie mögen Barbaren sein, aber das dekadente Konzept des Geldes haben sie sehr gut verstanden, und sie haben zweifellos die Absicht, die Ware irgendwann zu verkaufen. Aber jetzt an mehr Material zu kommen, würde eine ganze Armee erfordern.«


  »Hmmm«, machte Roger. »Das war uns nicht bekannt, und es dürfte ein interessanter Aspekt bei Eleanoras Gespräch werden.«


  »Allerdings«, stimmte Flain zu. »Wisst Ihr, worüber sie sprechen?«


  »Eleanora wollte sich mit der Person treffen, die die Evakuierung der Bevölkerung von D'Sley organisiert hat.«


  »Ayeiii!«, machte Til »Als Ihr erwähnt habt, sie würde sich mit Fullea Li'it treffen, hatte ich gehofft, Ihr würdet scherzen.«


  »Warum?«, fragte Despreaux. »Stimmt etwas nicht mit ihr?«


  »Sie ist nur .« Der Ratsherr unterbrach sich auf der Suche nach dem passenden Wort.


  »Sie ist sehr direkt«, erklärte Teel Sla'at lachend. »Sie sagt, was sie denkt. Und D'Sley war Frauen gegenüber nicht annähernd so offen wie wir, folglich ist eine Frau aus D'Sley, die offen ihre Meinung sagt ... ungewöhnlich.«


  »Sie ist auch stur wie ein Turom«, wandte Til ein.


  »Dann dürfte das ein interessantes Zusammentreffen werden«, meinte Roger mit einem Lächeln.


  »Fullea wird Euch bedrängen, bei der Rückeroberung von D'Sley zu helfen«, sagte Til.


  »Wir haben keinen Bedarf, uns daran zu beteiligen«, entgegnete Despreaux. »Wir haben unsere Kämpfe längst ausgefochten.«


  »Ihr hättet Bogess und Rus From, die Euch anführen könnten«, bemerkte Roger und nahm sich ein weiteres Stück der orangefarbenen Wurzel. »Wie schmeckt das, wenn man es sautiert?«


  »Recht gut«, antwortete Flain. »Aber zu dem Coll schmeckt es roh pikanter. Das Problem ist, dass niemand Bogess' Kenntnissen in Bezug auf Waffen oder Taktik traut. Jedenfalls nicht so, wie man Euch und Captain Pahner traut.«


  »Ha!« Roger lachte. »Ihr vertraut unbekannten Außerweltlern mehr als einem bekannten General?«


  »Zumindest dann, wenn die eigene Armee dieses Generals das tut«, erklärte Til nachdenklich. »Und der General selbst ebenso. Ich bezweifle, dass der Rat bereit sein wird, die Sicherheit unserer Mauern ohne Eure Unterstützung und die Eurer Marines, Eurem Kommandanten und Eurer dynamischen Panzerung aufzugeben.«


  »Verdammt!« Roger schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht hier, um Eure Kriege für Euch auszufechten.«


  »Oh, ich denke, wir können unsere eigenen Kriege auch allein ausfechten, danke«, erwiderte Flain in einem etwas schärferen Ton, hielt aber dann inne und gab das mardukanische Äquivalent eines Seufzers von sich. »Zumindest könnten wir es, wären wir im Stande, ein Heer zu unterhalten«, gestand er bedauernd. »Und es wird viel Überzeugungsarbeit kosten, unserer Bevölkerung klarzumachen, dass es das Beste ist, die Sicherheit der Mauern zu verlassen. Und das ist eine Tatsache, denn wenn wir uns weiter hinter diesen Mauern verstecken, stirbt unsere Stadt, sei es, weil eine Hungersnot ausbricht, oder durch einen Angriff.«


  »Hmmm«, machte Roger wieder und aß das letzte Stück von seinem Fisch. »Überzeugungsarbeit ist eine von Eleanoras Stärken.«


  »Das ist wahr«, bekräftigte Despreaux. »Ich denke, das Treffen mit der Abordnung aus D'Sley wird wirklich außerordentlich interessant!«


  Kapitel 25


  »Ihr seid also weiblich.« Sam Tres Ton machte aus der Feststellung eine Frage, und eine recht zaghafte noch dazu. Trotz seiner Rolle als Begleiter von Fullea Li'it, schien es der Aristokrat aus D'Sley verwirrend zu finden, ein ernsthaftes Gespräch mit einer Menschenfrau zu führen, umso mehr mit einer, die ihm als einer der höheren Offiziere von Prinz Roger vorgestellt worden war.


  »Ja«, bestätigte O'Casey in süßlichem Tonfall. »Das bin ich.«


  »Und die >Stabschefin<«, fügte die Frau aus D'Sley hinzu, die sich an dem niedrigen Tisch auf beide linken Ellbogen stützte. »Faszinierend!«


  »Und Euer Begleiter? Kostas, seid Ihr auch ein höherer Offizier?«, fragte Tre.


  »Ich fürchte nicht«, entgegnete der Diener lächelnd.


  »Er ist einer unserer Logistik-und Nachschubexperten«, sagte O'Casey taktvoll.


  »So könnte man es ausdrücken«, stellte Matsugae fest und stocherte in seinem gummiartigen Basik herum. »Schmeckt wie Hühnchen, kann aber doppelt so vielfältig zubereitet werden«, murmelte er, ehe er mit einem reumütigen Lächeln zu ihrem Gastgeber aufblickte.


  »Entschuldigung, ich komme einfach nicht umhin, mich mit Nahrung zu beschäftigen. Zum besseren Verständnis sollte ich vielleicht erwähnen, dass ich auf dieser Mission der Koch bin.«


  »Er ist für die Versorgung der Marines zuständig«, korrigierte O'Casey. »Er war Rogers Kammerdiener, ehe er gezwungen war, diese Aufgabe zu übernehmen. Was er, wie ich hinzufügen möchte, bravourös gemeistert hat.«


  »Aha«, meinte Fullea. »Dann haben wir hier also einen Aristokraten aus D'Sley, einen weiblichen Stabschef, die Witwe eines Fischers aus D'Sley und einen menschlichen Koch.« Sie grunzte herzhaft und so ausgiebig, dass Eleanora fürchtete, sie könnte ersticken. »Das ist schon eine lustige Gesellschaft.«


  »Ich wünschte, Ihr hättet gekocht, Kostas Matsugae«, bemerkte Tre. »Ihr habt Recht - es gibt viele gute Arten, Basik zuzubereiten, und diese ist keine davon.«


  »Ich fürchte, ich habe in Bezug auf das Restaurant keine gute Wahl getroffen«, gestand Fullea bedauernd. »Ich lerne so schnell ich nur kann, aber ein Abendessen in einer fremden Stadt auszurichten, gehörte nicht zu den Pflichten der Position, in die ich hineingeboren wurde.«


  »Ihr seid die Frau eines Fischers?«, fragte O'Casey.


  »Ich war«, korrigierte die Frau aus D'Sley. »Und er war kein armer Fischer. Er hatte sein eigenes Boot und einen Schiffspart an der Lastbarkasse seines Bruders. Aber er war auch nicht reich. Kein Edelmann und auch kein Gebieter über große Mittel.«


  »Und er wurde von dem Boman umgebracht?«, fragte Matsugae.


  »Eigentlich ist er schon vorher gestorben«, korrigierte die Witwe Matsugae mit einer Geste der Resignation. »Von einem Tau von Bord gefegt. Die Leiche wurde nie gefunden.«


  »> ... Männer, die zur See fahren ...<«, zitierte O'Casey leise. »Es tut mir sehr Leid.«


  »Die See gibt, und die See nimmt«, kommentierte Fullea. »Aber das Problem war sein Bruder. Tareim wollte das Geschäft übernehmen. Ich war schließlich nur eine Frau, auch wenn ich meinen Mann all die Jahre beraten habe. Sein Profit war viel größer als der von Ta-reim, und das lag nicht daran, dass er ein schlauer Geschäftsmann gewesen wäre. Aber Tareim wollte nichts davon hören. Er wollte nichts hören, was die Gefahr barg, er könnte sich einer Frau >unter-ordnen< müssen. Als er das Geschäft übernommen hat, konnte ich wenig tun, außer zusehen, wie alles langsam zerfiel, und es wurde immer schlimmer, bis ich ihn . überzeugen konnte, auf meinen Rat


  zu hören. Danach haben sich die Geschäfte wieder erholt.«


  »Unser Übersetzungsgerät hat den Ausdruck als >überzeugen< übersetzt«, stellte die Stabschefin fest und spielte mit ihrem Weinglas. Angesichts der kostspieligen Innenausstattung des Restaurants und der Juwelen der anderen Gäste nahm sie an, dass der Wein ebenfalls recht teuer sein dürfte, dennoch war er dünn und geschmacklos wie Essig. »Ist das die korrekte Übersetzung?«


  »In dem Begriff, den sie benutzt hat, schwingt etwas von freundlicher Überzeugung mit«, erklärte Tre. »Doch bei diesem Kontext dürfen wir wohl davon ausgehen, dass das Gegenteil gemeint war.«


  »Ich habe zwei Halsabschneider geschickt, damit sie mit ihm reden und ihm drohen, ihm beide Falscharme zu brechen, wenn er mir die Geschäftsleitung nicht wieder überträgt.« Die Witwe machte eine abweisende Geste. »Natürlich haben sie nie gesagt, dass sie für mich arbeiten. Außerdem wussten sie das selbst nicht. Ich habe sie mit Hilfe eines Freundes meines Mannes angeheuert, und sie haben geglaubt, ein Geldgeber, dem Tareim etwas schuldig war, hätte sie geschickt. Und da das Arrangement, das mir die Verantwortung wieder in die Hände gelegt hat, auch umfasste, dass nur ich in direktem Kontakt zu diesem Geldgeber kam und die Kontrolle über alle von Tareim zu leistenden Zahlungen übernahm, hat auch nie jemand mehr über die Geschichte erfahren.«


  Sie lachte leise, und die Menschen stimmten mit ein.


  »Eine saubere Lösung für dieses Problem«, meinte O'Casey. »Aber was hattet Ihr mit dieser Evakuierung zu tun?«


  »Ich hatte eine kleine Flotte zusammengestellt, als die Boman von Norden über uns kamen. Als Therdan umzingelt war und ich erkannte, dass die Barbaren keineswegs die Absicht hatten, sich auf die Städte der Liga zu beschränken, habe ich überlegt, dass es ein guter Zug wäre, würde ich meine Operationsbasis verlegen, und folglich hatte ich bereits alles für die Einschiffung nach K'Vaern vorbereitet, als es gefährlich wurde.« Einen Moment stocherte Fullea in ihrem Essen herum. »Als die Boman D'Sley belagert haben, habe ich erst einen Haufen Geld eingenommen, indem ich Aristokraten auf dem Seeweg nach K'Vaerns Cove gebracht habe. Aber dann waren alle fort, die für die Überfahrt bezahlen konnten, und trotzdem waren noch all diese Leute in der Stadt.«


  Wieder eine Geste der Resignation.


  »Sie hat sich an die Fischer gewandt«, übernahm Tre für sie. »Und an die Barkasseneigner. Hat gebettelt und gedroht - was immer eben nötig war - und angefangen, jeden, der an den Docks auftauchte, nach K'Vaerns Cove zu fahren.«


  »Aber keine leistungsfähigen Männer«, widersprach die Witwe. »Jedenfalls nicht, bis Die Sieben versucht haben zu fliehen.«


  »Richtig«, bestätigte der Aristokrat und verzog angewidert das Gesicht. »Der Rat hat mitten in Fulleas Evakuierungsmaßnahme versucht zu fliehen - mit eigenen Booten und ohne den Militärkommandanten etwas zu sagen, die so oder so überwiegend Söldner waren.«


  »Dann ist alles zusammengebrochen«, berichtete Fullea seufzend. »Wir haben uns immer noch geweigert, Soldaten an Bord zu nehmen, so lange Frauen und Kinder da waren; aber es sind immer mehr Soldaten gekommen. Schließlich haben sie die Boote einfach beschlagnahmt und nicht zurückgebracht. Am Ende mussten wir aufgeben.«


  »Man konnte sehen, wo die Boman Häuser niedergebrannt haben«, erzählte der Edelmann bekümmert. »Es hat geregnet, sehr stark, und so konnten sich die Flammen nicht von einem Haus zum nächsten ausbreiten - jedenfalls nicht von selbst . aber man konnte die Brände sehen, die den Weg der Boman gekennzeichnet haben.«


  »Ihr wart also dort«, warf Kostas ein.


  »Sam hat mir eine ganze Weile den Rücken freigehalten«, erwiderte Fullea. »Aber dann wurde er verwundet, und einige seiner Männer haben ihn zu den Docks gebracht und auf ein Schiff verfrachtet. Es war eines der letzten, die noch rausgekommen sind.«


  Der Edelmann klatschte zu einem mardukanischen Schulterzucken in die Hände. »Danach wurde es wirklich schlimm. Die letzten Schiffe, die den Hafen verließen . was diese Leute gesehen haben, war gar nicht gut.«


  »So läuft es oft, wenn eine Stadt, die sich mit aller Kraft verteidigt hat, geplündert wird«, stellte O'Casey fest. »Glücklicherweise haben wir Menschen das in unserer Gesellschaft mehr oder weniger überwunden. Wir hatten eine schlimme Phase vor etwa tausend Jahren - die Dolchjahre, die zum Aufbau des Kaiserreichs geführt haben. Aber seither ist es bei uns nicht mehr zu organisierten Plünderungen gekommen. Jedenfalls nicht in einer unserer bedeutenderen Städte.«


  Die Stabschefin spielte mit dem viel zu weich gedünsteten Gemüse auf dem Beilagenteller.


  »Werdet Ihr zurückkehren?«, fragte sie. »Wenn die Boman sich irgendwo niederlassen oder in den Norden zurückkehren?«


  Der Aristokrat machte eine Geste, die Unschlüssigkeit zum Ausdruck bringen sollte.


  »Die Boman haben geschworen, im Süden zu bleiben, bis alle Städte des Südens zerstört sind, K'Vaerns Cove eingeschlossen«, meinte er. »Also können wir nur zurückkehren, falls die Bucht überlebt; aber selbst wenn die Boman die Mauern nicht überwinden können, wird die Bucht mit jedem Tag, an dem die Barbaren auf ihrem Holz, ihrem Erz und ihren Feldern hocken, schwächer. Und wenn die Bo-man abrücken, gibt es möglicherweise keinen Grund mehr, zurückzukehren.«


  »Was mich betrifft, so weiß ich es einfach nicht«, gestand Fullea. »Ich habe bei der Evakuierung und während der Schlacht am Strand alles verloren.« Sie deutete auf zwei zierliche Ketten an ihrem Hals. »Würde ich nur ein paar einfache CoZZ-Perlenketten tragen, wenn ich noch etwas anderes hätte? Keine Armreifen, keine Ringe. Keine Schiffe, keine Mittel. Für mich käme nur ein vollständiger Neuanfang in Frage.« Sie zeigte ihnen eine Geste des Bedauerns. »Ich bin alt. Ich bin nicht sicher, ob ich noch die Kraft habe, wieder von vorn anzufangen.«


  »Und dann ist da noch das Problem mit den Arbeitern«, fügte Tre hinzu. »Wir haben einen großen Teil unserer Bevölkerung im Kampf gegen die Boman verloren. Auf jeden Fall einen großen Teil der Arbeiterschaft. Alles, was wir jetzt noch haben, sind .«


  ». Frauen und Kinder«, beendete O'Casey den Satz mit einem Blick auf Matsugae.


  »Ja«, bestätigte der Edelmann ihre Vermutung.


  »Und dann ist da noch diese heikle politische Frage«, fügte die Witwe mit einem Lachgrunzer hinzu, und der Aristokrat seufzte.


  »Wohl wahr! Der Rat hat all sein politisches Kapital eingebüßt, als seine Mitglieder versucht haben zu fliehen, und nun leiden alle Adelshäuser unter dem gleichen Makel.«


  »Aber die Edelleute hatten transportable Werte«, bemerkte Fullea, »also sind sie diejenigen, die das Geld haben, um die Stadt wieder aufzubauen.«


  »Aber niemand traut ihnen zu, sie wieder aufzubauen und weiterzuregieren?«, murmelte der Diener. »Ich könnte mir ein halbes Dutzend verschiedener Möglichkeiten vorstellen, das in Ordnung zu bringen.«


  »Ich auch«, gab O'Casey ihm Recht. »Mehr sogar, aber ich denke, Ihr halbes Dutzend entspricht etwa den Möglichkeiten auf meiner Kurzliste. Eine wäre, Interessenten aus K'Vaerns Cove Besitzanteile anzubieten. Damit ließe sich das finanzielle Problem gleich hier lösen. Ihr bietet Leuten aus K'Vaerns Cove, die Interesse am Wiederaufbau der Stadt zeigen, kleine Anteile an und lockt freiwillige Helfer mit einem geringen Lohn. So in der Art, und am Ende wird die Stadt von einer Vereinigung der Anteilseigner verwaltet. Wie dem auch sei, sie wäre in wirtschaftlicher Hinsicht K'Vaerns Cove Untertan.«


  »Das ist das Verrückteste, was mir je zu Ohren gekommen ist!«,


  rief Tre aus. »Wer ist dann verantwortlich?«


  »Der Leiter der Verwaltung, dessen Befugnisse durch eine verbindliche Charta strikt beschränkt werden müssen«, sagte Matsugae und sah sich zu O'Casey um. »Therean Fünf?«


  »Jedenfalls so in der Art«, entgegnete die Stabschefin und aß geistesabwesend einen Bissen von dem schlaffen Gemüse. »Aber im Allgemeinen sind Gesellschaften wie diese für Kriegszeiten nicht gut gerüstet. Therean Fünf waren ein Sonderfall einer homogenen, militaristischen Agrargesellschaft.« Sie unterbrach sich und kicherte. »Mit einer wirklich witzigen Charta, jedenfalls für Anhänger historischer Spiegelfechterei.«


  »>Und dieses Mal meinen wir es wirklich so<«, zitierte Matsugae. »Und die Mehrheitsmeinung ist ebenso wie die Minderheitsmeinung der Gestalter dieser Charta für jede Neufassung zwingend notwendig.«


  »Richtig«, stimmte O'Casey zu, ehe sie sich wieder Fullea und Tre widmete. »Aber das würde hier nicht funktionieren. Ihr könntet es mit einer konstitutionellen Monarchie versuchen, wie sie im Kaiserreich gilt. Der Adel bekommt ein Oberhaus mit bestimmten Befugnissen, das Volk bekommt ein Unterhaus mit bestimmten Befugnissen, und es wird eine erbliche Thronfolge eingeführt, die von beiden Häusern abgesegnet werden muss. Natürlich braucht man auch noch diverse andere Restriktionen und Kontrollinstrumente. Beispielsweise in der Justiz. Und es ist sehr wichtig für einen anhaltenden Erfolg, für regelmäßige Zuwächse im Oberhaus zu sorgen. Wie gesagt, gibt es da noch einen Haufen Details, aber in groben Zügen ist es das schon.«


  »Und Ihr kennt all diese Details?«, fragte Fullea nach einer kurzen Pause.


  »Man könnte sagen, ich habe ein gesichertes akademisches Verständnis für sie«, entgegnete O'Casey lächelnd. »Eine Sache ist da noch - welches System Ihr auch nutzen werdet, Ihr braucht entweder ein uneingeschränktes Stimmrecht oder Ihr vergebt die Bürgerrechte nach der Funktion innerhalb der Gesellschaft. Knebelt Ihr die Hälfte Eurer Bevölkerung, macht Ihr jeden technologischen Fortschritt unmöglich!«


  »Ihr meint, wir sollten Frauen politische Macht einräumen!«, stellte Tre fest.


  »Jou.«


  Der Edelmann sah sich zu seiner Begleiterin um, und seine Körpersprache drückte unverkennbar Besorgnis aus.


  »Es gibt jedoch ganz sicher Einzelne ...«


  »Ach, sei doch still, Sam!«, meinte die Witwe scharf. »Es hat keinen Grund gegeben - abgesehen von einigen wahrhaft dummen Gesetzen, die von Männern geschrieben wurden - Tareim zum Erben zu machen, und er hat sich verzettelt, bis ich ihn gezwungen habe, mir das Geschäft zurückzugeben. Und es gibt andere Frauen, die das genauso gut könnten wie ich, vermutlich sogar besser.«


  »Aber nur wenige sind auf so etwas vorbereitet oder dazu befähigt«, wandte der Aristokrat ein.


  »Wie wollt Ihr das wissen, wenn Ihr es nicht versucht?«, fragte O'Casey. »Ich habe diese Argumente während unserer ganzen Reise gehört, aber seht Euch doch nur K'Vaerns Cove an!«


  »Nun, die Bucht ist nicht notwendigerweise das, was unsere Stadt einmal werden soll«, erwiderte Fullea, »aber sie liefert in diesem Punkt ein anschauliches Beispiel.«


  »Außerdem werdet Ihr die Arbeitskraft der Frauen brauchen«, erklärte Matsugae dem Edelmann. »Und ich denke, sie werden Euch überraschen. Ich habe während dieser Reise mit Frauen aus den unterschiedlichsten Kulturen zusammengearbeitet, und fast alle hatten mehr zu bieten, als die zugehörigen Männer bereit waren, ihnen zuzugestehen. Sogar die, die sich als aufgeschlossen betrachtet haben«, fügte er hinzu.


  »Ayiee. Ich habe verstanden.« Tre nahm sich eine der zu weich gekochten Knollen. »Aber das Restaurant wähle nächstes Mal trotzdem ich aus.«


  »Das alles ist äußerst interessant und vermutlich auch wertvoll, aber wir können nichts davon umsetzen, so lange wir D'Sley nicht zurückerobert haben«, gab Fullea zu bedenken.


  »Was uns fehlt, sind die Mittel, genug Söldner für solch einen Feldzug anzuheuern«, ergänzte Tre mit einem Seufzer. »Wenn es auf der ganzen Welt überhaupt genug Söldner gibt.«


  »Dann müsst Ihr K'Vaerns Cove überzeugen, dass das auch für diese Stadt wichtig ist«, gab O'Casey zurück. »Jeder scheint der Ansicht zu sein, dass K'Vaerns Cove verfallen wird, wenn die Boman die Versorgungswege beherrschen, also warum nehmen sie nicht den Kampf gegen die Boman auf?«


  »Weil die Boman noch jede Armee, die sich ihnen entgegengestellt hat, vernichtend geschlagen haben«, erklärte Tre mit einer Geste der Resignation. »Sie sind viel zahlreicher als die Garde von K'Vaerns Cove, und zumindest diese Stämme verfügen über eine geschickte Führung. Die Sicherheit dieser Mauern aufzugeben, wäre Selbstmord.«


  »Und Ihr habt keine Traditionen oder Techniken oder Taktiken für eine Wehrpflicht, die es Euch erlauben würde, die Zahl der Gardisten schnell zu erhöhen!«, meinte O'Casey mit einem verständnisvollen Nicken.


  »Aber all das lässt sich leicht ändern«, warf Matsugae ein. »Richtig?«


  »Wenn man bereit ist, den politischen Preis zu bezahlen«, stimmte ihm die Historikerin zu. »Aber dazu braucht es zunächst einmal jemanden mit einer soliden politischen Basis.«


  »Ich denke, Ihr werdet es schwer haben, unter den derzeitigen Bedingungen Schiffe zu bekommen«, warf Fullea ein. »Und Ihr habt politischen Einfluss.«


  »Nein«, korrigierte O'Casey milde. »Rus From und Bogess haben einen gewissen politischen Einfluss, und wir haben ihnen die notwendigen Informationen gegeben, die sie brauchen, um gegen die Boman zu kämpfen. Vielleicht sitzen hier die falschen Leute beim Essen?«


  »Nein«, gab Fullea kategorisch zurück. »Weder Bogess noch Rus From zeigen ein umfassendes Verständnis der Techniken und Technologien, mit denen Ihr sie vertraut gemacht habt. Unglücklicherweise ist unverkennbar, dass sie immer noch eigene Wege suchen, um sich dieser neuen Art der Kriegsführung anzupassen, und weil das so ist, sind die K'Vaerner verständlicherweise nicht bereit, sich von ihnen abhängig zu machen. Sie werden Bogess auf dem Feld nicht mit der gleichen Entschlossenheit folgen, mit der sie Eurem Captain Pahner folgen würden, von dem Bogess sagt, er sei ein Genie.«


  »Captain Pahner ist sehr gut«, erwiderte O'Casey lächelnd, »aber er ist kein Genie. Er besitzt die Fähigkeit, auch in einer Krise die Nerven zu behalten, eine unverzichtbare Eigenschaft bei einem CO, aber im Allgemeinen greift er auf sein historisches Wissen zurück, um seine Schlachten zu schlagen. Ein >Genie< wäre innovativ.«


  »Aber Bogess hat nicht das Gleiche historische Wissen«, stellte Tre scharfsinnig fest. »Oder?«


  »Nein.«


  »Da habt Ihr es!«


  »Fullea, Sam Tre«, sagte O'Casey. »Ich verstehe, dass Ihr Euch in einer Notlage befindet, aber wir haben einen Zeitplan einzuhalten. Wir müssen ihn einhalten, und wir sind schon viel zu weit ins Hintertreffen geraten. Wir können nicht in K'Vaerns Cove herumtrödeln, um Euch bei Eurem Kampf zu helfen, und ganz sicher werden wir nicht an Eurer Stelle die Boman bekämpfen. Wir sind keine Söldner.«


  »Was könnte Euch überzeugen, uns zu helfen?«, fragte Fullea. »Abgesehen von einem Abendessen, natürlich.«


  Eleanora lächelte matt. »Ich bin nicht die Person, die derartige Entscheidungen trifft, und wenn ich Euch unsere Mindestforderungen nenne, dann gelten die lediglich dafür, dass wir überhaupt darüber nachdenken, ob wir helfen können.«


  »Verstanden«, sagte Tre. »Und diese Mindestforderungen sind?«


  »Wir würden mehr Informationen über die Boman benötigen, über ihren Standort und ihre Stärke. Wir bräuchten einen vernünftigen Plan und die ungeteilte Unterstützung durch K'Vaerns Cove, und dazu zählt auch die volle Unterstützung beim Bau unserer Schiffe und der Ausrüstung der Armee. Wir müssten rücksichtslos über die Belange einiger der wichtigsten Geschäftszweige der Stadt hinweggehen, und die Betroffenen müssten das mit einem Lächeln akzeptieren.«


  Tre verzog das Gesicht und lehnte sich zurück, aber Fullea blieb vorgebeugt, alle vier Hände gefaltet und so still und ruhig wie eine vedische Statue.


  »Und falls wir all diese Bedingungen erfüllen könnten?«


  »Unmöglich!«, rief Tre aus. »Die K'Vaerner würden sich darauf nie einlassen!«


  »Und falls wir all diese Bedingungen erfüllen könnten?«, wiederholte die Witwe.


  »Wenn alle erfüllt wären, würde Pahner darüber nachdenken«, antwortete Matsugae. »Vor allem, wenn der Feldzug nicht mehr Zeit erfordert als der Bau der Schiffe.«


  »Dafür können wir nicht garantieren«, wandte Tre ein.


  »Nein, aber bis die Schiffe fertig sind, wäre er auch im Stande, jemanden anderen auszubilden und ihn mit der notwendigen Erfahrung und dem Wissen auszustatten, das ihn in die Lage versetzen würde, für den Captain zu übernehmen«, bemerkte O'Casey. »Und bis dahin sollten die Boman entweder längst weit versprengt sein oder auf den Stadtmauern stehen.«


  »Also müssen wir dafür sorgen, dass der ganze Rat dahinter steht?«, fragte die Witwe. »Ich kann mir vorstellen, die meisten von ihnen zu überzeugen .« »Noch wichtiger ist, dass die ganze Bürgerschaft dahinter steht«, klärte O'Casey sie auf. »Nicht, weil sie den Rat kontrolliert, sondern weil die Bürger bereit sein müssen, sich für die Sache einzusetzen und mitzuarbeiten.«


  »Habt Ihr dazu auch noch irgendeine Idee?«, fragte Fullea und nippte an ihrem Wein.


  Ein kurzes Essen wird das wohl nicht, dachte O'Casey.


  Kapitel 26


  Roger ließ sich auf ein Kissen fallen und nickte Despreaux zu. Der Sergeant war schon früh angekommen, und nun sah sie von ihrem eigenen Kissen auf und nickte ebenfalls. Wenigstens war die steife Begrüßung nun nicht mehr offen feindselig, aber sie schäumte auch nicht gerade über vor Freude, ihn zu sehen, wie er feststellen musste. Früher oder später würden sie sich zusammensetzen und ihre Probleme ausbügeln müssen . vorausgesetzt, sie schafften es irgendwann, die Zeit dazu zu finden.


  Sein Asi nahm schweigend hinter ihm Platz, als Julian und Tratan eintraten, gefolgt vom Rest des Stabs und den kommandierenden Offizieren, bis der großzügig geschnittene Raum recht voll war. Glücklicherweise gab es große Fenster auf beiden Seiten, durch die der Seewind wehte, und so wurde es trotz des versammelten Stabs nicht stickig.


  Pahner traf als Letzter ein, begleitet von Rastar und Rus From, die eilends ihre Plätze einnahmen.


  »Also schön, wir haben einige Entscheidungen zu treffen«, begann der Marineoffizier. »Genauer gesagt, habe ich einige Entscheidungen zu treffen. Aber wir alle müssen die Parameter kennen, und darum möchte ich, dass jeder von uns so kurz und bündig wie möglich berichtet, was er in Erfahrung bringen konnte. Danach werden wir entscheiden, wie es weitergeht.


  Poertena, Sie fangen an.«


  »Si, Cap'n.« Der Pinopaner warf einen Blick auf sein Pad. »Ich sa-gä's noch ma': Wir könnän Ozean nich' innem Kahn, wie die sie hiär habän, überquerän. Wir könntän so 'nen Kahn wie Tschonär um-bauän, abär ganz egal: deä würdä trotzdem baim erstän starkän Wind kentern!«


  »Können Sie das auch für uns Nichtsegler erklären?«, bat Julian. »Sie kommen doch hier ganz gut mit den Schiffen zurecht, oder?«


  »Sichär, abär die hiär segeln nur auf diesem kleinän Mühltaich rum«, entgegnete Poertena und deutete zum Fenster und zur K'Vaernschen See hinaus. »Un' sie bleibän immär in Sichtweitä deä Küstä. Sie könnän nich' anders, weil sie sonst nich' navigierän könnän. Woran sollän die sich hiär auch bai Tag orientierän?« Dieses Mal deutete er auf die dichte graue Wolkendecke. »Also sin' ihrä Tschiffä nur für seichtä Gewässär gebaut, füä das, was man auf Terra >mediterranä Bedingungän< nennt.«


  »Mediterran?«, wiederholte Kosutic, und der Pinopaner zuckte mit den Schultern.


  »Sehän Sie einä Brandung an diesän Felsän?«, fragte er und deutete hinaus zu der felsigen Küstenlinie unter der Zitadelle. »Nee? Das liegt daran, dass diesä kleinä Pfützä von K'Vaernschär See nich' grosch genug is', um richtigä Dünung aufzubauän: Da kann deä Wind nich' wirklich schwerä See aufbauän. Sichär: so seichtäs Ge-wässär wie das da hat tschnell hohä Wellän, wenn plötzlich starkär Wind aufkommt; abär das sin' hiär nich' normalä Bedingungän. Un' wenn die sehän, Wind kommt auf, kehrän sie zur Küstä zurück odär werfän Ankär, un' sitzen dann Sachä aus. Wenn ich ihrä Geschichtä richtig verstandän habä, is' K'Vaerns Cove genauso entstandän, un' das glaubä ich sofort! Abär auf dem Ozean funktioniert so was nich', Sergeant Major.«


  »Hm.« Der Sergeant Major nickte langsam, und Poertena zuckte erneut mit den Schultern.


  »Diesä Tschiffä sin' für seichtä Gewässär konstruiert«, fuhr er fort. »Sie habän flachän Kiel un' sin' platt wie Flunder - die wollän ebän die Tschiffä an Land ziehän könnän, wann un' wo sie wollän. Un' sie wissän immär noch nich', wie Segelrissä aufgebaut sin'. Offän gesagt bin ich übärrascht, dass sie Rahsegäl benutzän un' keinä Lateinsegäl, und das is' auch Tail des Problems!«


  »Lateinsegel?«, wiederholte Julian kläglich, und O'Casey fing an zu lachen.


  »Die Fachsprache der Seeleute ist viel älter als Ihr Jargon, Sergeant«, erklärte sie, zwar nicht unfreundlich, aber mit einem hinterhältigen Funkeln in den Augen. »Die Seeleute hatten Tausende von Jahren Zeit, sie zu entwickeln, also werden Sie da wohl durch müssen.«


  »Aber was bedeutet das?«, drängelte der Unteroffizier des Nachrichtendienstes, und die Stabschefin sah Poertena an.


  »Auf der Erde haben sich vor der Einführung des Dampf-und Propellerantriebs zwei Arten von Schiffen entwickelt. Stellen Sie sie sich als den >mediterranen Typ< und den >atlantischen Typ< vor. Der mediterrane Typ hat große Ähnlichkeit mit dem K'Vaernschen: in hohem Maße abhängig von der Nähe zur Küste, wenig Tiefgang und nur für recht moderate Wetterbedingungen tauglich. Der Atlantik ist ein viel größeres und raueres Gewässer, und die typischen Bedingungen auf dem Atlantik wären für ein Schiff, das nur für mediterrane Bedingungen konstruiert ist, gefährlich.


  Die mediterranen Seemächte entwickelten also Galeeren und später auch Galeassen - leichte Schiffe mit niedrigen Freiborden, ausgelegt für seichte Gewässer, ganz ähnlich wie die K'Vaernschen Schiffe


  
    
      - und einen Segelriss wie das Lateinsegel besaßen: Ein einzelnes Segel hängt mehr oder weniger locker an einer Rah, die einen ziemlich scharfen Winkel hat.
    

  


  Der atlantische Typ hat dagegen einen Rumpf mit mehr Tiefgang, der die Art von Stabilität liefert, die unter den dortigen Bedingungen erforderlich ist, hat mehr Freibord, um das Deck höher zu legen und vor dem normalen Wellengang zu schützen. Und im Gegensatz zu dem mediterranen Segelriss wird ein Schiff des atlantischen Typs mit mehreren Masten getakelt, mit zwei oder drei Rahsegeln pro Mast und dreieckigen Schratsegeln vom Fockmast zum Bugspriet - das sind die >Klüver<, über die Poertena und Roger dauernd reden. Diese Bauweise führt zu bedeutend seetauglicheren Schiffen und gestattete es dem atlantischen Typ, sich vorwiegend auf Windkraft statt auf Muskelkraft zu stützen, die über die Ruder geleistet wurde, was auch bedeutete, dass diese Schiffe größer, schwerer und widerstandsfähiger gebaut werden konnten. Ganz zu schweigen davon, dass man nun an Back-und Steuerbord große Geschützbatterien unterbringen kann, weil keine Ruderbänke mehr im Weg sind.«


  Sie überdachte kurz, was sie gesagt hatte, und zuckte mit den Schultern.


  »Das ist nicht mein Fachgebiet, also bin ich nicht sicher, ob ich alles richtig erklärt habe, und vermutlich habe ich eine Menge ausgelassen, aber das dürfte Ihnen zumindest eine Vorstellung von den Inkompatibilitäten in der Bauart geben, mit denen Poertena zurechtkommen muss.«


  »Jou«, stimmte der kleine Waffenmeister zu. »Selbst die Handälst-schiffä hiär habän zu wenig Tiefgang füä Bedingungän auf hohär See, un' was Kriegstschiffä angeht ...« Er verdrehte die Augen. »Könnän wir vergessän! Windstosch, un' die Dingär kentern, egal, was man tut! Un' sie habän offenbar noch nie von Klüvär odär Fock-segäl gehört - alläs, was sie habän, sin' diesä groschän Tschaisch ... ich meinä, diesä Blindän, die sie an den Bugspriet setzän. Das hilft ain bisschän, wenn man anluvt, abär nich' viel. Un' sie kennän kain Besansegäl und kain Gaffältopsegäl - un' ebän kain Schratsegäl. Nee, diesär Segälriss is' auf hohär See nich' zu gebrauchän! Darum is' diesä Bauweisä auf deä Erdä auch verschwundän, als Klüvär aufgekommän is'.«


  »Dann bringen wir ihnen das bei.« Julian zuckte mit den Schultern.


  »Möglich«, meinte Poertena. »Abär wir müssän verdammt tschnell sain, wenn wir diesä Tschiffä bauän wollän. Un' selbst wenn, ich war hiär im Museum un' habä miä Logbuch aus diesem Tschiff angesehän, von dem sie sagän, 's wär von dar anderän Seitä des Ozeans gekommän. Wir müssän uns nich' nur darübär Gedankän machän, was Ozeantauglichäs zu konstruierän; wir müssän auch noch was bauän, das dem, was immär dieses Tschiff zerlegt hat,


  standhaltän kann!«


  »Zerlegt aber mit was?«, fragte Roger. »Mit Tentakeln? Klauen?«


  »Schaint großär Fisch gewesän zu sein, Eu' Hoait«, vermutete Poertena. »Bedenkt bittä, ich konntä nur dieses Stück Übärsetzung lesän, was Leutä hiär angefertigt habän, un' auschärdem war deä Käa, deä das Logbuch geschriebän hat, da schon nich' meä ganz richtig im Kopf.«


  »Oh, diese Freude«, war Julians Kommentar. »Also müssen wir, falls es uns gelingt, die Schiffe rechtzeitig fertigzustellen, auch noch gegen Seeungeheuer kämpfen?«


  »Noch mehr Argumente für ein schnelles Schiff«, warf Roger mit einem schiefen Lächeln ein. »Aber war dieser Seemann sicher, dass es nicht ein unter Wasser liegendes Riff war, Poertena? Die können plötzlich da sein, auch wenn man glaubt, man befände sich auf offener See.«


  »Ich waisch, Eu' Hoait, abär er war ziemlich präzisä: >Als 'n gewaltigär Kiefär das Boot ausainander riss, Dämon aus deä Tiefä< un' so.«


  »Teufel auch!«, meinte Kosutic in mildem Tonfall. »Und ich dachte, die Atul-Grak wären interessant!«


  »Also müssen wir doch neuartige Schiffe bauen«, sagte Pahner, um zum Thema zurückzukommen. »Und das wird uns mindestens drei Monate kosten. Wohin führt uns das in Bezug auf Verpflegung und Nahrungsmittelergänzungsstoffe?«


  »In Schwierigkeiten, Captain«, antwortete Matsugae bedrückt, und alle Augen richteten sich auf den Diener. »Die Apflaumen helfen uns wirklich sehr; aber unsere Vorräte gehen trotzdem mehr und mehr zur Neige. Warrant Officer Dobrescu überprüft alles, was wir auftreiben können, in der Hoffnung, weitere Ersatznahrung zu finden. Aber wenn das fehlschlägt, bleiben uns noch vier Monate, höchstens viereinhalb, ehe wir es mit einem sehr ernsten Nährstoffmangel zu tun bekommen.«


  »Wie viel Zeit erfordert das Überqueren des Ozeans, wenn die


  Schiffe fertig sind?«, fragte Pahner Poertena.


  »Schwär zu sagän«, entgegnete der Pinopaner. »Ich schätzä, wir müssän mit mindestens Monat rechnän, Sir.«


  Vollkommene Stille trat ein, als jeder Einzelne im Raum die Zahlen mental verarbeitete. Vorausgesetzt, Poertenas Einschätzung war so akkurat, wie jeder von ihnen bar jeden Zweifels annahm, dann würden ihre Vorräte selbst dann, wenn alles perfekt ablief und keine weiteren Verzögerungen eintraten, in dem Moment erschöpft sein, in dem sie ihr letztes Angriffsziel erreicht hätten. Und wenn sie auf Marduk eines gelernt hatten, dann, dass nichts je perfekt ablief.


  »Okay«, meinte Pahner einen Moment später. »Wir müssen uns die Anforderungen für den Transport und die Versorgung genau ansehen. Ich denke, der passende Begriff lautet >knapp<. Rus, wie sieht es bei den K'Vaernern in Bezug auf die Serienherstellung von Waffen aus?«


  »Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten«, wusste der diaspranische Bischof den Menschen zu berichten. »Die gute Neuigkeit lautet, dass die K'Vaerner viel bessere Metallverarbeiter sind als wir Diaspraner. Das mag an ihrer Verehrung für Krin liegen, denn so, wie wir gelernt haben, mit dem Herrn des Wassers zu leben und zu arbeiten, haben sie gelernt, die Glocken zu gießen, die Krin seine Stimme geben. Außerdem hat ihr Vertrauen in die Seefahrt sie in eine andere Richtung geführt. Wir Diaspraner benutzen Bombarden und Arkebusen vor allem als Verteidigungswaffen in unseren Befestigungsanlagen; aber ihre schweren Kriegsschiffe greifen auf Artillerie zurück, und selbst die leichten Galeeren haben etliche Arkebusenschützen und leichte, auf Schwenkgelenken gelagerte Bombarden an Bord, weil sie sie schon abfeuern, um feindliche Mannschaften zu dezimieren, bevor die eigentliche Enterung erfolgt. Folglich hat die Stadt, obwohl ihre Garde nicht gerade groß ist, eine große Menge Arkebusen an Bord der Schiffe und umfassende Erfahrung in der Herstellung von Schiffsartillerie.


  Ihre Flotte ist von Handelsschiffen in Privatbesitz abhängig, die zur Verstärkung dienen und die regulären Kriegsschiffe im Fall einer Seeschlacht unterstützen, und darum haben viele dieser Handelsschiffe ebenfalls Artillerie und Arkebusen an Bord. Die Bombarden und Arkebusen an Bord der Kriegsschiffe werden von der Stadtregierung bereitgestellt und haben alle handelsübliche Kaliber, was auf die aus privaten Mitteln finanzierten kleinen Waffen an Bord der Handelsschiffe nicht zutrifft.


  Ausgehend von den Zahlen, die uns Bistem Kar zur Verfügung stellen konnte, kommen wir auf ungefähr elftausend Arkebusen, verteilt auf Kriegsflotte und Garde. Alle haben das gleiche Kaliber, und es sollte kein Problem sein, diese Läufe zu ziehen, wie Ihr es uns gezeigt habt. In dieser Stadt gibt es mehr als genug begabte Handwerker, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Außerdem ist ein großer Vorrat an Schmiedeeisen und Stahl vorhanden, und obgleich ein großer Teil davon schon zu Waffen und Rüstungen verarbeitet worden ist, könnte es von den städtischen Gießereien problemlos erneut verarbeitet werden.


  Federstahl für den Mechanismus wird etwas schwerer herzustellen sein, aber nicht unmöglich. Der Verschlussmechanismus, den Ihr uns beschrieben habt, stellt uns vor weit größere Schwierigkeiten. Diese Verschlüsse in großer Zahl herzustellen, sollte nicht zu kompliziert sein; aber es wird einige Zeit brauchen, um eine Formgebung zu finden, die wir mit unseren Möglichkeiten fabrizieren können, und die Werkzeugmaschinen in ausreichender Zahl anzufertigen, die für die Produktion benötigt werden.


  Ich habe bereits mit einheimischen Handwerkern über dieses Problem gesprochen, vor allem mit Dell Mir, und ich glaube, wir können eine alternative Lösung ausarbeiten. Die Herstellung der >Zünd-hütchen< wird sehr viel einfacher sein als die Produktion geeigneter Verschlussmechanismen. Die hiesigen Alchemisten sind mit Quecksilber vertraut, das außerdem auch von einigen der örtlichen Ärzte benutzt wird, und es gibt in K'Vaerns Cove mehr davon, als ich befürchtet hatte. Niemand hat die Herstellungsweise von >Quecksil-berfulminat<, die Ihr uns beschrieben habt, richtig verstanden; aber


  Sergeant Despreaux hat uns versichert, dass sie uns beibringen kann, wie es gemacht wird, und die Münzanstalt kann die Kapseln in großer Zahl herstellen, auch wenn die Produktion große Sorgfalt erfordern wird.


  Das größte Problem haben wir offen gestanden mit der Bereitstellung der Gewehrmunition. Wir müssen neue Formen für die Kugeln herstellen, aber das ist nur ein Teil des Problems. Sollte es uns gelingen, elftausend Gewehre in elftausend Echthände zu legen, und sollten wir zu jedem Gewehr sechzig Schuss Munition ausgeben, müssten wir sechshundertsechzigtausend Kugeln produzieren, und ich kann mir nicht vorstellen, wie wir so viele >Kartuschen< in der verfügbaren Zeit anfertigen sollen. Ich denke über die diversesten Möglichkeiten nach, dieses Problem auszuräumen, bisher jedoch ist mir noch nichts dazu eingefallen. Natürlich könnten wir Frontlader ausgeben. Dann wäre das Problem mit den Verschlüssen hinfällig, und wir würden mit der Herstellung der Kugeln nicht so sehr unter Druck geraten; aber wir würden den Vorteil einbüßen, schnell hintereinander feuern zu können, und diesen Vorteil werden wir brauchen, um uns gegen die Masse der Boman auf dem Feld zu behaupten.


  Und dann ist da noch die Sache mit dem Schießpulver. Weil die K'Vaerner so viele Arkebusen und Bombarden benutzen und die Küstenwehr mit so großen Bombarden ausgestattet ist, gibt es in K'Vaerns Cove viel größere Pulverbestände als in Diaspra. Leider hat nie irgendjemand in der bekannten Welt je mit dem Verbrauch gerechnet, der sich durch eine Armee, wie wir sie aufstellen wollen, ergeben wird. Bistem Kar stellt noch ein Inventar der Bestände in den Stadtmagazinen zusammen. Es scheint allerdings wahrscheinlich, dass wir nicht im Stande sein werden, den Bedarf aus den vorhandenen Beständen zu decken. Die Pulvermühlen sind bereit und produzieren sogar derzeit noch Pulver in kleinen Mengen, aber das Rohmaterial - vor allem der Schwefel - wird importiert, und die Bo-man haben die üblichen Lieferanten längst ausgeschaltet. Es gibt alternative Bezugsquellen; aber es wird Zeit brauchen, den Kontakt


  herzustellen und die benötigten Materialien in die Stadt zu bringen.


  Die beste Neuigkeit ist vielleicht, dass die Schmiede sich bereits auf das Gießen von Bombarden - und Glocken - verstehen und die neue >Reitende Artillerie< viel schneller ausrüsten können, als ich gedacht habe. Die Waffengießereien kennen die Formsandtechnik, die Ihr mir beschrieben habt, und sie haben eine deutlich größere Kapazität, als ich auch nur zu träumen gewagt habe, vor allem, weil die Bucht schon seit langer Zeit alle Flotten an der K'Vaernschen See mit Artillerie versorgt. Natürlich hat keiner von ihnen je an die Innovationen gedacht, die Ihr vorgeschlagen habt, und für ihre Waffenschmiede war es eine beinahe religiöse Erfahrung, als sie mit Hilfe meiner Zeichnungen eine Vorstellung von den Schwenkgelenken erhielten. Allein diese Neuerung hätte gereicht, den Einsatz der Bombarden vollständig zu verändern. Aber die Perkussionsverschlüsse für die Gewehre und die Idee einer mobilen Feldartillerie hat die ganze Waffenindustrie von K'Vaerns Cove in Ekstase versetzt. Nach meiner Schätzung gibt es in der Stadt genug Metall, um zweihundert Stück aus Bronze und Eisen herzustellen, die für sechs bis zwölf Sedant schwere Kugeln - ungefähr drei bis sechs von Euren >Kilos< - ausgelegt sind, allerdings müsste die Kriegsflotte viele der vorhandenen größeren Bombarden opfern, um das benötigte Metall bereitzustellen.


  Die Zeit ist wieder einmal das größte Problem. Nicht so sehr für die Bucht, aber für Euren eigenen Zeitplan. Das Gießen selbst erfordert etwa eineinhalb oder zwei Monate, aber das Ausbohren wird bedeutend länger dauern. Sie haben die technologischen Voraussetzungen, aber sie produzieren normalerweise keine Waffen in dem Kaliberbereich, den wir brauchen, und sie arbeiten gewöhnlich auch nicht unter derartigem Zeitdruck, und einen Gewehrlauf aufzubohren ist ein langwieriger, anstrengender Prozess und erfordert große Sorgfalt.«


  »In dem Punkt können wir helfen«, warf Julian ein. Der Diaspraner starrte ihn an und zog die Haut über einem Auge kraus, und der NCO vom Nachrichtendienst lachte. »Wir müssen nur einen Hilfs—


  Feld-Loch-Schneider montieren«, verkündete er, worauf Kosutic und Pahner alle übrigen Anwesenden mit lautem Gelächter erschreckten.


  »Bei Satan, ja!«, gluckste der Sergeant Major und lachte sogar noch mehr, als Roger und O'Casey sie offensichtlich vollkommen perplex anstarrten. Dennoch hatte sie sich relativ schnell wieder unter Kontrolle, schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen.


  »Tut mir Leid, Euer Hoheit, es ist nur, dass Julian absolut Recht hat. Wir brauchen nur unsere Bajonette, und davon haben wir mehr als genug.«


  »Bajonette?« Roger blinzelte, und Kosutic nickte.


  »Sicher, Sir. Man hat uns mit diesen hübschen Memory-Plastik-Bajonetten ausgestattet . Ihr wisst schon, die mit der gleichen monomolekularen Schneide ausgestattet sind, die auch die Boma-Messer haben.«


  »Oh.« Roger lehnte sich mit einem nachdenklichen Ausdruck in den Augen auf seinem Kissen zurück, und Kosutic nickte noch einmal, dieses Mal nachdrücklicher.


  »Absolut, Sir. Die Dinger schneiden alles, was verdammt praktisch ist, da wir sie viel häufiger im Lager als Werkzeuge einsetzen als zum Durchbohren von Leuten aus nächster Nähe. Aber Julians Punkt ist, dass unsere Handbücher uns genau erklären, wie wir so einen >Loch-Schneider< bauen können, der hübsche, perfekt runde Löcher in einfach alles von Lehm und Dreck bis hin zu poliertem Obsidian bohren kann. Zum Teufel, wir können die Dinger problemlos bauen und damit alles ausbohren, was die Einheimischen gießen, und die bewältigen die Arbeit in Stunden, nicht in Tagen oder Wochen.«


  »Der Sergeant Major hat Recht, Sir«, bestätigte Julian. »Gebt uns ein paar Tage zur Vorbereitung, dann können wir die Läufe viel schneller bohren, als die Gießereien sie anfertigen!«


  »Das ist eine wunderbare Neuigkeit!«, kommentierte From begeistert. »Das würde uns erlauben, mehr schwere Artillerie in Marsch setzen, als ich für möglich gehalten hätte, und das sollte uns gewaltig weiterhelfen! Aber selbst wenn uns das gelingt, werden wir es nicht schaffen, die Art reiner Gewehrschützenarmee aufzustellen, die Ihr haben wollt, Captain Pahner. Nicht in der verfügbaren Zeit. Bogess und ich haben mit Bistem Kar darüber gesprochen, zusätzliche Pikenier-Regimenter aufzustellen, um die benötigte Kampfstärke zu erreichen. In dieser Stadt gibt es mehr als genug Metallverarbeiter, um Piken und Speerspitzen in sehr großer Zahl herzustellen. Nach allem, was Bistem Kar uns erzählt hat, müssen wir sogar mit großer Wahrscheinlichkeit damit rechnen, dass uns zuerst die körperlich leistungsfähigen Männer ausgehen, ehe wir Probleme bekommen, sie mit Piken, Assagais, Speeren und den neuen Schilden auszustatten.


  Alles in allem glaube ich, dass die hiesigen Gießereien und Handwerksbetriebe mit zwei Monaten Arbeit und dem >Loch-Schneider< des Sergeants im Stande sein sollten, eine Armee mit vier-bis fünftausend Hinterladern auszustatten, vorausgesetzt, wir folgen Dell Mirs Alternativvorschlag bezüglich der notwendigen Munition. Dazu kommen noch zweihundert Artilleriegeschütze und zehn-bis fünfzehntausend Pikeniere und Speerträger. Rechnen wir Artilleristen, Pioniere und andere Hilfstruppen dazu, kommen wir ungefähr auf eine Truppenstärke von sechsunddreißigtausend Mann. K'Vaerns Cove ist eine große und bevölkerungsreiche Stadt, aber diese Zahl dürfte vermutlich der maximalen Anzahl der Soldaten entsprechen, die überhaupt aufgestellt werden kann, selbst dann, wenn alle Angehörigen der Kriegsmarine an die Küste gerufen und der Garde zugeteilt und alle Flüchtlinge in der Stadt, die für den Militärdienst geeignet sind, bewaffnet werden. Vielleicht gibt es noch ein paar weitere einsatzfähige Männer, aber wir können keine größere Anzahl städtischer Arbeiter einziehen, ohne dass es zu katastrophalen Umwälzungen kommt.«


  »Guter Gott!«, brach es aus Roger heraus, und der Prinz drehte sich zu Pahner um. »Sind Sie bei all dem mitgekommen?«


  »Ja«, gestand der Marine. »Wenn wir bleiben und kämpfen müssen, möchte ich das mit der bestmöglichen Ausstattung und der bestmöglichen Einsatztruppe tun. Ich hatte gehofft, wir könnten mehr Gewehrschützen und weniger Pikeniere ins Feld schicken; aber mir scheint, Rus, Bogess und Bistem Kar haben bereits die beste praktikable Mischung aus Waffen und Soldaten zusammengestellt.«


  »Wie beabsichtigen Sie, jemanden im Umgang mit diesen neuen Waffen auszubilden, wenn sie noch gar nicht existieren?«, fragte O'Casey.


  »Ich beabsichtige immer noch nicht, sie auszubilden«, erwiderte Pahner. »Aber sollte uns keine andere Wahl bleiben, werden wir so lange auf einfache Holzattrappen zurückgreifen müssen, bis die echten Waffen verfügbar sind. Bezogen auf die Infanteristen geht es vorrangig darum, ihnen die Disziplin beizubringen, die die Truppen brauchen, und ihnen Vertrauen zu ihrer neuen Ausrüstung zu vermitteln. Was die Offiziere betrifft, werden wir eine Menge Sandkastenübungen brauchen, um sie mit den Stärken - und Schwächen - ihrer neuen Armee vertraut zu machen. Das eigentliche Problem ist, dass wir dieses Mal eine viel umfangreichere Schlacht organisieren müssen als in Diaspra, was bedeutet, wir haben eine größere Streuung und größere Lücken und benötigen eine umfassendere organisatorische Infrastruktur.«


  »Kar hat mich sehr beeindruckt«, berichtete Rastar. »Und Bogess natürlich. Aber ich bin nicht überzeugt, dass beide ein Verständnis für die Taktik entwickeln und gleichzeitig die Ausbildung durchstehen können, vor allem nicht in der verfügbaren Zeit. Insofern ist das ganze Konzept der >Stabsbildung< ziemlich ausgefallen.«


  »Also schön«, seufzte der Captain. »Die Produktionsmöglichkeiten reichen aus, um eine kleine Division für das Gefecht mit allem, was benötigt wird, auszurüsten. Derzeit liegen noch keine genauen Zahlen über die feindlichen Truppen vor. Die Zeit, die wir zur Fertigung der Waffen brauchen, entspricht etwa der Zeit, die notwendig ist, die Soldaten im Umgang mit ihnen zu schulen; übernehmen wir aber das eine oder andere, schmälert dies das Zeitfenster, was uns bleibt, um den Raumhafen zu erreichen, ehe unsere Vorräte erschöpft sind. Sergeant Julian, können Sie uns über die politische Situation in K'Vaerns Cove aufklären?«


  Julian zog sein Memopad hervor, schaltete es ein und kratzte sich am Kinn.


  »Wir haben es mit einer recht freizügigen Demokratie zu tun, daher ist die politische Situation kompliziert, Sir. Das ganze System umfasst etwa vierzehn verschiedene Machtpositionen, und jeder Inhaber einer solchen Machtposition hat eine Gruppe von Anhängern um sich, von denen sie sich auf Kosten ihrer Rivalen unterstützen lassen. Wie dem auch sei, die wichtigsten Parteien werden von Wes Til und Turl Kam repräsentiert. Til steht für altes Geld, Schiffswerften und die Interessen des landgebundenen Handelsverkehrs, während Kam die Arbeiterverbände und die derzeitige Seefahrer-Gruppierung vertritt.


  Tratan«, fuhr der Unteroffizier des Nachrichtendiensts fort und nickte dem Mardukaner zu, »hat einige Zeit auf der Straße zugebracht, um sich ein Bild von den Standpunkten und Ansichten der Bevölkerung dieser Stadt zu machen. In diesem Punkt überlasse ich ihm das Wort.«


  »Es ist erstaunlich, worüber die Leute in Gegenwart eines tumben Barbaren so sprechen«, begann Cords Neffe. »Mein einziges Problem war, den hiesigen Dialekt zu verstehen. Ihr Menschen könnt das nicht wahrnehmen, weil diese >Toots< die Übersetzung übernehmen, so weit ich Julian verstanden habe; aber die Einheimischen sprechen einen sehr schnellen Kauderwelsch diverser Küstendialekte. Bevor wir in Diaspra angekommen sind, kannte ich keinen davon, und ich spreche bis heute nur einen flüssig, daher war das Gespräch mit den Einheimischen . interessant.


  Am Ende denke ich, die Tatsache, dass ich die hiesige Sprache nicht sonderlich gut beherrsche, hat mir vermutlich sogar geholfen, weil das zu dem Eindruck beigetragen hat, ich sei eben ein >tumber Barbar<, und das hat es mir ermöglicht, viele Gespräche zu belau-schen, ohne dass irgendjemand sich Gedanken über meine Anwesenheit gemacht hat.


  Was ich Euch sagen kann, ist, dass in der Stadt große Sorge herrscht. Theoretisch herrscht auch eine allgemein feindselige Einstellung gegenüber den Flüchtlingen aus der Umgebung. Der Grund, warum ich theoretisch sage, ist, dass die meisten Flüchtlinge bei entfernten Verwandten, Bekannten oder wem auch immer untergekommen sind, und jeder seine eigenen Flüchtlinge als völlig in Ordnung betrachtet. Nur all die anderen Flüchtlinge würden sie alle gern aus der Stadt jagen.«


  »Eine Gruppe aus Turl Kams Anhängerschaft hetzt gegen die Flüchtlinge«, warf Julian ein. »Eigentlich ist das nur eine Splitterpartei; ich habe keinen Hinweis darauf entdecken können, dass er selbst diese Hetztiraden unterstützt.«


  »Richtig. Aber vor allem machen sich hier alle extrem Sorgen wegen der Boman«, fuhr Tratan fort. »Durch die Geschichten der Flüchtlinge können sie sich relativ lebhaft vorstellen, was passiert, wenn die Boman die Mauern einnehmen, und niemand will so etwas hier in K'Vaerns Cove erleben. Die meisten Leute sind bereit zuzugeben, dass sie den Gedanken, die Bucht wäre keine unüberwindliche Festung, nicht akzeptieren. Trotzdem wächst die Nervosität, und wenn die Nahrung knapp wird, wird sich diese Stimmung vermutlich in Panik verwandeln. Gleichzeitig gibt es bedeutsame Stimmen - sehr leise, aber hartnäckig und weit verbreitet - die einen regelrechten Krieg gegen die Boman fordern und behaupten, dies wäre die beste Möglichkeit, die Boman von den Mauern der Stadt fernzuhalten.«


  »Haben diese Stimmen auch schon einen Wortführer?«, fragte Kosutic gespannt.


  »Nein«, entgegneten Julian und Tratan im Chor, worauf der Mardukaner Julian bedeutete, er möge fortfahren.


  »Für keines der Argumente, die einen kompromisslosen Krieg befürworten, gibt es einen Fürsprecher, weil der Gedanke allein den jeweiligen Parteilinien anscheinend bereits zuwiderläuft«, berichtete der Sergeant. »Das ist wie eine Unterströmung, eine starke Unterströmung, die in allen Diskussionen über die Boman-Krise in Erscheinung tritt. >Wenn ihnen doch jemand die Stirn bieten würde ... wir können ihnen die Stirn bieten . wir könnten unsere Macht dazu nutzen, sie zu vernichten, aber ...< Und so weiter. Jedes Mal, wenn über die Boman gesprochen wird, kommt das auf, und die wenigen Personen, mit denen ich gesprochen habe, die dagegen sind, in die Offensive zu gehen, zeigten sich in Bezug auf ihre eigene Haltung auffallend defensiv.«


  »So ist es mir auch ergangen«, stimmte ihm Tratan zu. »Diese Landblockade stranguliert die Stadt, und jeder weiß es. Sie geben den Flüchtlingen die Schuld an ihren Problemen, aber im Grunde wissen sie, dass es die Boman sind.«


  »D'Sley könnte die Mittel haben, die wir für den Bau der Schiffe brauchen, vielleicht aber auch nicht«, fuhr Julian fort. »Es hat dort beachtliche Bestände an Rohmaterial gegeben, das zu Beginn des Krieges nicht mehr verschifft worden ist, abgelagertes Holz und Masten eingeschlossen. Niemand weiß, ob die Boman das Material zerstört haben; aber der allgemeine Konsens lautet anscheinend, dass sie es nicht getan haben, weil sie den Wert der Materialien erkannt haben.«


  »Das haben wir auch gehört«, warf Roger ein.


  »Tor Flain und Wes Til haben sorgsam darauf geachtet, auf diesen Punkt hinzuweisen«, fügte Despreaux hinzu.


  »Ja«, bestätigte O'Casey. »Unser Pärchen hat ebenfalls sorgsam darauf geachtet, diesen Punkt zu erwähnen. Aber sie haben außerdem ebenso sorgsam darauf hingewiesen, dass die Bergung dieser Bestände mehr als nur einen Überfall erfordern würde.«


  »Das kommt auf die Definition von >Überfall< an«, mischte Pahner sich nun ein. »Aber im Großen und Ganzen stimme ich zu.«


  »Und wenn es hier in K'Vaerns Cove nicht genug geeignetes Baumaterial gibt«, fügte Roger hinzu, »und das Holz flussaufwärts geschlagen werden muss, müssten die Holzfäller vom Militär vor den Boman geschützt werden, und das wäre beinahe genauso aufwändig, wie die Rückeroberung von D'Sley.«


  »Lasst mich eine Sache ganz klar sagen!«, ergriff Pahner wieder das Wort. »Meiner Meinung nach können wir uns den Boman auf keinen Fall allein mit unseren Marines und der Kavallerie des Nordens entgegenstellen. Jede Art der Konfrontation auf dem Feld wäre auf Verstärkung angewiesen, und das absolute Minimum für diese Verstärkung wäre die Garde von K'Vaerns Cove und alle Angehörigen der Kriegsflotte, die wir kriegen können, und das wäre eine gefährlich mickrige Division, die sich absolut keine Verluste leisten könnte. Wir müssten also die ganze Bevölkerung mobilisieren, um die weit größere Armee aufzustellen, von der Rus gesprochen hat, und selbst das wäre offen gesagt keine übermäßig große Armee im Kampf gegen einen so schweren Gegner, wie es die Hauptstreitmacht der Boman sein soll.«


  »Das haben wir Sam Tre und Fullea Li'it während unserer Unterhaltung auch erklärt«, erzählte O'Casey. »Keine Unterstützung unsererseits ohne die Mobilmachung der gesamten Bevölkerung!«


  »Denken Sie, wir könnten sie schlagen . natürlich nur, falls wir dazu gezwungen sind?«, fragte Roger.


  »Mit Artillerie und Hinterladerperkussionsgewehren zur Verstärkung der Pikenier-und Assagai-Regimenter?« Pahner nickte. »Ja.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, meldete Kosutic sich zu Wort. »Aber soll das heißen, dass wir bleiben und kämpfen werden?«


  »Ich schlage vor, wir denken darüber nach«, entgegnete der Offizier. »Tratan, was meinst du?«


  »Kämpfen«, sagte der Mardukaner. »Ihr braucht die bereitwillige Unterstützung der Mardukaner für den Bau eurer Schiffe, und ihr braucht die Materialien, die auf der anderen Seite der Bucht in die Hände der Boman gefallen sind. Außerdem halte ich es generell für eine gute Idee, ihnen einen Tritt in ihre Barbarenärsche zu verpassen.« »Poertena?«


  »Kämpfän, Sir«, entgegnete der Pinopaner. »Wir brauchän das Tschaischholz.«


  »Sergeant Despreaux?«


  »Kämpfen, Sir«, entgegnete der Unteroffizier. »Wir werden so oder so hier sein, wenn die Bucht gegen sie antreten muss. Wie es derzeit auch aussehen mag, ich glaube nicht, dass wir dann einfach in den Sonnenuntergang werden segeln können.«


  »Julian?«


  »Kämpfen, Sir. Aus allen genannten Gründen, und außerdem habe ich allmählich richtig Lust, diesen Barbaren in den Arsch zu treten, Sir.«


  »Machen wir es kurz: irgendjemand dagegen?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Kosutic. »Aber die Truppen sind bis zur Belastungsgrenze erschöpft, Captain. Nichts gegen die Mädels und Jungs, aber wir haben in Diaspra einen Haufen Überreaktionen erlebt! Das ist etwas, das wir im Auge behalten müssen.«


  »Ist vermerkt«, sagte der Kompaniechef. »Aber das war kein Einwand, richtig?«


  »Nein, Sir«, bekräftigte der Sergeant Major, und der Captain lehnte sich auf seinem Kissen zurück und blickte in die Runde.


  »Also gut. Wenn der Rat eine Entscheidung für einen umfassenden Krieg gegen die Boman treffen kann, werden sich Teile der Kaiserlichen Garde als Kaderausbilder und Berater verdingen, im Gegenzug für die Unterstützung beim Bau einer Flotte schneller, hochseetüchtiger Schiffe. Die Produktionsvorbereitungen werden zum frühest möglichen Zeitpunkt aufgenommen.«


  »Wir brauchen Informationen«, meinte Roger. »Wir wissen nicht genau, was die Haupttruppe der Barbaren macht. Wir glauben, dass sie in Sindi sitzen, aber wir wissen es nicht mit Sicherheit.«


  »Absolut richtig«, stimmte Pahner zu. »Und wenn wir wissen, wo sie sind, werden wir anfangen zu planen. Augenblicklich sieht der grundlegende Plan vor, dass wir mit D'Sley anfangen. Die Stadt zurückzuerobern wird der erste Schritt sein, was unsere Nachforschungen auch ergeben mögen. Danach werden wir das weitere Vorgehen planen.«


  »Spähtrupps, Sir?«, fragte der Sergeant Major.


  »Ja. Nehmen Sie den Zwoten Trupp und beauftragen Sie Gunny Jin mit der Koordination! Aber Despreaux bleibt hier; wir brauchen sie für die Arbeit mit den Alchemisten.« Pahner lehnte sich zurück, und sein Blick ging ins Leere. »Und setzen Sie Schaufeln auf die Liste der lebensnotwendigen Ausrüstungsgegenstände.«


  »Und Karten«, fügte Roger hinzu. »Und Äxte. Und wir werden wahrscheinlich Poertena oder Julian beauftragen müssen, sich mit Rus und Bistem Kar zusammenzusetzen, um sicherzustellen, dass ihre Planzahlen in Bezug auf das Rohmaterial korrekt sind. Nichts für ungut, Rus, aber wir sprechen hier über einen Produktionsumfang, der mit nichts, was je hier gefertigt worden ist, vergleichbar ist.«


  »Schon verstanden, Euer Hoheit«, versicherte der Diaspraner. »Wir würden uns so oder so beide besser fühlen, wenn jemand unsere Schätzungen noch einmal überprüfen würde.«


  »Tausendundeine Frage, Leute«, sagte Pahner und griff zu seinem Memopad. »Einschließlich derer, wie wir die K'Vaerner auf der Straße dazu bekommen, dass sie standhaft für einen Krieg eintreten. Wir müssen Antworten für alle Fragen finden. Sergeant Major, schicken Sie den Spähtrupp los! Beschränken Sie sich nicht auf die Truppe: Wir müssen ein zu großes Gebiet abdecken, also setzen Sie auch die hiesigen Waldbewohner und Leute aus Rastars Kavallerie ein, und geben Sie alle Kommunikatoren aus, die Sie beschaffen können! Eleanora, arbeiten Sie ein Propagandaprogramm aus, um die Kampfbereitschaft der Bewohner zu wecken. Poertena, Sie werden für die Schiffe gebraucht, damit sind Sie, Julian, unser oberster Waffenmeister!«


  »Diese Freude!«, kommentierte der Unteroffizier grinsend.


  »Diese Freude, Sir«, korrigierte ihn der Captain, ohne den Blick von seinem Pad abzuwenden, während er sich Notizen machte. »Gehen Sie die Materialien und die geschätzten Produktionszahlen mit Rus durch! Danach arbeiten Sie die Modelle zusammen mit Rus und diesem Dell Mir aus! Ich schlage vor, Sie ziehen auch Seine Hoheit zu Rate, und ich werde allen über die Schulter schauen.«


  Er machte sich einen weiteren Vermerk auf dem Memopad, ehe er aufblickte und eine Braue hochzog.


  »Warum sitzen Sie alle immer noch hier herum?«, fragte er milde, und diverse Leute sprangen auf, ehe sie überhaupt gemerkt hatten, dass sie sich bewegten. Der Marine lächelte sarkastisch, als sie sich auf den Weg hinaus begaben, doch dann hob er eine Hand.


  »Wartet einen Moment, Roger!«, bat er.


  »Seid Ihr wieder böse gewesen?«, flüsterte Julian, als er auf dem Weg zur Tür an dem Prinzen vorbeiging. Roger lächelte nur und schüttelte den Kopf, ehe er zu dem Kompaniechef zurückkehrte.


  »Ja, Captain?«


  »Setzt Euch!«, forderte Pahner den Prinzen auf und schenkte Wein ein. »Ich möchte einige Dinge mit Euch besprechen.«


  Wachsam nahm Roger den Wein entgegen.


  »Ich habe mich mit Despreaux versöhnt . mehr oder weniger«, erklärte er. »Jedenfalls denke ich das. Irgendwie. Sozusagen.«


  »Das ist nicht der Punkt, um den es mir geht«, verkündete Pahner mit gerunzelter Stirn. »Obwohl wir darüber auch irgendwann sprechen sollten. Aber hier geht es um ein Beratungsgespräch bezüglich Eurer beruflichen Entwicklung.«


  »Meiner beruflichen Entwicklung als Prinz«, fragte Roger grinsend, »oder als Marine?«


  »Sowohl als auch«, entgegnete der Captain, und Rogers Grinsen erstarb, als er die ernste Miene des Marines bemerkte. »Ich möchte mit Euch über Eure Handlungsweise seit . im Grunde seit Marshad reden.«


  »Ich habe meinen Mann gestanden«, meinte der Prinz nun mit leiserer Stimme. »Ich ... denke, ich habe sogar den größten Teil der Soldaten dazu bekommen, mich zu akzeptieren.«


  »Oh, ja, das habt Ihr«, stimmte Pahner zu. »Aus der Sicht eines Offiziers seid Ihr sogar ein guter Anführer. Ihr untergrabt die Autorität Eurer NCOs nicht, Ihr steht an der Front und so weiter. Aber eine dieser guten Eigenschaften ist auch ein verdammt teuflisches Problem.«


  »Vielleicht, dass ich an der Front stehe?«, fragte Roger.


  »Gewissermaßen.« Pahner nippte an seinem Wein. »Lasst mich Euch eine kleine Geschichte erzählen, nennen wir sie >Das ist kein Jägerlatein<, weil sie im Weltraum spielt. Es war ein mal ein MarineSergeant. Er hatte schon einige Einsätze hinter sich, als er eines Tages auf einem Planeten landete, der von Piraten überfallen worden war.«


  Der Captain nahm einen weiteren, größeren Schluck von seinem Wein, und Roger erkannte plötzlich, dass er den Marine nie hatte trinken sehen. Bis heute.


  »Das war kein schönes Erlebnis. Ich glaube, Despreaux hat Euch schon einmal davon erzählt, wie es ist, nach den Piraten zu landen. Wir scheinen das viel zu oft zu erleben, und man muss so etwas nur einmal durchmachen, um sich wirklich auf die Piratenjagd zu freuen. Jedenfalls ist es dem Sergeanten in unserer kleinen Geschichte genauso ergangen - er hat sich wirklich auf die Piratenjagd gefreut. Er hat sich sogar so sehr darauf gefreut, dass er eines Tages ein paar Kameraden genommen und ein Schiff überfallen hat, von dem er einfach wusste, dass es ein Piratenschiff in einer neutralen Station war.


  Und es war tatsächlich eines - ein Piratenschiff. Aber, so stellte sich heraus, auch etwa die Hälfte des ständigen Personals der Raumstation waren Piraten, und der Kreuzer, dem der Sergeant und seine Freunde zugeteilt waren, musste sich am Ende den Weg aus der Station freikämpfen und hatte einen Haufen Verluste zu beklagen. Alles nur, weil der Sergeant nicht wusste, wann es angebracht war, Piraten zu jagen und wann nicht.«


  Roger sah zu, wie der Captain noch einen Schluck Wein trank.


  »Was ist aus dem Sergeant geworden?«


  »Nun, auf dieser Raumstation ging schief, was nur schief gehen konnte. Unter anderem hätte der Kommandant des Kreuzers dort gar nicht erst andocken sollen. Aus diesem Grund musste der Sergeant offiziell keine Konsequenzen tragen. Aber er hat eine Weile gebraucht, um Gunny zu werden. Eine ziemlich lange Zeit sogar. Und noch länger hat es gedauert, bis er Captain wurde.«


  »Und darum soll ich aufhören, Barbaren zu jagen«, sagte Roger rundheraus.


  »Yep«, sagte der Captain. »Es gibt zu viele von ihnen, als dass die wenigen, die Ihr tötet, irgendwie von Bedeutung wären. Und wenn Ihr Barbaren tötet, versuchen Cord und die Abteilung, Euch am Leben zu erhalten ... und Ihr macht es ihnen verdammt nicht einfach!


  Aber das ist noch nicht alles, was ich Euch zu sagen habe. Ein anderer Grund, warum dieser Sergeant diesen Privatfeldzug gestartet hat, war, dass er zu viele Kampfeinsätze hinter sich hatte. Irgendwann kommt ein Punkt, an dem man anfängt, zu sehr zu versuchen, sich nicht um das zu sorgen, was geschieht, darum, ob man lebt oder stirbt. Ich denke, der größte Teil unserer Abteilung ist jetzt an diesem Punkt angekommen, Roger. Das war es, was der Sergeant Major vor ein paar Minuten angedeutet hat. Aber, offen gestanden, mein Sohn, von allen Betroffenen zeigt Ihr die schlimmsten Symptome!«


  »Und ich bin der Letzte, der sie überhaupt zeigen dürfte«, meinte Roger sehr nachdenklich.


  »Yep«, sagte der Marine erneut. »Wollt Ihr darüber reden?«


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Roger nippte an seinem eigenen Wein und schwieg einige Sekunden lang. Dann zuckte er kaum wahrnehmbar mit den Schultern. »Sagen wir einfach, ich fühle mich in gewisser Weise für die ganze Situation verantwortlich.«


  »Sagen wir einfach, Ihr fühlt Euch für die Situation über Gebühr verantwortlich«, korrigierte ihn der Captain. »Was Unsinn ist, aber es wird Euch wohl nicht helfen, wenn ich Euch das sage, nicht wahr? Und nun seht Ihr in den Marines Leute - Eure Leute - das gilt bis zu einem gewissen Grad sogar für die neuen, einheimischen Soldaten, und bei jedem Einzelnen, den Ihr verliert, empfindet Ihr, als hätte Euch jemand ein Stück Haut bei lebendigem Leib abgezogen.«


  »Ja«, gestand Roger beinahe flüsternd und stierte in seinen Wein.


  »Gab es zu diesem Thema nicht einen Kurs - mehrere sogar - an der Akademie?«


  »Ja, Captain, die gab es. Aber ich fürchte, ich habe nicht so gut aufgepasst, wie ich es hätte tun sollen«, entgegnete der Prinz. »Und es fällt mir derzeit sehr schwer, die Lektionen anzuwenden.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte der Marine beinahe sanftmütig, und Roger blickte verwundert auf. Pahner lächelte. »Roger, Ihr dürft das nicht falsch verstehen, aber ein Teil des Problems liegt darin, dass Ihr im Grunde Eures Herzens auch eine Art Barbar seid.«


  »Ich bin was?« Roger blinzelte verblüfft.


  »Ein Barbar«, wiederholte Pahner. »Vergesst nicht, es ist nicht zwangsläufig etwas Schreckliches, ein Barbar zu sein. Es gibt Barbaren ... und Barbaren, wisst Ihr, und Ihr müsst kein irrer Schlächter sein wie die Kranolta oder die Boman, um das zu haben, was man im Kaiserreich unter >barbarischen< Eigenschaften versteht. Umgekehrt würden einige der zivilisiertesten Leute, die Euch je begegnen werden, Euch für einen Decicred die Kehle durchschneiden, würden sie glauben, sie könnten damit davonkommen. Die Sache ist die: Das Reich ist heutzutage vollkommen zivilisiert, und die Eigenschaften eines Barbarenkriegers sind nicht gerade wohlgelitten, wenn die gehobene Klasse der Untergebenen Eurer Frau Mutter zum Tee bittet. Aber die Eigenschaften, die diese Leute bei ihren Teepartys als barbarisch verunglimpfen, sind auch die Eigenschaften, die die Soldaten, denen sie ihre Sicherheit verdanken, haben müssen. Courage,


  Entschlossenheit, Disziplin, Loyalität, Leidenschaft, gefestigte Überzeugungen und die Bereitschaft, alles auf eine Karte zu setzen - und zu verlieren, wenn es sein muss, weil sie sich einem Konzept der Ehre und der Verantwortung verschrieben haben, statt nach Kompromissen und Übereinkünften zu streben, weil >Gewalt noch nie etwas verbessert hat<. Das Militär ist niemals im Einklang mit den kulturellen Hauptströmungen der meisten reicheren Gesellschaften, die die Freiheit und Unabhängigkeit des Individuums hochhalten. Das muss so sein, weil diese Gesellschaften nicht über die natürlichen >Antikörper< gegen fremde und heimische Feinde verfügen, die den eher militaristischen Gesellschaften eigen sind. Im Großen und Ganzen halte ich das für eine gute Sache, auch wenn ich manchmal auf den Gedanken verfalle, die meisten Zivilisten wären überbehütete, minderausgebildete Drohnen. Aber der Grund, warum ich so über sie denke, ist, dass ich nach deren Normen auch ein Barbar bin und sie mich nur in ihrer Nähe dulden, weil sie jemanden mit barbarischen Eigenschaften brauchen, der sie beschützt, wenn sie nachts in ihren Betten liegen. Ich glaube nicht, dass Euch, ehe wir nach Mar-duk gekommen sind, je bewusst geworden ist, dass auch Ihr diese Eigenschaften habt, und ich hoffe, Ihr seid nicht gekränkt, wenn ich Euch sage, dass auch sonst niemand das erkannt hat. Außer Cord vielleicht.«


  Mit nachdenklicher Miene trank der Captain noch einen Schluck Wein.


  »Ich hatte vorher nie darüber nachgedacht, aber Ihr und er seid in gewisser Weise fast Spiegelbilder. Ihr stammt aus dem sichersten Ort im mächtigsten und zivilisiertesten Reich der bekannten Galaxie, und im Moment befindet Ihr Euch auf einem Barbarenplaneten am Arsch der Welt, und in mancher Hinsicht ist es, als wärt Ihr hier geboren. Cord stammt aus einem Rudel zerlumpter Barbaren, die mitten in einem gottverlassenen Dschungel voller Flar-ke, Atul-Grak und Mördermaden leben, aber er wurde in Voitan ausgebildet, und in ihm steckt ein Weiser und ein Philosoph dazu. Da gibt es eine merkwürdige Schwingung, von der ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendjemand außer Euch und ihm sie wirklich versteht, aber sie ist definitiv vorhanden. Vielleicht hat diese Schwingung dazu geführt, dass er so leicht in die Rolle Eures Mentors schlüpfen konnte. Vielleicht lag es auch daran, dass er, im Gegensatz zum Rest von uns, in Bezug auf Euch keine vorgefasste Meinung hatte und Euch folglich viel unverfälschter wahrnehmen konnte, als wir anderen es getan haben.


  Aber was immer auch der Grund ist, Roger, Ihr müsst Euch darüber im Klaren sein, was Ihr wirklich seid! Ihr könnt es Euch nicht leisten, das nicht zu sehen, weil Ihr seid, wer Ihr seid. Ich spreche nicht nur von der Situation hier auf Marduk und Eurem Platz in der Befehlskette. Ihr seid der Thronerbe dritten Grades, und irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch wieder hinter dem Ofen verkriecht, wenn wir Euch nach Hause zurückgebracht haben. Aber Ihr werdet es mit Personen zu tun bekommen, die daran gewöhnt sind, andere Leute zu manipulieren, und die über viel mehr Lebenserfahrung gebieten als Ihr, und wenn die besser einschätzen können, wer Ihr seid und wie Ihr denkt, als Ihr es könnt, dann sitzt Ihr in der Tinte!«


  »Ich glaube nicht, dass ich je so vorausschauend gedacht habe«, gestand Roger langsam.


  »Das hätte mich auch überrascht. Wie dem auch sei, da Ihr nun hier seid, seid Ihr in einer Position, in der sich jeder junge Offizier, der einen Fliegenschiss wert ist, irgendwann wieder findet, Roger. Um mit Euren Truppen zu arbeiten, müsst Ihr sie beinahe schon lieben. Wenn Ihr Euch keinen Dreck um sie schert, werden sie das merken und sich ihrerseits nicht um Euch scheren, und mangelndes Interesse ist ein Gift, das alles Wertvolle zersetzt, das Ihr in Euch habt. Aber Ihr müsst ebenso bereit sein, sie gehen zu lassen. Menschen sterben, mein Sohn! Vor allem Marines, weil wir diejenigen sind, die sich freiwillig vor das spitze Ende des Speers stellen! Das ist unser Job, und manchmal geht es eben schief, manchmal fordert eine Mission unser Leben ein oder, schlimmer, sie zwingt uns, unsere Leute sterben zu lassen ... oder zu bestimmen, welche von ihnen an einen Ort geschickt werden, von dem wir wissen, dass nicht alle von dort zurückkehren werden, ohne jedoch zu wissen, wer dieses Mal eine Fahrkarte lösen wird. So ist es nun einmal, Roger: Wenn die Zeit gekommen ist, dann ist sie gekommen.«


  Roger verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Seine Lippen bildeten eine trotzige Linie, und der Captain hätte ungeachtet seiner eigenen Aufrichtigkeit beinahe darüber lachen müssen, wie hart das einstige königliche Balg gerade dagegen ankämpfte zu akzeptieren, was er doch längst als Wahrheit erkannt hatte. Natürlich war daran eigentlich überhaupt nichts witzig, und Roger hätte ihm selbst das trockenste Lachen nie verziehen; dennoch war die Ironie der Situation beinahe überwältigend, als dem Captain klar wurde, wie tief die Mächtigen doch fallen konnten . und wie deutlich Roger erkannt hatte, dass es schmerzte, wenn seine Leute starben.


  »Letzte Zeile, Roger: Wenn Ihr Euch in eine gefährliche Situation begebt, wird jeder hinter Euch herlaufen, aber das liegt inzwischen weniger daran, dass sie müssen, als daran, dass sie Euch folgen wollen, gleich, in welche verzweifelte Lage Ihr Euch gebracht haben mögt. Es gibt Zeiten, da ist das gut und richtig, aber nur, wenn die Lage bereits verzweifelt ist. Also hört auf, Euch in gefährliche Situationen zu manövrieren, okay? Ihr mögt Euch etwas besser fühlen, weil Ihr an der Gefahr teilhabt, aber am Ende kostet das nur noch mehr Soldaten das Leben.«


  »Okay.«


  »Falls Euch das tröstet, Ihr scheint der geborene Anführer zu sein, und das liegt nicht an Eurem Haarschnitt. Die Marines sind schon schlimm genug, aber die Diaspraner scheinen zu glauben, Ihr könnt Gold scheißen. Nur ein außergewöhnlicher CO kann so einen speziesübergreifenden Eindruck hinterlassen. Ich kann es nicht. Sie respektieren mein Urteilsvermögen, aber sie glauben nicht, ich könnte auf dem Wasser wandeln.«


  Roger atmete tief durch und nickte.


  »Ihr wollt mir also klar machen, dass ich, wenn ich rausgehe und etwas Dummes tue, nicht nur die Marines in Gefahr bringe.«


  »Nicht nur die, richtig«, stimmte der Captain zu. »Fangt an, derlei Dinge anderen zu überlassen, einverstanden? Wir alle wissen, dass Ihr Anteil nehmt, also legt das Gewehr wieder weg!«


  »Okay«, meinte der Prinz noch einmal, ehe er dem Marine in die Augen sah. »Wie wirkt sich das auf meine Autorität aus?«


  »Wie ich schon sagte, sie bleibt in Reserve. Wenn ich Euch brauche, werde ich Euch einsetzen, und Ihr werdet die Kundschafter begleiten, wenn alles gut läuft. Aber Ihr haltet Euch hinter den Kundschaftern, verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Roger. »Hinter den Kundschaftern.«


  »Seid vorsichtig, Euer Hoheit!«, warnte Pahner und nickte zum Zeichen, dass das Gespräch beendet sei, und Roger stellte seinen Wein ab und erhob sich.


  »Gute Nacht, Captain.«


  Kapitel 27


  »Es hat geklappt«, sagte Wes Til, als er in den Raum hineinrauschte, und Turl Kam blickte von dem Brief auf, an dem er geschrieben hatte.


  »Sie sind einverstanden?«


  »Sie sind bereit, mitzumachen, wenn wir einige Voraussetzungen erfüllen. Die wichtigste lautet, dass wir unsere Bereitschaft demonstrieren müssen, einen Krieg bis aufs Messer auszufechten, wie Prinz Roger sich ausgedrückt hat. Diese Redensart scheint ihm besonders zu gefallen . ich frage mich, ob das das Motto seines Hauses sein könnte?« Der Ratsherr dachte einen Moment nach, ehe er eine wegwerfende Geste machte. »Wie auch immer, das ist es, was sie verlangen. Wir sollen die ganze Macht unserer Stadt für diesen Krieg einsetzen. Keine Fraktionsstreitereien, keine Politisierung der Kommandostrukturen und keine Korruption.«


  »Das wird nicht einfach werden«, entgegnete Kam und lehnte sich zurück. »Um uns die Zustimmung der anderen zu sichern, werden wir Versprechen abgeben oder ihnen besondere Vergünstigungen anbieten müssen oder etwas in der Art.«


  »Solange das keine negativen Auswirkungen hat, denke ich, dass es machbar ist.« Til setzte sich auf ein Kissen. »Sie fordern auch, dass wir sie beim Bau dieser Schiffe unterstützen. Sie verlangen, dass sie fertig werden, während die Schlacht noch im Gange ist.«


  »Wo denken die, sollen wir das Material herbekommen?«, verlangte der aufgebrachte Ratspräsident zu erfahren.


  »Nun, sie haben bereits erklärt, der erste Schritt sei die Rückeroberung von D'Sley, um die Stadt als Stützpunkt zu nutzen, also wäre das Material verfügbar. Und seien wir ehrlich, Turl: sicher, wir ha-ben eine Materialknappheit in der Bucht, aber die Rohstoffe sind nicht so knapp, wie wir es ihnen erzählt haben. Die Flotte sitzt immer noch auf ihrem Mindestbestand, und wenn der Rat offiziell zustimmt, die Schiffe zu bauen, können wir beide zumindest Kiele, Rippen, Spanten und Spiere aus dem guten alten Admiral Gusahm herauskitzeln, falls es nötig ist.«


  Kam packte seine Hörner und fing an, an ihnen zu ziehen.


  »Krin! Ich hasse es, irgendetwas aus Gusahm herauszukitzeln! Der scheint zu glauben, er hätte das ganze Konzept der Kriegsmarine erfunden und alles, was schwimmt, wäre sein Privateigentum!«


  Der Ratspräsident starrte ins Nichts und bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken, als er sich die drohende Begegnung mit Gusahm vorstellte; aber er wusste, dass Til Recht hatte. Am Ende würde sich Gusahm der direkten Anweisung seiner zivilen Vorgesetzten beugen, wenn auch in reichlich würdeloser Weise. Das eigentliche Problem war, auf politischer Ebene Einigkeit in Bezug auf die Erfüllung der anderen Forderungen der Menschen zu erzielen.


  »Könnt Ihr Eure Fraktion darauf einschwören? Ich denke, ich kann die Fischer überzeugen, und die Handelsleute verlangen so oder so lautstark von mir, etwas zu tun.«


  »Wir müssen mehr tun, als sie zu überzeugen«, gab Til zu bedenken. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie mit Begeisterung mitmachen. Um eine Armee von der Größe aufzustellen, die die Menschen für absolut notwendig halten, müssen wir jeden einsatzbereiten Matrosen der Flotte abkommandieren, und wir werden die Garde verdreifachen müssen, und dazu brauchen wir Freiwillige.«


  »Unsere Bürger sind der Stadt sehr verbunden, aber ich bin nicht sicher, ob wir mit einem einfachen Appell an ihre Bürgerpflichten so viele Freiwillige bekommen werden, wie wir brauchen. Habt Ihr einen Vorschlag?«, fragte der ehemalige Fischer. »Denn ich bin nicht überzeugt, dass es möglich ist, diese Zahlen zu erfüllen.«


  »Ja, ich habe einen Vorschlag. Genauer gesagt, O'Casey hat welche«, meinte der Geschäftsmann. »Sehr gute sogar. Dieser Mensch ist raffiniert.«


  »Vorschläge welcher Art?«, fragte der Ratspräsident argwöhnisch.


  »Ihr wisst«, verkündete der Ratsherr gedankenverloren, »dass die Bucht einen gewissen Ruf hat, jede Münze so lange umzudrehen, bis sie quietscht. Ich bin überzeugt, diese Reputation verdanken wir zum großen Teil dem Neid anderer Städte, die anscheinend nicht in der Lage sind, das Geld so festzuhalten, wie wir es tun. Folglich müssen wir uns die Frage stellen, welches Argument unsere gewinnsüchtigen Landsleute überzeugen könnte, dass es eine gute Sache wäre, es mit den Boman aufzunehmen.«


  »Werden wir jetzt kämpfen oder nicht?«, fragte Chern Prit, als die Gruppe New Model-Pikeniere sich ihren Weg durch die Straßen der Stadt bahnte.


  »Ich weiß es nicht, Chem«, erwiderte Krindi Fain. Dies war der erste freie Abend ihrer Kompanie, und es kümmerte ihn wirklich nicht, was das Oberkommando gerade im Sinn haben mochte. Er und Erkum Pol hatten jeder einen Beutel Silber bei sich, und er hegte deutlich mehr Interesse an der Tatsache, dass es weiter oben an der Straße eine Taverne gab, in der Soldaten gern gesehen waren. »Wenn Bogess uns sagt, wir sollen kämpfen, dann kämpfen wir. Bis dahin warten wir ab.«


  »Ich hasse es zu warten«, beklagte sich Prit.


  Der Private war, mit großen Einschränkungen, der Ersatzmann für Bail Crom. Er hatte ebenfalls in der Schlacht von Diaspra gekämpft, aber nicht in Fains Trupp, und er kam nicht gut mit seinen neuen Kameraden zurecht.


  »Du hasst alles«, gab Fain in geistesabwesendem Ton zurück, denn er hatte soeben die Taverne entdeckt, von der man ihm erzählt hatte. An den meisten Gasthäusern der Stadt waren auffallende Schilder angebracht, die Dieben, reisenden Sängern und Soldaten den Zutritt verwehrten. Wollten sie nicht den ganzen Weg zum Hafen marschieren, war dies eine der wenigen Tavernen, in denen sie Aufnahme fänden.


  »Behaltet euer Geld im Auge!«, warnte der Corporal seine Männer, als sie sich der offenen Tür näherten. »Ich höre einen Sänger.«


  Der lange, niedrige Raum hatte einen Boden aus verdichteter Erde. Etwas an dem Aufbau verriet Fain, dass dies einmal ein Stall gewesen war, aber sollte es noch verbliebene Stallgerüche geben, so wurden diese von dem Gestank nach Urin und schalem Bier überlagert. Die Gäste hockten auf Bergen von Gerstenreisstroh und lauschten der brechenden Stimme des Sängers in der Mitte des Schankraums. Ihre Speisen und Getränke standen auf einfachen Tischen, die lediglich aus schweren Planken auf gespaltenen Holzklötzen bestanden.


  Die Theke - eine breite Planke, die auf Dutzenden umgedrehter Fässer ruhte - befand sich am anderen Ende des Raums. Der Corporal führte sein halbes Dutzend Pikeniere durch die Düsternis und musste einen Bogen um Erbrochenes und weniger leicht identifizierbare Substanzen machen, bis sie ihr Ziel schließlich erreicht hatten.


  »Was habt Ihr anzubieten?«, fragte Fain den Wirt und stellte sich parallel zur Theke auf, um seine Umgebung im Auge zu behalten. Wo fahrende Sänger waren, gab es meist auch Diebe.


  »Bier oder Channypunsch«, entgegnete der Wirt. »Ein bisschen Pflaumenwein ist auch noch da, aber ich bezweifle, dass Ihr dafür genug Geld habt.«


  »Wie viel für das Bier?«, fragte Prit.


  »Drei Silberstücke für den Krug.«


  »Drei Silberstücke? Das ist unerhört!«, schnappte der Ersatzmann. »Bei dem Gott, ich hätte Diaspra nie verlassen sollen! Diese verdammten K'Vaerner sind alle Diebe!«


  »Halt die Klappe, Chem!« Der Corporal versetzte dem Großmaul eine Ohrfeige. »Achtet nicht auf den Idioten!«, meinte er zu dem Wirt. »Er ist noch feucht hinter den Hörnern.«


  »Dann solltet Ihr ihn zum Schweigen bringen«, grummelte der Wirt, stellte irgendetwas Schweres ab und zog die Falschhand unter der Planke hervor. »Falls Ihr diaspranischen Scheißkerle das noch nicht gehört habt: wir sind seit Monaten vom größten Teil unseres Nachschubs abgeschnitten. Der Kerl sollte lieber froh sein, dass es überhaupt noch Bier gibt. Noch so eine beschissene Bemerkung, und ich werfe Euch alle raus!«


  Prit klappte den Mund auf, worauf Fain dem Private eine weitere Ohrfeige verabreichte, ehe dieser eine weitere Bemerkung loslassen konnte.


  »Wir haben nur Silberriegel«, erklärte Fain dem Wirt.


  »Ich habe Gewichte«, entgegnete der und öffnete eine verschließbare Kassette.


  »Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich das Messen übernehme, oder?«, fragte der Corporal. »Nicht, dass irgendetwas nicht in Ordnung wäre.«


  »Jedenfalls nicht, wenn Eure Messung korrekt ist«, gab der Wirt lachend zurück.


  Fain zog eine Skulptur aus sorgfältig geschnitztem Sandstein aus der Tasche und verglich sie mit dem Silbergewicht auf der Skala des K'Vaerners. Beide Schalen waren beinahe perfekt im Gleichgewicht, und der Corporal schnaubte zufrieden angesichts der Bestätigung, dass der Wirt, was das Wiegen anging, offenbar ehrlich war.


  »In dieser Stadt gibt es eine gesetzliche Eichpflicht«, erläuterte der Wirt, als er das Silber aus der Tasche des Corporals wog. »Ich gebe Euch etwas mehr als den Standardpreis, wenn Ihr alles in Münzen umtauscht«, fügte er hinzu.


  »Warum? Weil Euch unsere Gesichter so gefallen?«, fragte Prit.


  »Bei Krin, Ihr legt es wirklich darauf an, Euch das Gesicht zerschlagen zu lassen, was?«


  »Mag sein, aber die Frage ist berechtigt«, sagte der Corporal. »Warum wollt Ihr uns mehr als den Standardpreis bezahlen?« »Meine Gefährtin ist Silberschmiedin. Etwas mehr als der Standardpreis ist immer noch weniger als das, was sie für einen Riegel Silber bezahlt.«


  »Gemacht«, ging der Corporal auf den Handel ein. »Mir sind Münzen sowieso lieber.«


  »Wo habt Ihr das Zeug her?«, fragte der Wirt, während er Bierkrüge servierte, das Silber wog und ihnen den Inhalt ihrer Taschen in Münzen umtauschte. Das Silber war zu unregelmäßigen, daumengroßen Klumpen geformt, die aussahen wie schimmernde Knöchelbeine.


  »Die Boman sind darin geschwommen«, erklärte Prit. »Wir sind mit diesem Silber nach dem letzten Kampf bezahlt worden.«


  »Hab' ich mir gedacht«, sagte der Wirt. »Ihr Diaspraner seid die ersten Leute, die ich seit einiger Zeit mit Silber gesehen habe. War schon überrascht, überhaupt Infanteristen mit Geld zu sehen.«


  »Darum habe ich mich diesen Flaschen angeschlossen«, gab der Private zu. »Ich will Beute, Beute, Beute! Diese Boman haben Sindi eingenommen. Die müssen das Gold inzwischen scheißen.«


  »Eher wirst du dich einscheißen, wenn du ihnen begegnest, du feiger Infanteriescheißer!«, kommentierte ein Kavallerist des Nordens, der sich in der Dunkelheit vor ihm aufbaute. »Gib mir mehr Channypunsch, du diebischer K'Vaerner!«


  »Immer hübsch höflich bleiben, oder Ihr werdet bald einseitig kauen müssen!«, schnappte der Wirt. »Fünf Silberstücke.«


  »Vorhin waren es noch zwei«, knurrte der Kavallerist.


  »Der Preis steigt mit dem Ärger«, lautete die Antwort. »Macht dann sieben.«


  »Du mieser kleiner Dieb!« Die Hand des Kavalleristen fiel auf seinen Schwertknauf.


  »Wir sollten doch die Kontrolle nicht verlieren«, mischte Fain sich ein und sah sich auf der Suche nach einem Kavallerie-Unteroffizier im Gastraum um.


  »Verzieh dich, du Infanteriemade!«, schimpfte der Kavallerist und wirbelte zu dem geringfügig kleineren Unteroffizier herum. »Euch verdammten Südländern verdanken wir dieses ganze Schlamassel!«


  »Hey, wir sind alle Soldaten«, versuchte der Corporal mit einem grunzenden Lachen den anderen zu beschwichtigen. »Ich gebe dir ein Bier aus.«


  »Ich brauche dein verdammtes Silber nicht!« Der Nordländer schlug dem Corporal auf die Hand, und die gerade gezählten Münzen, mehr als ein Monatssold eines Infanteristen, flogen durch den Raum. »Kurzbeinige Bastarde! Alles, was ihr könnt, ist uns aufzuhalten.«


  »Corp«, meinte Pol gedehnt, »er hat .«


  »Ich weiß, Erkum«, entgegnete der Corporal mit ruhiger Stimme. »Hör mal, Bursche, das war unangebracht! Ich weiß, du hast Probleme .«


  »Ich habe keine Probleme«, grollte der Kavallerist und hob den Unteroffizier an seinem Harnisch in die Luft. »Du schon!«


  Der Corporal stieß seitlich an den niedrigen Tisch und verteilte Bier und weniger erwähnenswerte Produkte der hiesigen Wirtschaft über die dort sitzenden Zecher. Als jene aufsprangen, rollte er sich zur Seite davon und versuchte, wieder aufzustehen, nur um gleich darauf in eine andere Reihe fremder Kehrseiten zu krachen.


  »DIASPRA!«, brüllte Prit und stürzte sich mit allen vier Armen wild um sich schlagend auf den Kavalleristen.


  Fain bekam einen Tritt in die Rippen, schleuderte sich den Angreifer über den Rücken, drehte sich in die Vertikale und stemmte sich hoch; aber als er wieder auf den Beinen war, erging sich bereits die ganze Gästeschar der Taverne in einer wilden Rangelei. Ein Knüppel traf Fain im Gesicht, und er fühlte eine Hand, die an seinem Geldbeutel zerrte.


  »Gottverfluchte Sänger!«, knurrte er, packte den fahrenden Sänger an den Hörnern und schleuderte den diebischen Mistkerl mitten ins


  Getümmel. Dann wich er einem anderen Knüppel aus, fing ihn mit den Hörnern ab und trat dem Knüppelträger in die Eier. Der Angreifer ging zu Boden ... und plötzlich sah er sich dem Nordländer und drei seiner größeren Freunde gegenüber.


  »Zeit, ein bisschen in diesem Laden aufzuräumen!«, knurrte der ursprüngliche Unruhestifter.


  »Lasst uns vernünftig sein, Leute!«, versuchte es der Infanteriecor-poral noch einmal, obwohl Vernunft längst Mangelware zu sein schien. »Niemand will hier doch verletzt werden!«


  »Und niemand wird verletzt werden«, gab ein anderer Kavallerist zurück. »Außer dir.«


  »Lasst meinen Freund in Ruhe!« Erkum Pols Stimme war so leise, dass sie in dem Lärm in der Taverne kaum zu hören war, aber sein Ersuchen wurde von einem pfeifenden Geräusch begleitet.


  »Warum?«, höhnte der erste Kavallerist, und während er entschlossen ein großes Stück Holz über den Kopf hob, ließ er Fain nicht für einen Moment aus den Augen.


  Sollte der schlichte Soldat geantwortet haben, so gingen seine Worte unter, als eine schwere Planke mit einem satten Geräusch berstender Knochen in die Viererbande krachte.


  Fain wich zurück, als die Kavalleristen zu Boden gingen, und griff hastig nach der Planke, ehe der improvisierte Sturmbock noch einmal geschwungen werden konnte.


  »Gute Arbeit, Erkum! Aber jetzt ist es Tschaisch-Zeit zum Verschwinden!«


  »Aber ich habe gar kein Bier bekommen«, beklagte sich der Private.


  »Dann nehmt Euch eines!«, forderte ihn der Wirt aus der Deckung hinter seinen Krügen auf. »Nehmt Euch einen Krug, aber verschwindet von hier, ehe die Garde auftaucht!« »Sie zerstören unsere Tavernen und Gasthäuser, zechen Tag und Nacht«, klagte Dersal Quan. Der Ratsherr fummelte frustriert und wütend an seinen Ringen herum. »Und dieser Gestank!«


  »Ja, das ist auch so eine Sache. Und bei dem Mangel und allem brauchen wir bestimmt keine Soldaten, die überall mit ihrem Geld winken. Das treibt nur die Preise hoch und macht die Mittellosen .«


  Sual Dal, der Repräsentant der Textilhandelsgilde, unterbrach sich auf der Suche nach dem gewünschten Wort.


  ». noch mittelloser?«, schlug Wes Til vor. »Ja, ja, das ist alles ganz furchtbar! Es ist schlimm, wenn Leute Geld zum Ausgeben haben. Glücklicherweise ist das in einer Stadt wie K'Vaerns Cove ja derzeit kein großes Problem.«


  »Tut das nicht so einfach ab, Til!«, schnappte der Gildevertreter. »Ich habe keinen dieser Kerle Segeltuch kaufen sehen. Von dem Silber dieser Burschen ist nichts in die Kassen meiner Gilde gewandert. Das geht alles für Bier und Channypunsch drauf!«


  »Und für Fisch«, konterte Til. »Und was sonst noch an Verzehrbarem in der Stadt zu finden ist. Dabei fällt mir ein, kürzlich gab es doch ein recht großes Geschäft mit feinem Gewebe, nicht wahr?«


  »Es war Material, das für Sindi bestimmt war«, sagte der Gildevertreter mit einer Geste der Resignation. »Wir haben eigentlich mit Verlust verkauft.«


  »Eigentlich und wirklich sind zwei verschiedene Dinge«, gab Til zurück. »Das Problem sind nicht die Soldaten aus Diaspra. Und auch nicht die Nordländer. Nicht einmal die Flüchtlinge. Das Problem sind die Boman, und so lange wir die nicht loswerden, werden wir alle Verluste hinnehmen müssen.«


  »Das ist ja alles schön und gut, Til, aber so einfach ist das nicht!«, widersprach Quan und spielte wieder mit seinen Ringen.


  »Nein«, stimmte Til zu. »Einfach ist es nicht, und billig ist es auch nicht, aber so lange wir nichts tun, werden wir lediglich noch mehr


  Geld verlieren. Früher oder später holt uns diese ganze Sache ein. Ich stehe recht gut da; aber ich hörte, dass Ihr, Quan, bereits für eine große Schiffsladung Kupfer aus Sindi bezahlt habt, richtig?«


  »Ja«, grollte der Geschäftsmann.


  »Und werdet Ihr diese Schiffsladung je bekommen?«


  »Nein.«


  »Und wie steht es mit Euren anderen Investitionen? Gut?« Er legte eine Pause ein, erhielt aber keine Antwort. »Ich denke nicht. Und was Segel betrifft, ich sehe nicht, dass derzeit auch nur ein Schiff gebaut würde, Ihr etwa, Sual?«


  »Nein«, gestand der Gildemeister.


  »Andererseits planen die Menschen den Bau von mindestens sechs sehr großen Schiffen mit einem brandneuen Segelriss, und einer ganz besonderen Art der Segel, deren neue Form und Größe, da bin ich sicher, die Arbeit der besten Weber und Segelmacher erfordern wird.«


  »So?«, grunzte der Gildemeister. »Wirklich? Das ist eine interessante Neuigkeit.«


  »Aber um diese Schiffe zu bauen, brauchen sie Baumaterial - eine Menge Baumaterial. Sie werden wohl alle aufliegenden Schiffe aufkaufen und auseinander nehmen, aber wenn es uns gelingt, D'Sley zurückzuerobern und das Baumaterial von dort zu holen, wäre das viel besser für sie. Und natürlich würde das auch bedeuten, dass sie die verfügbaren Segel an den Schiffen, die sie gegebenenfalls kaufen würden, nicht zerschneiden müssten, um ihre neuen Spezialsegel anzufertigen.«


  »Ah.«


  »Und was Euch betrifft, Quan, sie diskutieren derzeit eine radikal neue Version von Arkebusen und eine neue Art der Bombarde. All das wird irgendwo hergestellt werden müssen, und wenn ich mich recht entsinne, gibt es in Euren Gießereien derzeit nicht sonderlich viel zu tun, nicht wahr?«


  »Oh!« Der Industrielle dachte einen Moment darüber nach. »Woher soll das Geld kommen, um all das zu bezahlen?«


  »Woher kommt das Geld, mit dem all diese Soldaten um sich werfen?«


  Wes Til lehnte sich zurück und sah zu, wie das Konzept allmählich in die Hirne seiner Mitbürger einsickerte. Oh, ja, diese Eleanora O'Casey war eine ganz Schlaue! Es war zweifellos besser, ihr den Weg freizumachen, ehe sie auf den Gedanken käme, einfach loszugehen und K'Vaerns Cove mit allem Drum und Dran zu übernehmen! Aber zumindest im Augenblick sah es ganz so aus, als würden alle hier die gleiche Richtung einschlagen, und O'Caseys scharfsinnige Mitwirkung hielt das Schiff sauber auf Kurs.


  Kapitel 28


  Krindi Fain stand angespannt vor dem Büro des Kommandanten der Kompanie und zwang sein Herz, sich zu beruhigen. Drei Tage waren seit dem Raufhandel in der Bar vergangen, aber er war überzeugt, die Garde war ihnen inzwischen doch noch auf die Schlichte gekommen. Er hatte Gerüchte gehört, denen zufolge die Kavalleristen immer noch im Krankenhaus lagen - bei einem sollte es auf Messers Schneide stehen, sagte die Gerüchteküche, und zwei Gardisten hielten sich schon seit dem frühen Morgen bei dem Offizier auf. Das konnte nur eins bedeuten, und als man ihn gerufen hatte, hätte er beinahe die Flucht ergriffen. Immerhin bot K'Vaerns Cove genug Versteckmöglichkeiten; aber schließlich hatte er doch beschlossen, dass es besser war, sich der Strafe zu stellen.


  »Fain. Reinkommen!«, rief der Offizier.


  Der Kommandant war ein junger Berufssoldat, der als Sergeant in der Garde des Gottes gedient hatte, bevor die Menschen aufgetaucht waren. Ursprünglich hatte er sich über die Versetzung zu den Pikenieren geärgert, bis dann klar wurde, dass alles Wichtige in der New Model Army passieren würde. Dennoch hatte er bereits eine recht ansehnliche Karriere hinter sich, als er zum Regiment versetzt worden war, und die hatte ihn auch schon in eine Auseinandersetzung mit einigen Kavalleristen des Nordens geführt, aus der er mit nur einem Horn und einem blinden Auge zurückgekehrt war. Vielleicht konnte das die zu erwartende Strafe ein wenig lindern.


  »Ist das der Mann, den Ihr sucht?«, fragte der Kommandant einen der Gardisten und deutete mit einer Kopfbewegung auf Fain.


  »Krindi Fain?«, fragte der Gardist.


  Nun wusste der Corporal, dass er in Schwierigkeiten steckte. Das waren nicht irgendwelche Gardisten. Vor ihm stand ein Underofficer der Garde.


  »Ja, der bin ich«, antwortete er. Nur nicht zu viel reden. Je mehr er sprach, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler beging.


  »Gut«, meinte der Underofficer. »Ziemlich klein geraten, was? Sergeant Julians Beschreibung nach müsstest du fünf Hurtongs groß sein und Feuer speien.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich eine Kompanie führen sollte, wenn man meine besten Leute ständig unter mir vorziehen müsste«, nörgelte Fains CO.


  »Dann ist das nicht wegen ...?« Fain unterbrach sich und machte einen Rückzieher, ehe sein überaktives Mundwerk ihn in die Schwierigkeiten bringen konnte, denen er gerade doch noch entkommen zu sein schien. »Worum geht es? Captain?«


  »Wir werden wieder die Waffen wechseln - aber das weißt du schon, richtig?«, fragte der Kompanie-Kommandant.


  »Ja, Captain. Musketen oder so ähnlich.«


  »Nun, auch das hat sich wieder geändert«, erklärte der Underofficer der Garde. »Die Waffe ist noch in der Entwicklung, aber es ist eine andere - etwas, das >Büchse< genannt wird.« Er schnaubte. »Arkebusen mögen für diese Schlappschwänze von der Flotte taugen, aber im Feld halten sie höchstens die halbe Zeit durch, und ich wüsste nicht, warum diese >Büchsen< besser funktionieren sollten! Aber du gehörst zu den Leuten, von denen die Menschen sagen, du wärst geeignet, an dem, was sie als >Waffenentwicklung< bezeichnen, mitzuarbeiten.«


  »Oh«, machte Fain leise.


  »Und du wirst noch einen anderen Angehörigen deines Trupps mitnehmen«, informierte ihn sein CO. »Wen?«


  Der junge Unteroffizier zögerte einen Moment.


  »Erkum«, sagte er dann.


  »Bist du sicher?«, fragte der Offizier lachend.


  »Ja, Captain«, erwiderte Fain. »Ich weiß, das klingt komisch, aber ich weiß auch, dass ich auf ihn aufpassen kann, und ich weiß nicht, ob mein Ersatzmann dazu auch in der Lage sein wird.«


  »Das reicht als Begründung.« Der Offizier erhob sich hinter seinem niedrigen Tisch und bot ihm auf menschliche Art die Echthand dar. »Viel Glück! Sorg dafür, dass das Regiment stolz auf euch sein kann!«


  »Das mache ich, Captain.« Der Unteroffizier drehte sich zu den Gardisten um und vollführte eine fragende Geste. »Was jetzt?«


  »Pack deine Sachen!«, befahl der Underofficer der Garde und deutete mit dem Daumen einer Echthand auf seinen Kameraden. »Tar-son wird dich zu deinem neuen Quartier begleiten.« Der Offizier lachte. »Herzlichen Glückwunsch, es geht abwärts!«


  Die Werkstatt befand sich tief unter der Zitadelle in einer natürlichen Höhle, die von dem Flüstern des Windes erfüllt war, welcher durch uralte Kalksteinhöhlen fegte. Abgesehen von dem langen, zumindest teilweise künstlich gefertigten Lichtschacht, wurde der Raum auch von Fackeln, Kerzen und Laternen erleuchtet, bis es in ihm beinahe so hell war wie im Tageslicht. Und alles offensichtlich nur, um das Augenlicht eines Mardukaners zu unterstützen.


  Diese Person stand vor einer großen Kalksteinmauer, die so glatt geschliffen war, dass ihre Oberfläche an Glas erinnerte. Die weiße Wand war bedeckt mit schwarzen Kohlezeichnungen, und diese Zeichnungen wurden mehr und mehr, als der alte Mardukaner in Schlangenlinien weiterkritzelte wie ein Höhlenzeichner aus längst vergangenen Zeitaltern.


  Das ständige Gemurmel des Zeichners richtete sich vor allem an Rus From, der ihm mit nachdenklicher Miene folgte. Davon abgesehen erkannte Fain noch ein paar Angehörige des Pikenier-Regi- ments und vor allem einige der Menschen.


  Pol folgte ihm wie ein Schatten, als er zu Sergeant Julian ging.


  »Entschuldigung, Sergeant«, flüsterte er. »Erinnert Ihr Euch vielleicht an mich?«


  Julian drehte sich um und bedachte ihn mit diesem seltsamen, zähneentblößenden Menschenlächeln.


  »Fain, schön, dass du gekommen bist!«, flüsterte der Mensch. »Teufel, ja, natürlich erinnere ich mich! Ich war derjenige, der dich für dieses Projekt vorgeschlagen hat.«


  Der Sergeant drehte sich wieder zu dem Zeichner um und deutete auf das Gekritzel auf der weißen Wand.


  »Sieh dir den Burschen an! Erstaunlich.«


  »Wer ist das?«, fragte der Corporal, der zu klug war, um zu fragen, warum er hier war. Das würden ihm die Menschen sagen, wenn sie dazu bereit waren.


  »Dell Mir, das hiesige Äquivalent zu Rus From, abgesehen davon, dass das ist, als würde man eine Handgranate mit einer Antimaterierakete vergleichen.« Der Marine schüttelte den Kopf. »Rus From hat kaum angefangen, ihm in groben Zügen zu erklären, wovon wir eigentlich sprechen, da hat er losgelegt und eine Idee nach der anderen ausgespuckt.«


  »Also wird er all das Zeug machen, von dem überall geredet wird?«


  »Nee. Siehst du die Leute, die ihm folgen?« Der Sergeant deutete auf eine Gruppe Mardukaner mit Schriftrollen und Tafeln, die den beiden Technikgenies hinterherschlichen.


  »Priester?«


  »Nee, eher Techniker oder vielleicht Maschinenbauingenieure. Der Typ, Wes Til, hat die ganze Sache offenbar eingefädelt. Dell Mir liefert den ganzen Tag Ideen, und diese Jungs schreiben alles auf und probieren dann aus, ob irgendwas davon wirklich funktioniert.«


  »Cool«, meinte Fain, ein menschlicher Ausdruck, der so viel bedeutete wie >interessant< und >außergewöhnlich< und noch einiges mehr. Wie >okay< war auch dies ein Begriff, den die ganze New Model Army übernommen hatte, und Julian lachte lauthals, als er ihn hörte.


  »Wir werden in der gleichen Abzugsgruppe arbeiten. Wenn der Plan fertig ist, werden wir mit den Werkstätten zusammenarbeiten, die die Abzugsmechanismen herstellen sollen.«


  »Ich weiß nichts über Abzüge oder Mechanismen«, gestand der Diaspraner. »Nur, weil ich aus Diaspra stamme, heißt das noch lange nicht, dass ich ein technisches Genie wäre!«


  »Keine Sorge«, entgegnete Julian. »Darum werde ich mich kümmern. Du wirst unser Holma sein.«


  »Hohlmaß?«, fragte der Mardukaner verwirrt. Manchmal benutzte das Übersetzungsgerät der Menschen Worte, die genauso fremdartig waren wie die Menschen selbst, aber seltsamerweise schien sogar das fremdartigste Wort noch Hinweise auf eine andere Bedeutung zu enthalten. »Ist das gefährlich?«


  »Nein, ein >Holma<«, korrigierte Julian. »Krindi, hol ma Kaffee! Krindi, hol ma essen!«


  »Oh«, machte der Corporal und lachte. »Okay.«


  »Keine Sorge, dabei wird es nicht bleiben. Vermutlich werden wir dich sogar zum Sergeant befördern, damit dein Wort bei Verhandlungen mit Einheimischen mehr Gewicht bekommt. Wir werden dafür sorgen, dass die Werkstätten qualitativ hochwertige Teile liefern und dass die Montagewerke nur die vorgegebenen Materialien benutzen. Alles wird standardisiert, die Teile werden untereinander austauschbar sein, damit wir möglichst hohe Produktionszahlen erreichen.«


  »Groß . äh«, der Diaspraner suchte nach dem richtigen Wort.


  »>Groß-Projekt< würden wir Menschen sagen. Wie der Bau eines Damms oder eines wichtigen Bollwerks. Ja, das ist es, und eilig ist es


  außerdem. Die Zeit wird langsam knapp.«


  Der Marine unterbrach sich, als Captain Pahner vortrat. Der Marineoffizier beäugte die Zeichnungen an der Wand und schüttelte den Kopf.


  »Einfacher, Rus, Dell! Einfacher! Das Ding hat zu viele Einzelteile! Jedes davon könnte im Feld brechen, und jedes muss angefertigt werden, und das kostet Geld und Zeit. Also seht Euch diese Zeichnungen an und fragt Euch: >Wie kann ich Teile davon überflüssig machen?<«


  Der schmächtige Mardukaner mit dem Kohlestück in der Echthand drehte sich um, legte den Kopf auf die Seite und musterte den Marine.


  »Aber Eure industriellen Techniken zur Massenproduktion werden Zeit einsparen, nehme ich an?«


  »Richtig«, erwiderte Pahner. »Aber das ist keine Zauberei, und es gibt etwas, das man >Durchlaufzeit< nennt, und die müssen wir beachten. Je mehr Zeit wir hier damit zubringen, mögliche Fehler in den Plänen zu finden, desto weniger Zeit bleibt uns für die Gießereien und desto weniger bekommen wir ins Feld. Nicht vergessen: >Massenproduktion< erfordert, dass wir Pläne und Produktionslinien ausgearbeitet haben, bevor wir die >Masse< in der Gleichung berechnen können, und je mehr Teile wir zu machen haben, desto mehr Zeit brauchen wir für die Vorbereitungen. Also macht das Ding weniger komplex und findet einen Weg, auf Teile zu verzichten! Ihr habt bei der Planung dieses völlig neuen Verschlusses schon gute Arbeit geleistet, also weiß ich, dass Ihr das hier auch könnt. Lasst mich Euch zeigen, was ich mir vorstelle.«


  Der Captain trat vor, nahm dem Mardukaner die Kohle aus der Hand und fing an, Zeichnungen an die Wand zu kritzeln.


  »Seht Ihr das? Ihr habt hier gleich zwei Federn, aber wenn Ihr den Hebel hierher verschiebt, könnt Ihr auf eine der Federn vollständig verzichten.«


  »Ja!«, rief der K'Vaerner und holte sich die Kohle zurück. »Und dann eliminieren wir diesen - wie nennt Ihr das doch gleich? Abzugsstollen? Nehmen das hier raus und verlängern diesen Hebel ...«


  »Wie du siehst«, flüsterte Julian, »haben wir schwer zu tun.«


  »Sergeant, wie sollen wir mit den Sachen üben, wenn sie noch gar nicht hergestellt wurden? Und wie viel Zeit werden wir dafür haben? Ich meine, die Boman könnten jederzeit zuschlagen.«


  »Das ist nicht unser Problem«, entgegnete der Marine mit einem hinterhältigen Grinsen. »Und auf etwas anderes musst du dich nicht konzentrieren.«


  Das lange, flache Boot lief in dem schlammigen Boden am Flussufer auf Grund, und D'Estrees sprang über Bord ins Unterholz.


  Gunnery Sergeant Lamasara Jin warf einen Blick auf sein Pad, um die Position zu überprüfen, ehe er die letzte Gruppe aktivierte. Weitere fünf Zwei-Mann-Gruppen verteilten sich auf einer Annäherungslinie, die von D'Sley nach Sindi führte, wo die Hauptstreitmacht der Boman vermutet wurde. Dieses Team war am weitesten vorgedrungen und würde zusammen mit einigen einheimischen Waldbewohnern seine Suche so lange fortsetzen, bis es entweder Sindi erreicht oder Kontakt zu den Boman-Streitkräften hergestellt hatte.


  Persönlich bezweifelte der Gunny, dass wirklich alle Boman in Sin-di waren, was auch immer die Einheimischen erzählten. Die genaueste Schätzung, die Julian und O'Casey über die Bevölkerungszahl von Sindi vor dem Massaker hatten aufstellen können, umfasste gerade ungefähr siebzigtausend Personen für die ganze Stadt. Was, wie Jin bereitwillig einräumte, selbst unter Beachtung der Effizienz der mardukanischen Landwirtschaft eine beachtlich große Zahl für eine Gesellschaft war, die sich nicht einmal das Rad zunutze machte. Für das Kaiserreich, in dem man diese ganze Bevölkerung in einem einzigen Zwillingswohnturm in der Innenstadt von Imperial City hätte unterbringen können, mochte diese Zahl eher klein erscheinen, aber auf einem Barbarenplaneten wie Marduk war sie enorm.


  Und sie umfasste nicht mehr als ein Drittel der Gesamtsumme, mit der die Leute in Bezug auf die Boman ständig um sich warfen.


  Jin hoffte aus tiefster Seele, dass die geschätzten Zahlen über die feindlichen Kräfte übertrieben waren; aber im Grunde glaubte er nicht, dass sie allzu weit von der Realität abwichen. Wie alle Marines hatte er einen ausgeprägten Respekt für Rastar und Honal entwickelt, und keiner der beiden schien dazu zu neigen, die Anzahl der Feinde übertrieben hoch darzustellen, um die eigenen Verluste zu rechtfertigen; aber beide erklärten beharrlich, dass die verschiedenen Stämme der Boman zusammen mindestens einhunderttausend Krieger ins Feld schicken könnten ... was mit Frauen und Kindern auf eine Gesamtbevölkerung von mindestens einer halben Million schließen ließ. Vorausgesetzt, alle Boman-Stämme hatten wie die Wespar ihre Frauen und Kinder mitgenommen, statt sie unbehü- tet zu Hause zurückzulassen, während die Männer in den Krieg gezogen waren, bedeutete das, dass ein höllisch großer Haufen Krabbler über das Gebiet, das einmal die Liga des Nordens gewesen war, bis zur Küste der K'Vaernschen See hinabgestiegen war.


  Allen Berichten zufolge hockten diese Krabbler seit der Eroberung Sindis vor drei oder vier Monaten mehr oder weniger bewegungslos herum, und diese vielen hungrigen Münder hätten das Land in der Umgebung einer Stadt von Sindis Größe schon in viel kürzerer Zeit leerfressen müssen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass eine Stadt mit einer Bevölkerung von siebzigtausend Personen nie und nimmer einer sechs-bis siebenmal so hohen Anzahl von Invasoren auch nur ein behelfsmäßiges Dach über dem Kopf bieten konnte.


  All das nährte den Verdacht des erfahrenen Unteroffiziers, dass - wie es in solchen Fällen immer zu sein schien - er und der Rest der Kompanie herausfinden würden, dass die Nachrichtenfuzzis in ihren Hinterzimmern wieder mal Mist gebaut hatten. Glücklicherweise war der Captain schon lange genug bei den Marines, um auch mit den Informationen sehr vorsichtig umzugehen, die ihm sein eigener Nachrichtendienst lieferte, Unglücklicherweise gab es nur eine Möglichkeit, diese Informationen zu verifizieren.


  Jin schaltete das Pad aus und betrat das Ufer, als D'Estrees wieder auftauchte und den Daumen hochreckte. Normalerweise wäre D'Estrees als Gruppenführer einer Bravo-Gruppe mit Dalton, dem Plasma-Kanonier, unterwegs. Das Problem war nur, dass Dalton inzwischen . mit Geno anbändelte. Hätte Jin den Schützen in dieser prekären Situation eingesetzt, so hätte jeder gedacht, er würde seinen Rivalen um Genos Zuneigung willen umbringen. Also hatte er den Schützen hübsch sicher im Zentrum der Aufstellung der Spähtrupps eingesetzt . und der Einsatzleiter zeigte sich verständig. Was, sollte Pahner davon erfahren, Beschimpfungen wie >dumm< und >suizidal< zur Folge haben würde. Anstelle von >Vetternwirtschaft<.


  Was Jin auch tat, es wäre verkehrt! Aber niemand würde Mamma Jins Jungen der Vetternwirtschaft bezichtigen. Der Dummheit möglicherweise, okay, vielleicht.


  Aber irgendwo da draußen war das Zielobjekt, und im Augenblick war es ihm völlig egal, ob dieses Zielobjekt aus Saints oder Piraten oder Boman bestand. Denn früher oder später würde er Gelegenheit bekommen zu töten, und je näher er dem Geschehen war, desto größer die Wahrscheinlichkeit. Und wenn er nicht bald irgendetwas tötete, dann könnte er durchaus geneigt sein, sich einem zu gut aussehenden Plasma-Kanonier zu widmen.


  Zwei Kilometer bis zu der Trasse, die von D'Sley nach Sindi führte. Sie verlief parallel zum Fluss und war folglich wenig frequentiert, da der Landweg mit der Flussschifffahrt nicht mithalten konnte. Aber sie war da, und sollten die Boman noch ins Spiel kommen, so würde das irgendwo im Verlauf dieser Trasse passieren.


  Und sollten sie nicht freiwillig zum Spielen herauskommen, dann würde man sie eben rufen müssen.


  »Es ist mir egal, ob Ihr das für Zeitverschwendung haltet«, erklärte Bistem Kar dem skeptischen Underofficer in trügerisch ruhigem Ton. General Bogess stand neben dem Offizier aus K'Vaern, aber der Diaspraner war sehr darauf bedacht, sich nicht in dieses Gespräch einzumischen. »Es ist mir sogar egal, wenn Eure Leute denken, das sei Zeitverschwendung. Ich denke anders darüber, und das ...« Er tippte auf den mit einem Rubin verzierten Knauf des Schwertes an seiner Seite, jenes Schwertes, das nur ein Kommandierender Offizier der Garde-Kompanie tragen durfte, »... bedeutet, das nur das zählt, was ich denke, oder sollte ich mich etwa irren?«


  Der Underofficer klappte den Mund zu und drückte die Schultern durch. Der Gedanke, von diaspranischen >Soldaten< herumkommandiert zu werden, die noch so frisch waren, dass ihnen noch der Schlamm aus den Kanälen an den Füßen klebte, reichte vollkommen aus, einfach jeden zu erzürnen, und er hatte volles Verständnis für seine Männer. Und selbst, wenn die Vorstellung, von Emporkömmlingen, die noch vor kurzem einfache Arbeiter gewesen waren, instruiert zu werden, nicht so hart zu schlucken gewesen wäre, war doch die bloße Unsinnigkeit dessen, was sie lernen sollten, kaum zu tolerieren. Verdammt, sie wussten, wie sie ihre Arbeit zu tun hatten, und sie hatten sie seit Dekaden gut genug getan, um K'Vaerns Cove zur mächtigsten Stadt an der ganzen K'Vaernschen See zu machen! Und das hatten sie nicht erreicht, indem sie sich hinter albernen Schilden versteckt und sich geweigert hatten, hinauszuziehen und zu kämpfen wie Männer!


  So unbestreitbar die Wahrheit all dessen seiner Ansicht nach auch war, hatte ihn Kars Tonfall gewaltsam daran erinnert, dass es noch andere Dinge zu bedenken gab. >Der Kren< war ein Gardist alter Schule, stets bereit, sich die Ansichten und Sorgen seiner Männer - bis zu einem gewissen Punkt - anzuhören; aber wer immer dumm genug war, diesen sanften Tonfall als Einladung zu weiteren Widerworten misszuverstehen, würde diesen Fehler kein zweites Mal begehen.


  Kar musterte ihn einen Moment, wartete offensichdich ab, ob er endlich auf jemanden gestoßen war, der dumm genug war, noch weiter zu drängeln; doch dem war nicht so, und so wartete er noch etwas länger, um sich zu vergewissern, dass seine Worte klar verstanden worden waren, ehe er sich wieder ein wenig entspannte .


  »Ich gebe zu, es scheint ein wenig . bizarr«, fuhr er dann fort, »aber ich habe die Diaspraner beim Training beobachtet. So etwas habe ich bisher noch nie gesehen - nicht bei einer Infanterie! Aber jetzt, da ich gesehen habe, wie sich die Menschen den Drill der Infanterie vorstellen, kann ich, so ungern ich es zugebe, nicht begreifen, warum wir nie auf diese Idee gekommen sind.«


  »Sir, es scheint nur so . falsch zu sein«, meinte der Underofficer, sorgsam auf einen leidenschaftslosen Tonfall bedacht, und Kar kicherte grunzend.


  »Das ist nicht die Art unserer Väter oder unserer Großväter oder deren Väter«, stimmte der Gardekommandant zu, »und ich nehme an, es ist uns unmöglich, uns nicht den Dingen, nun ja, emotional verbunden zu fühlen, die wir von jeher kennen. Aber wir sollten auch bedenken, dass die Liga, die viel häufiger gegen die Boman angetreten ist als gegen irgendeine andere zivilisierte Armee, schon längst Taktiken angewandt hat, die den neuen Methoden der Menschen deutlich ähnlicher sind als den unseren. Da nun aber wir gegen die Boman antreten müssen, ist es vielleicht Zeit, darüber nachzudenken, dass wir nicht Mann gegen Mann gegen sie kämpfen können! Selbst wenn sie das Spiel nach den alten Regeln spielen würden, sind diese Mistkerle so zahlreich, dass wir lange vor ihnen keine Kämpfer mehr aufbieten könnten, egal, wie gut wir uns schlagen. Aber diese neuen Taktiken - all diese gemeinschaftliche Arbeit mit den >Büchsen< und >Piken< und >Assagais< und diesen großen Schilden, die die Menschen eingeführt haben - wird all das ändern, falls wir lernen, wie in Krins Namen wir mit ihnen umzugehen haben. Das Problem ist, dass wir nicht viel Zeit haben, und wir werden beinahe genauso viel Erlerntes ablegen wie Unbekanntes erlernen müssen.


  Folglich habe ich aber auch nicht viel Zeit, um mit meinen Underofficers zu diskutieren«, fuhr Kar in einem etwas schärferen Ton fort. »Wir alle werden viel zu sehr damit beschäftigt sein, General Bogess zuzuhören. Und wir werden damit beschäftigt sein, unseren Underofficers klarzumachen, dass sie dem Drillkader der Diaspraner zuzuhören haben. Mir ist egal, ob der Großteil der Diaspraner noch vor vier Monaten Häuser gebaut oder Kanäle ausgeschachtet hat. Jetzt sind sie Soldaten. Mehr als das, sie sind kampferfahrene Soldaten, die etwas überstanden haben, das niemand von uns je erlebt hat: Sie sind den Boman auf dem Feld entgegengetreten und haben sie mit einem Tritt in ihre elenden Arsche ins Jenseits befördert, in welches krinvergessene Dasein auch immer die nach dem Tod einzugehen glauben!


  Also werdet Ihr zu Eurer Einheit zurückkehren und Euren Leuten sagen, dass sie ganz bestimmt nicht wollen, dass ich persönlich zu ihnen komme und ihnen all das noch einmal erkläre. Ist das klar?«


  »Ja, Sir!«, beeilte sich der Underofficer zu versichern. »Absolut klar, Sir!«


  »Gut.« Der Gardekommandant musterte ihn noch einmal eingehend und entließ ihn mit einem Nicken. »Ich freue mich, dass wir Zeit für dieses kleine Gespräch hatten«, sagte er. »Und jetzt geht zurück und bringt dieses Durcheinander in Ordnung!«


  »Ja, Sir! Sofort, Sir!«


  »Wir werden sie wie ausbilden?«


  St. John (J.) wäre weit lieber draußen im Feld gewesen und hätte nach den Boman Ausschau gehalten. Alles, nur nicht diesem bösartig aussehenden Krabbler die verrückten Einfälle des Captains erklären!


  »Die Waffen werden den Arkebusen ähnlich sein, Sir«, antwortete der Marine. »Aber sie müssen gezielt abgefeuert werden, nicht einfach in einer Salve in die grobe Richtung des Zielobjekts, und Marines wissen genau, wie man jemandem das Zielen beibringt. Das Wichtigste ist der Atem und die Abzugskontrolle.«


  Er griff nach einem Ding, das an der Wand gelehnt hatte, führte es an seine Schulter und zielte.


  »Wir informieren sie über das Visierbild, und dann legen wir ein K'Vaernsches Kupferstück auf die Zielvorrichtungsattrappe und lassen sie mit dem Abzug üben. Wenn sie das durchgehend schaffen, ohne dass das Kupferstück herunterfällt, sind sie schon halb am Ziel.«


  Der Kompaniechef griff zu dem Holzmodell der Büchse und zielte, während auf der Zielvorrichtung eine Münze balancierte. Die Münze klimperte musisch, als sie prompt auf den Steinboden fiel, und der Mardukaner gab ein frustriertes Knurren von sich.


  »Das ist verrückt! Das soll ein Krieg sein?«


  »Jou«, entgegnete der Marine. »Ihr habt keine Ahnung. Wartet nur, bis Ihr die Kanone seht!«


  »Sie sollen was?«


  »Eure Kompanie wird den Kader für das Artilleriekorps bilden, Sir«, teilte Kosutic dem Mardukaner mit, der sie, alle vier Arme vor dem Leib verschränkt, ungläubig anstarrte. Bis zu diesem Morgen war der Krabbler der Kommandierende Offizier auf der Schwert des Krin gewesen, der Flagg-Galeasse der Marine von K'Vaerns Cove, und er schien nicht sonderlich erfreut über seinen neuen Posten zu sein.


  »Das ist lächerlich!«, grollte der Marineoffizier. »Bombarden sind Schiffswaffen - sie sind zu schwer und zu langsam, und sie brauchen viel zu viel Pulver und Munition, um irgendeinen praktischen Nutzen für die verdammten Schlammkriecher zu haben.«


  »Sir, ich verstehe Eure Sichtweise, aber ich versichere Euch, dass diese >Bombarden< in keiner Weise mit denen vergleichbar sind, die Ihr gewohnt seid.«


  Der Mardukaner gab einen skeptischen Laut von sich, und Kosutic atmete tief durch. Sie war, von Captain Pahner abgesehen, die einzige Angehörige der Kompanie, die eine Ausbildung an >schwerem Gerät< durchlaufen hatte. In Pahners Augen war sie damit logischerweise die Ausbildungsleiterin für den Bereich Artillerie. Die Tatsache, dass sie, anders als dieser skeptische Krabbler, nie eine Frontlader-Schwarzpulver-Artilleriewaffe abgefeuert hatte, war offensichtlich ohne jede Bedeutung. Und in gewisser Weise stimmte das auch, denn niemand auf diesem elenden Dreckklumpen von einem Planeten - die vierarmige Nervensäge, die sie die ganze Zeit finster musterte, eingeschlossen - hatte je von so etwas wie Feldartillerie gehört.


  »Sir«, fuhr sie einen Moment später fort. »Der Hauptgrund, warum Ihr auf diesen Posten abkommandiert worden seid, ist, dass Ihr im Gegensatz zu den Gardisten bereits Erfahrung mit Artillerie habt. Aber Ihr müsst verstehen, dass die Waffen, die Ihr von Euren Schiffen gewohnt seid, vollkommen anders sind als die Feldgeschütze, die wir produzieren werden.«


  »Bombarde ist Bombarde«, konterte der Mardukaner rundheraus, und Kosutic biss sich kräftig auf die Zunge.


  Sie wusste, dass das Problem teilweise darauf beruhte, dass K'Vaerns Cove gewohnt war, als Lieferant der besten Artillerie der ganzen Umgebung zu gelten, umso mehr waren die Angehörigen der Flotte daran gewöhnt, ihre Schützen als die Besten auf der ganzen Welt zu betrachten. Was bedeutete, das keiner von ihnen sonderlich erfreut reagieren würde, wenn man ihm sagte, irgendein Klugscheißer von einem Mensch werde ihm erklären, wie Artillerie hergestellt und eingesetzt werden sollte.


  Diese Reaktion war zumindest anfänglich unumgänglich, und nicht nur unter Krabblern. Menschen vom militärischen Typus hatten über alle Zeitalter ähnlich negativ auf Andeutungen reagiert, die den Inhalt hatten, dass das, was sie in der Vergangenheit benutzt hatten, vielleicht doch nicht die beste Technik oder Waffe war, die in der Gegenwart genutzt werden könnte. Das große Problem war, dass sie schlicht nicht genug Zeit hatten, die Leute langsam an die Sache heranzuführen, was bedeutete, dass Turl Kam und Bistem Kar den direkten und brutalen Weg gewählt und ihre zweifelnden Untergebenen per Gesetz zur Ordnung gerufen hatten. Und das bedeutete, dass ein gewisses Maß an Takt absolut unverzichtbar war.


  »Sir«, versuchte sie es diplomatisch, »ich wüsste nicht, was ich Euch über eine Seeschlacht erzählen könnte. Offen gestanden weiß ich über dieses Thema nicht das Geringste, aber ich begreife, dass Eure Standardtaktik mit schweren Bombarden darin besteht, direkt an das Ziel heranzurudern und eine einzige Salve aus kurzer Entfernung aus allen Rohren zu feuern, bevor Ihr das gegnerische Schiff rammt und entert. Ist das so weit korrekt?«


  »Im groben Zügen, ja«, antwortete der Mardukaner widerwillig.


  »Und warum feuert Ihr nicht mehr als einen Schuss pro Waffe ab, Sir?«


  »Weil es sieben Harmonien dauert, sie zu laden«, erklärte der Flottenoffizier betont geduldig. Eine Harmonie, so hatte sich Kosutic sagen lassen, war das K'Vaernsche Maß für etwa fünfundvierzig Sekunden, also sprach der Krabbler von einer Ladezeit von ungefähr fünf Minuten. »Und«, fuhr der Offizier fort, »weil die Neuausrichtung der Bombarden für den nächsten Schuss noch länger dauern würde.«


  »Ja, Sir, so ist es«, stimmte der Sergeant Major zu. »Aber die Waffen, die wir benutzen werden, können viel schneller nachgeladen werden. Mit Pulverkartuschen und stationären Richtminen werdet Ihr im Stande sein, einmal pro Harmonie zu feuern - vielleicht sogar noch etwas schneller - bei Höchstbelastung auf kurze Entfernung.«


  Der Mardukaner stierte sie ungläubig an, und sie zeigte ihm mit einem matten Lächeln die Zähne, ehe sie fortfuhr.


  »Außerdem werden die neuen Lafetten, die wir bauen werden, zusammen mit dem geringeren Gewicht der Kanonen selbst die Bombarden viel beweglicher machen als alle, die Ihr bisher gesehen habt. Wir gehen davon aus, dass ein einziges Paar Turom sogar die größeren Bombarden ohne Schwierigkeiten wird ziehen können. Und diese Besonderheit hier .« Sie klopfte auf das Schwenkgelenk der Holzattrappe, die für einen Erdenbewohner einer längst vergangenen Zeit eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einer Zwölfpfünder-Haubitze >Napoleon< aufgewiesen hätte, »... wird es Euch sogar ermöglichen, den Neigungswinkel des Geschützrohres zwischen den Schüssen zu verändern!«


  Der Mardukaner ließ die unteren Arme sinken und beugte sich vor. Es war unübersehbar, dass er die neue Waffe nun zum ersten Mal wirklich ansah, und Kosutic musste ein Lächeln unterdrücken, als sich ein Teil seiner trotzigen Skepsis wahrhaftig zu verflüchtigen schien. Wenn es ihnen nur gelang, die Krabbler dazu zu bringen, die Vorzüge zu sehen, dann hatten sie schon drei Viertel ihrer Arbeit erledigt!


  Die Flottenbombarden aus K'Vaerns Cove waren unter Berücksichtigung der metallurgischen Voraussetzungen und der Gießtechnik sehr gut gemacht, aber als Artillerie für den Einsatz im Feld ließen sie so manchen Wunsch offen. Im Grunde handelte es sich lediglich um große Rohre aus Bronze oder Eisen, die mit Holzbohlen vertäut und dann mit Ketten oder Tauen an Deck eines Schiffs befestigt wurden. Sie sahen eher einer großen, unförmigen Büchse ähnlich als irgendetwas, das Menschen als Artillerie bezeichnet hätten, und es war unmöglich, ihren Neigungswinkel in irgendeiner Form einzustellen. Was den Rückstoß betraf, so stellten sich die Kanoniere einfach so weit wie möglich seitlich des Geschützes auf, wenn sie die Zündung auslösten. Die schweren Trosse, mit denen die Bombarden an Deck und Schanzkleid vertäut wurden, verhinderten, dass die Kanonen einfach über Bord hüpften, und die Reibung zwischen dem radlosen >Fahrgestell< und dem Deck agierte als extrem simpler Rückstoßdämpfer. Das Geschütz für den nächsten Schuss ohne Räder wieder in Position zu bringen, war natürlich eine mörderische Plackerei, aber das nahmen sie als Preis ihrer Arbeit in


  Kauf, denn schließlich war es schon immer so gemacht worden.


  Die neuen Waffen andererseits hatten gänzlich andere Proportionen. Ihre leichten Fahrgestelle, ausgerüstet mit großen Speichenrädern mit extrabreitem Radkranz, sollten ihnen eine Beweglichkeit verleihen, die keiner der Mardukaner auch nur im Traum für möglich gehalten hätte, und die Einführung der Schwenkgelenke und Stellschrauben würde ihre taktische Flexibilität völlig verändern, sowohl auf See als auch an Land. Rechnete man die zuvor vorbereiteten Pulverkartuschen und die vorgefertigten Kartätschen hinzu, würde sich auch ihre Schussgeschwindigkeit enorm erhöhen. Sollte es den Teams, die derzeit an der Herstellung der Munition arbeiteten, in der verfügbaren Zeit gelingen, ordentliche und fehlerfreie Schrapnelle zu entwickeln, wären die Geschütze sogar noch effektiver, aber der Sergeant Major hatte nicht die Absicht, atemlos auf Neuigkeiten zu warten. Tatsächlich wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass die noch optimistischere Vorstellung, gusseiserne Granaten mit Sprengladungen zu füllen, dazu verdammt war, in einer Enttäuschung zu enden. Die Geschützbatterien waren selbstverständlich wieder eine andere Sache, aber niemand wusste wirklich, was bei diesem Projekt herauskommen würde. Und inzwischen .


  »Sir, wie Ihr besser als jeder Gardeoffizier wisst, ist es für den Umgang mit schwerem Gerät wie diesem hier wichtig, dass jeder seinen Job präzise erledigt, so wie es die Vorschriften erfordern. Wir werden Euer vorhandenes Wissen lediglich um den Faktor Geschwindigkeit erweitern, weil es möglich sein wird, die neuen Kanonen viel schneller zu laden und abzufeuern . wenn die Gruppen anständig ausgebildet werden.


  Ihr wisst, was Eure Bombarden am Rumpf eines feindlichen Schiffes anrichten. Versucht, Euch vorzustellen, was so eine Waffe mit einer Horde Boman anstellen wird! Jeder Schuss wird mitten hineingehen und jeden umbringen, der sich in der Schussbahn befindet, und wenn Dutzende dieser Kanonen zusammenkommen, ist die Durchschlagskraft unvergleichbar! In unserer Gesellschaft hat man die Artillerie als >König des Gefechts< bezeichnet; aber damit die


  Waffen wirklich effektiv eingesetzt werden können, müssen die Mannschaften bis zur Erschöpfung gedrillt werden. Sie müssen auch unter Extrembedingungen im Stande sein, die Waffen klarzumachen, sie zu laden und abzufeuern und wieder von vorn anzufangen. Darum werden erst die einzelnen Handgriffe vermittelt und dann immer wieder exerziert.


  Das bedeutet auch, dass wir die Kanone selbst zunächst gar nicht brauchen. Eine Übungsattrappe oder sogar ein paar Markierungen am Boden, die die Umrisse der Kanone aufzeigen, reichen im Notfall, denn wirklich wichtig ist, wie man sich um die Kanone herum zu bewegen hat. Der Trick besteht darin, den Schützen beizubringen, wie sie es korrekt machen, noch bevor sie je eine echte Kanone gesehen haben - ihnen beizubringen, nie hinter dem Geschütz zu stehen, wenn es geladen ist, ihre Arbeit in einer bestimmten Weise zu erledigen und sie schnell zu erledigen!


  Darum werden wir Euch zeigen, wie es läuft. Ihr und Eure Leute wurdet ausgewählt, weil Ihr bereits mit Artillerie vertraut seid. Ob Ihr das nun begreift oder nicht, Ihr habt bereits die meisten Grundkenntnisse erworben, die Ihr benötigen werdet, und wir müssen Euch lediglich dazu bringen, Euer Wissen ein wenig zu modifizieren und Euch einem neuen Tempo anzupassen. Und wenn wir das getan haben, werden Eure Leute es anderen beibringen und die wieder anderen und so weiter. Und wenn wir fertig sind, werden wir ein winzig kleines Artilleriekorps aufgestellt haben, das tote Boman anhäufen wird wie Gerstenreis.«


  Der skeptische Flottenoffizier hörte ihr nun viel aufmerksamer zu, und sie musste ein weiteres Lächeln unterdrücken, als sie sich zu den sechs Marines umwandte, die sich um die Attrappe herum aufgebaut hatten. Das Ende des Rohrs war leicht verkohlt, weil es eine Doppelrolle als Modell für die Gussform gespielt und danach etwas zu nahe am Schmelzofen gestanden hatte.


  »Diese jungen Marines, die die letzten paar Stunden damit verbracht haben, zu lernen, was zu tun ist, werden es demonstrieren«, fuhr sie fort. »Was sie nicht demonstrieren können, sind die Dinge, die Ihr Mardukaner mit Euren vier Armen tun könnt, die uns mit unseren gerade zwei Armen jedoch unmöglich sind. Das werden wir mit Eurer Hilfe im Zuge der Ausbildung herausarbeiten müssen.«


  Sie atmete tief durch und nickte dem ranghöchsten Marine zu.


  »Trupp!«, bellte sie. »Bereit, die Kanone in Stellung zu bringen! Kanone in Stellung bringen ... Los!«


  Und die sechs Marines des terrestrischen Kaiserreichs, geboren auf Planeten, die um fünf verschiedene Sterne kreisen, begannen mit dem Ritual der Geschützbedienung - einem Ritual, das schon alt gewesen war, bevor die ersten Raketen die Atmosphäre von Terra verlassen hatten, und es schien fortgeführt zu werden, bis auch der letzte Stern erkaltet war.


  Manche Dinge änderten sich offenbar nie.


  Kapitel 29


  Etwas Hartes, Rundes bohrte sich sogleich in Fains Schläfe, als er, dicht gefolgt von Erkum, durch die Tür trottete und dem menschlichen Prinzen direkt in die Arme lief.


  Der frisch beförderte Sergeant hörte ein tiefes Grollen reinsten Missvergnügens hinter sich und griff nach hinten, um äußerst vorsichtig eine mahnende Hand auf Pols Brust zu legen, bis Roger Gelegenheit hatte, die Mündung des Perlkugelgewehrs zu fassen zu bekommen und zur Seite zu schieben.


  »Schon gut, Geno! Er gehört zu uns«, meinte der Prinz, ehe er dem Sergeanten auf die Schulter schlug. »Krindi Fain, richtig? Du hast dich in der Schlacht gut geschlagen und deinen Trupp in bewundernswerter Weise zusammengehalten.«


  »Danke, Euer Hoheit«, sagte Fain, nahm Haltung an und gab sich redlich Mühe, seine Erleichterung nicht zu offensichtlich zu zeigen.


  »Nicht so formell, Sergeant - wir sind alle erfahrene Soldaten hier. Sergeant Julian hat doch dafür gesorgt, dass du mit Essen versorgt worden bist? Schlaf kann ich dir allerdings nicht versprechen, davon bekommen wir alle nicht viel.«


  »Ja, Euer Hoheit.«


  »Gut. Denk immer daran: Wenn du auf deine Truppen Acht gibst, werden sie auch auf dich Acht geben!« Der Mensch wandte sich dem Schatten des Sergeants zu und legte den Kopf in den Nacken, um den Riesen anzusehen. »Und der unnachahmliche Erkum Pol, wie ich sehe. Wie geht es dir, Erkum?«


  »Ja, Euer Hoheit«, sagte der Private.


  »Das verstehe ich mal als >gut<«, erwiderte Roger lächelnd.


  Offensichtlich wusste er um die Einfalt des Soldaten. »Und, Er-kum, beim nächsten Mal nimmst du eine kleinere Planke, ja? Ich brauche jeden Kavalleristen, den ich kriegen kann.«


  »Ja, Euer Hoheit«, hörte Fain sich sagen.


  »Weiter so«, sagte der Prinz und schritt, gefolgt von seinen Leibwächtern, mit einem Winken von dannen, während die Diaspraner erneut Haltung annahmen.


  »Eine viel kleinere Planke«, flüsterte der letzte Marine im Vorbeigehen und zwinkerte Fain auf Menschenmanier zu. »Die Mistkerle sind immer noch im Krankenhaus.«


  Roger schüttelte den Kopf, als er um die letzte Ecke vor dem Exerzierplatz ging. Dieser Bursche, Krindi, würde es weit bringen, immer vorausgesetzt, er konnte Pol daran hindern, im unpassenden Augenblick jemanden umzubringen.


  Er kicherte leise, ehe er seine Aufmerksamkeit einer Kompanie künftiger Büchsenschützen widmete. Die Reihen bildeten eine offene Formation, und jeder Soldat hielt eine Holzattrappe, die bereits die endgültige Form der Büchse aufwies. Als der Prinz das Operationsgebiet betrat, wurde gerade das Prozedere des Schießens exerziert.


  »Öffnen. Laden. Schließen. Spannen. Zündkapsel einlegen. Zielen. Feuer.«


  Der Mardukaner mit dem gewaltigen Organ, der die Befehle gab, salutierte, als Roger vorbeiging. Der Diaspraner, ein weiterer Veteran des Pikenier-Regiments der New Model Army, hatte, wie die meisten aus dieser Einheit, seine Heimat verlassen, um sich dem Kader für die neuen Einheiten anzuschließen.


  Die Zahlen für diese neuen Einheiten sahen viel besser aus, als Roger befürchtet hatte, wenn auch nicht so gut, wie er sie sich in einer idealen Welt gewünscht hätte. Den Kern der neuen und verbesserten K'Vaernschen Armee würden die Veteranen der Garde, ihre alles andere als begeisterten, vorübergehend von der Flotte abkommandierten Mitbürger, Rastars Kavallerie des Nordens und die diaspranischen Pikeniere bilden. Zwar umfassten sie alle zusammen kaum mehr als ein Drittel der Soldaten, die insgesamt gebraucht würden, aber dankenswerter Weise gab es Freiwillige zuhauf. Einige der hiesigen Freiwilligen hatten sich nur wegen der erhofften Kriegsbeute zum Dienst gemeldet, was, wie gewinnsüchtig es auch sein mochte, durchaus verständlich war. Die Boman auf dieser Seite des Nashtorgebirges hatten die Städte des Nordens ebenso besiegt wie Sindi, alles reiche und mächtige Stadtstaaten; also war es nur logisch anzunehmen, dass sie infolge ihrer Siege in Schätzen schwimmen mussten. Andere Freiwillige hatten sich gemeldet, weil sie die Boman als Bedrohung für ihre eigene Stadt empfanden, und manche hatten sich gemeldet, weil sie selbst Flüchtlinge aus anderen Städten waren und in ihre Heimat zurück wollten.


  Welche Gründe sie auch haben mochten, die Truppen formierten sich inzwischen zu einer ganz ordentlichen kleinen Armee. Jedenfalls, wenn es gelang, ihnen ein paar Waffen zu besorgen.


  Und vielleicht konnten sie dafür ja etwas tun, überlegte er, als er aufblickte und Rastar grinsen sah, der mit etwas herumwedelte und vom anderen Ende des Platzes aus auf ihn zukam.


  »Der erste Ausstoß aus der Tendel-Gießerei«, sagte der Nordländer, als er den Prinzen erreicht hatte, und überreichte ihm eine wuchtige Büchse.


  Die Waffe war riesig und sehr zweckmäßig. Neben der Fünfundzwanzig-Millimeter-Bohrung sah seine eigene Elf-Millimeter aus wie ein Spielzeug, und der Verschluss war so groß wie die Kammer einer Plasmakanone.


  Die endgültige Form wich stark von den Plänen ab, die die Marines mit Rus From vor der Abreise aus Diaspra angefertigt hatten, und beinahe ebenso verhielt es sich mit der neuen, verbesserten Kartuschenversion, die Pahner hatte produzieren wollen, hatten sie K'Vaerns Cove erst erreicht. Die erste Planung hatte große Ähnlichkeit mit den alten Sharps-Hinterladern aus dem amerikanischen Bürgerkrieg gehabt, einer Waffe mit einem beweglichen Verschlussblock, dessen Fallblockverschluss das hintere Ende der Leinenkartusche abknipste, sodass das Pulver im geschlossenen Zustand direkt am Verschluss lag und mit einem Zündhütchen gezündet werden konnte. Auch wenn Gasaustritt vermutlich zum Problem hätte werden können, so wie es auch bei der Originalwaffe der Fall gewesen war, hatten From und Pahner doch sehr bezweifelt, dass irgendjemand, der bereits an die scheußliche Zündflamme mardukanischer Arkebusen gewöhnt war, sich daran stören würde.


  Das weit fortgeschrittenere Design, das Pahner sich vorgestellt hatte, als er beschlossen hatte zu bleiben und den Kampf aufzunehmen, hätte andererseits Hülsen aus Messing oder Kartuschen aus Messing und Papier erfordert, beides in Form eines KelchzündungsPerkussionssystems auf Metallbasis, was eine hervorragende, zündsichere Versiegelung des Verschlusses gewährleistet hätte. Ein Blick auf die komplexe Herstellung und die Durchlaufzeit, die erforderlich gewesen wäre, diese Art der Munition in großen Mengen zu produzieren, hatte den Plan jedoch gleich wieder über den Haufen geworfen, und alle hatten sich auf die Suche nach einem praktikablen Kompromiss begeben. Und ihn in einer Bauart gefunden - und schließlich zur Produktionsreife gebracht - die auf Dell Mirs Vorschlag fußte und der hiesigen Erfahrung in der Pumpentechnik mehr verdankte, als selbst Pahner sich hatte vorstellen können.


  Der Prinz griff nach dem vorstehenden Schloss, das dem an seinem eigenen Jagdgewehr ähnelte, so lange jenes nicht auf halbautomatisches Feuer eingestellt war, und spannte die Waffe mit einer halben Umdrehung. Die Pumpenbauer von K'Vaerns Cove hatten ein Standardspannfutter für die Inspektions-und Reinigungsöffnung ihrer Pumpen entwickelt, das durch etwas geschlossen wurde, was man als groben Gewindebolzen mit einer Dichtung an einem Ende bezeichnen konnte. Mardukaner verbrachten viel Zeit mit der Instandhaltung der Pumpen für den Hochwasserschutz, sogar an Orten wie K'Vaerns Cove, wo schon die steilen Hänge der Umgebung (die für einen schnellen Wasserabfluss sorgten) und der Mangel an Grundwasser das Trinkwasser knapp hielten, und die Inspektionsöffnung war dazu gedacht, den Zugriff auf die Pumpen zu vereinfachen und zu beschleunigen. Er war mit einem schwengelartigen Griff an einem Ende ausgestattet und bewegte sich in einer nockengelagerten Manschette, sodass der ganze Zapfen hinunterkreiselte, wenn das Ende des Gewindes erreicht war, und dann auf der Unterseite des Rohres hing, das er normalerweise geschlossen hielt.


  Mir, der ein Auge für die praktische Abwandlung bewiesen hatte, was seinen Ruf, ein Genie zu sein, zu großen Teilen erklärte, hatte keinen Grund sehen können, nicht ein bereits existierendes, funktionstüchtiges System zu modifizieren, statt sich in fremdartigen neuen Konzepten festzufahren. Natürlich hatten Änderungen vorgenommen werden müssen. Die beiden Wichtigsten bestanden darin, die Bauteile aus Stahl statt aus Bronze zu fertigen und das Gewinde auf zwei Seiten des Zapfens abzuschneiden und die Windungen zu unterbrechen, sodass der Zapfen so saß, dass nur eine halbe Drehung notwendig war, um das Gewinde ein-oder auszuhaken. Außerdem gab es noch kleinere Veränderungen, so war der Schlosshahn zur Seite versetzt worden (eine Idee, die sie Rogers Elf-Millimeter verdankten) und eine Führung eingebaut worden, die dafür sorgen sollte, dass das Schloss stets dem mechanisch vorgegebenen Bewegungsablauf folgte; aber alles in allem hatten sie ganz einfach ein schlichtes Pumpenbauteil genommen und dazu benutzt, die tödlichsten Waffen herzustellen, die es je in K'Vaerns Cove gegeben hatte.


  Auch der Aufbau der Kartuschen war vereinfacht worden. Niemand hegte große Zweifel, dass die K'Vaerner im Stande gewesen wären, Pahners Messinghülsen herzustellen ... irgendwann. Gewiss, ihre technischen Grundlagen und die Metallurgie reichten für den Sprung zur industriellen Fertigung aus; aber die Produktionsvorbereitungen und die Experimente, die notwendig gewesen wären, um die exakt richtige Legierung für die Hülsen zu ermitteln, hätten deutlich mehr Zeit erfordert, als K'Vaerns Cove - oder zumindest


  seinen menschlichen Besuchern - zur Verfügung stand.


  Also hatte Dell Mir stattdessen auf ein einheimisches Gewächs zurückgegriffen.


  Die Mardukaner nannten es Shonash, aber nach einer Demonstration seiner Eigenschaften hatten die Marines Shonash Lichterlohkraut getauft, da es auf jedem Planeten, der nicht über die täglichen Regengüsse von Marduk gebot, eine ungeahnte Feuergefahr dargestellt hätte. Die Mardukaner zerquetschten die Stängel und extrahierten ein feines, klares Öl, das unter Freisetzung großer Hitze verbrannte und sowohl in der Industrie als auch als Lampenöl benutzt wurde, und die großen, flachen Blätter wurden manchmal, wenn Nässe eine größere Gefahr als so oder so üblich darstellte, als Verpackungsmaterial verwendet. Sie waren so sehr mit ätherischen Ölen durchtränkt, dass sie stabil und biegsam blieben, auch wenn sie >getrocknet< worden und beinahe vollkommen wasserundurchlässig waren. Das war vorteilhaft, aber sie waren unglücklicherweise auch extrem leicht entflammbar, wodurch sie als Verpackungsmaterialien unter weniger nassen Bedingungen auch ziemlich gefährlich waren.


  Dell Mir hatte sofort erkannt, dass diese Eigenschaften die Blätter des Lichterlohkrauts als Ersatz für die Papierhülle der Kartusche geradezu ideal erscheinen ließ. In einer kurzen Experimentierphase hatte sich sogleich gezeigt, dass der Feuerstoß aus einem von Despreaux' frühen Perkussions-Zündhütchen sich beinahe ohne jede Zeitverzögerung durch eine doppelte Lage der Blätter fressen würde. Also hatte der K'Vaernsche Erfinder eine Bauform entwickelt, in der die neuen Hohlraumkugeln samt der Treibladung in einer Hülle aus dem Blatt des Lichterlohkrautes verschwanden. Die Basis der Kartusche bildete ein dickes, scheibenförmiges eingefettetes Stück Filz, und wenn der Bolzen vorgetrieben wurde und sich in seiner Gewindeführung einhakte, trieb die Explosion der Kartusche den Filz zurück und vervollständigte die Versiegelung, die jeglichen Gasaustritt verhinderte. Wenn die nächste Kartusche eingelegt wurde, schob das die Überreste des Filzstückchens der vorigen nach vorn und aus dem Weg, und die Büchse war wieder schussbereit.


  Das Endprodukt seiner Bemühungen hielt sich sehr eng an Pahners Forderung, die Anzahl der Einzelteile zu reduzieren, und arbeitete doch mit einer robusten Einfachheit, die Roger nur bewundern konnte. Es blieb noch viel Raum für technische Verbesserungen, aber diese Bauart vereinigte die drei wichtigsten Kriterien: Sie funktionierte; sogar einem Soldaten würde es schwer fallen, die Waffe kaputtzumachen; und diese Kartusche konnte sehr schnell hergestellt werden.


  In den Werkstätten von K'Vaerns Cove schossen die Drehbänke, die zum Ziehen der Gewehrläufe gebraucht wurden, wie Pilze aus dem Boden, und die Arkebusen der Garde und der Flotte waren eingezogen und den Schlossern zur Umarbeitung übergeben worden. Das hintere Ende des Laufs war abgeschnitten, die Läufe neu gezogen, das hintere Rohr-Ende außen mit einem Gewindeschneideisen bearbeitet worden; die modifizierten Pumpeninspektionsöffnungen waren angeschraubt und die umgearbeitete Abzugsvorrichtung aus bereits vorhandenen Radschlosspistolen war so modifiziert worden, dass er mit einem seitlich montierten Schlaghebel zu einem Perkussionsverschluss kombiniert werden konnte. Und das war alles. Nun ja, abgesehen von der Möglichkeit, ein Bajonett auf den Schaft aufpflanzen zu können.


  Der Prinz hatte den Verschluss geöffnet und hob das Gewehr an die Schulter, um sich den Verschlussmechanismus und den Lauf genauer anzusehen. Auch wenn es auf der Außenseite Schleifspuren gab, die auf die eilige Bearbeitung in den Werkstätten zurückzuführen waren, war das Innere des Laufs hervorragend gearbeitet und das Gewinde des Zapfens hakte sich sauber ein und wieder aus.


  »Sehr schön«, lobte der Prinz. »Die einzig mögliche Verbesserung wären anständige Metallhülsen, aber das wird für unsere Zwecke mehr als ausreichend sein.«


  Trotz allem, was Rus From ihnen erzählt hatte, verblüffte Roger das Produktionsvolumen, das inzwischen in Vorbereitung war. Die umfassende Isolation der Stadt von der näheren Umgebung hatte


  Hunderte kleiner Gießereien und Werkstätten auf der ganzen Halbinsel, auf der K'Vaerns Cove stand, arbeitslos gemacht. Wie es schien waren all jene erpicht auf neue Regierungsaufträge, was den Planern in Punkto >einfacher, einfacher, einfacher< etwas Spielraum gegeben hatte. Sie waren nicht weit vom Weg abgewichen; aber die Bereitstellung ordentlicher Bajonette zählte zu dem >Firlefanz<, auf den Pahner bereitwillig verzichtet hätte. Die K'Vaerner jedoch fanden die Vorstellung, eine sechzig Zentimeter lange Klinge auf das Ende des Laufs ihrer neuen Büchsen aufzupflanzen, sehr verlockend. Einer der großen Nachteile der Arkebusen war von jeher, dass sie nur geringfügig nützlicher waren als ein ungeschickt geformter Knüppel, sollte sich der Arkebusier zufällig in einem Handgemenge wiederfinden. Nun aber hatte jeder der neuen Büchsenschützen eine Chance, sich auch mitten im Getümmel zu verteidigen, sollte es nötig werden, was sich für die Soldaten als außerordentlich beruhigend erwiesen hatte, umso mehr, da diese immer noch kein allzu großes Vertrauen in die Effizienz all dieser neumodischen Ideen hatten. Roger selbst hatte die Einführung des Bajonetts ebenfalls unterstützt; doch er persönlich hielt das Drei-Strich-Visier für weit nützlicher, und der am Kolben angebrachte Set zur Reinigung des Laufes war auch kein Grund, die Nase zu rümpfen.


  Der logistische Engpass lag, wie From vorausgesagt hatte, weniger in der Herstellung der Büchsen als in der Produktion ihrer Munition. Es gab genug Blei für die Kugeln, und die neuen Gussformen waren auch kein Problem, aber der Zusammenbau der Kartuschen war - sogar unter Anwendung von Dell Mirs Lichterlohkraut-Design - eine komplizierte, zeitraubende Handarbeit, noch dazu eine, die man nicht irgendeinem Gelegenheitsarbeiter von der Straße anvertrauen konnte. Selbst wenn die Montage kein Problem dargestellt hätte, hatte sich niemand in K'Vaerns Cove je eine Vorstellung davon gemacht, wie enorm der Munitionsverbrauch war, den Pahner eingeplant hatte. Ein Arkebusier leistete schon gute Arbeit, wenn er alle zwei Minuten einen Schuss abfeuerte, und unter normalen Umständen würde er bei keinem Gefecht mehr als fünf bis zehn Kugeln abfeuern. Pahner sprach von sechzig Schuss am Tag als Standardausrüstung für jeden neuen Schützen; und er verlangte nicht weniger als vier Reserve-Standardausrüstungen für die ganze Armee, ehe er überhaupt zu den Waffen rufen wollte, und dabei waren die Kartuschen, die sie beim Exerzieren verbrauchen würden, noch nicht berücksichtigt. Während jeder einzelne Schuss nur sehr wenig Schwarzpulver verbrauchte, verbrauchten Tausende davon gleich mehrere Tonnen; und bedachte man überdies den Bedarf der Artillerie, der Claymore-Minen und der neuen Geschützbatterien, dann war schlicht nicht genug Pulver übrig, um die Munition für die Anzahl an Büchsen zu fertigen, die, theoretisch, hätten hergestellt werden können.


  Aber das, was wir produzieren können, dachte Roger mit einem verschlagenen Lächeln, wird mehr als genug sein, die Boman ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen.


  »Und seht Euch das an«, meinte Rastar mit einem noch bösartigeren Grinsen zu ihm, als er eine weitere Waffe hinter dem Rücken vorzog ... und erstarrte, als sich auf der Stelle drei Perlkugelgewehre zu Rogers Schutz auf ihn richteten.


  »Hey, kommt schon!«, sagte er. »Ich bin's, Rastar.«


  »Jou«, erwiderte Roger und nahm dem Kavalleristen die Pistole ab. »Aber wir haben eine weitere Morddrohung erhalten. Und es gab einen Mordanschlag auf Rus From. Darum sind sie ein bisschen nervös.« Er betrachtete die Waffe und lächelte. »Auch sehr schön«, gab er dann sein Urteil ab.


  Diese Waffe war ein Revolver, der äußerlich einer Waffe ähnelte, die unter dem Namen Colt Dragoon bekannt gewesen war; aber dieser Revolver war größer und wies einige signifikante Besonderheiten auf, die nötig waren, um ihn mardukanischen Händen anzupassen. Er war leichter als die Büchsen, hatte eine einfache ZwanzigMillimeter-Bohrung und war ebenfalls siebenschüssig, nicht sechs-schüssig. Am hinteren Ende der Trommel befanden sich Pins zur Aufnahme der Kupferzündhütchen, die die Alchemistengilde unter


  Despreaux' Anleitung in großer Zahl produzierte, aber der größte Unterschied (abgesehen von einer merkwürdigen Einbuchtung am Griff, die es den Mardukanern erleichtern sollte, sie mit einer Falschhand zu halten) war die Tatsache, dass es sich um einen Abzugsspanner handelte und dass die Trommel ausschwenkbar war. Der Schütze sollte also die Trommel ausschwenken, weitere von Dell Mirs in die Blätter vom Lichterlohkraut gewickelte Kartuschen von vorn mit der Rückseite zuerst in die Kammern schieben, dann die Rückseite mit den Zündhütchen verschließen und die Trommel wieder einrasten lassen, womit die Waffe erheblich schneller nachzuladen war als die Perkussionsrevolver der alten Erde.


  »Wirklich schön!«, bekundete Roger seine Begeisterung und reichte die Waffe zurück. »Auch wenn ich mir beim Versuch, das Ding abzufeuern das Handgelenk brechen würde!«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr solch ein Schwächling seid«, konterte der Nordländer und nahm seine Beute wieder an sich.


  »Ha! In einem Monat werden wir sehen, wer hier ein Schwächling ist«, gab Roger zurück. »Wie viele werden davon produziert?«


  »So viele wie möglich«, erwiderte Rastar mit gleichgültiger Geste. »Die Herstellung ist schwieriger als bei den Büchsen, und wir können nicht einfach einen vorhandenen Arkebusenlauf umbauen, außerdem haben wir bei etwa einem Viertel der Produktion Probleme - sie gehen aus irgendeinem Grund nach ein paar Schüssen kaputt. Ich habe die ersten vier.«


  »Natürlich«, meinte Roger. Rastar war nicht nur der Kommandant der Kavallerie des Nordens, sondern auch weit und breit der gefährlichste Pistolenschütze, den der Prinz je gesehen hatte, sich selbst eingerechnet. »Ich denke, wir sollten Gott für >Pumpen, Pumpen und noch mehr Pumpen< danken. Seid Ihr für das Exerzieren heute Nachmittag eingeteilt?«


  »Ja«, antwortete der Nordländer und verzog das Gesicht. »Karten, Karten und noch mehr Karten.«


  »Das ist gut für die Seele«, kommentierte Roger grinsend.


  »Boman zu töten auch«, meinte Rastar. »Obwohl mir im Augenblick jeder recht wäre.«


  »Ich denke, wir werden jemanden umbringen müssen, Sergeant«, sinnierte Fain.


  »Warum?«, fragte Julian und blickte von der Mahlzeit auf, die auf dem niedrigen Tisch vor ihm stand. Er konnte es kaum erwarten, wieder an einem Ort zu sein, an dem es richtige Stühle gab. Zum Teufel, er konnte es kaum erwarten, wieder irgendwo zu sein, wo es richtiges Essen gab!


  »Zeig es ihm, Erkum!«, forderte der diaspranische Unteroffizier seinen ständigen Begleiter auf.


  Der große Private hielt eine Feder hoch, um sie dem Marine zu zeigen, und zog an ihr. Die schwere Feder leistete erst Widerstand, fing dann an, sich in die Länge zu ziehen . bis sie mit einem spröden Knacken brach.


  »Haben sie wieder an den Federn geknausert, ja?«, knurrte Julian, ließ die Gabel fallen und griff nach seinem Schwert. »Man sollte annehmen, dass sie es irgendwann lernen!«


  »Ja, aber diese Gießerei gehört einem Ratsmitglied«, warnte Fain. »Worauf man mich mit Bedacht hingewiesen hat, als ich dem Werkmeister das hier gezeigt habe.«


  »Wie viel hat er geboten?«, fragte der Marine, zog sein Pad hervor und tippte eine Botschaft ein.


  »Ein Kusul Silber«, entgegnete der Diaspraner mit einem Schulterzucken. »Eine Beleidigung.«


  »Nicht schlecht.« Julian lachte. »Vielleicht im Voraus oder wöchentlich, aber als einmalige Zahlung, nachdem sie bereits erwischt worden sind? Jesses Maria!«


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  »Ich schätze, wir werden ihm wohl erklären, was die Worte >qualitativ verbesserte Verarbeitung< zu bedeuten haben. Du, ich, Erkum und ein Trupp von der New Model Army. Ruf die Leute zusammen!«


  »Wer ist ...«, Julian konsultierte großtuerisch den Fetzen Papier in seiner Hand, »... Tistum Path?«


  »Ich«, entgegnete ein stämmiger Mardukaner, der aus der Düsternis der Gießerei auftauchte.


  In der Schmiede war es heiß. Unglaublich heiß, beinahe wie in der Hölle. Julian hätte schwören können, dass Wasser auf jedweder Oberfläche binnen einer Sekunde gekocht hätte. Es gab zwei keramische Öfen, in denen Stahl - in diesem Fall Federstahl - über Kohlenfeuer, dem Luft über ein Gebläse zugeführt wurde, geformt wurde, und die wütenden Flammen und der kochende Stahl trugen ihren Teil zu der erstickenden Atmosphäre bei, die für die Mardukaner, die hier arbeiteten, nahezu tödlich sein musste. Was Julian jedoch nicht im mindesten davon abhalten konnte, seiner Pflicht nachzukommen.


  »Ah, gut. Erfreut, Euch kennen zu lernen«, meinte der Sergeant vergnügt und ging auf den Werkmeister zu . und trat ihm kräftig in die Leistengegend.


  Die Gruppe Büchsenschützen hinter ihm bestand vollständig aus Angehörigen des New Model Army Bastar-Batallions der Pikeniere. Als die Arbeiter in der Gießerei zu diversen Werkzeugen griffen, schossen die brandneuen Büchsen der Diaspraner hoch, und die Perkussionshämmer klickten bedrohlich, als sie gespannt und die Waffen auf die Arbeiter gerichtet wurden. Inzwischen waren die Waffen oft genug vorgeführt worden, dass die Arbeiter auf der Stelle erstarrten.


  Das warzenförmige Analogon hinter einem mardukanischen Ohr war nicht ganz so anfällig wie der gleiche Punkt an einem menschlichen Kopf, aber es sollte reichen. Der Hartholzknüppel prallte sauber ab, als der Werkmeister auf die Knie sank.


  Julian wickelte dem benebelten Werkmeister eine Kette um die Fußgelenke und zeigte Fain den hochgereckten Daumen, worauf dieser den Flaschenzug in Bewegung setzte. Der Gleitkran war dazu gedacht, mehrere Tonnen schwere Tiegel mit kochendem Stahl zu heben, und so fiel es nicht schwer, einen drei Meter großen Mardukaner in die Luft zu ziehen. Als der Werkmeister wieder bei sich war, warf ihm Julian ein Seil um die Hörner und benutzte es dazu, ihn mitzuzerren, bis er in der flammenden Hitze über einem der Öfen in der Luft hing.


  »Jetzt sage ich dir, was läuft!«, brüllte der Marine den kopfüber in der Luft hängenden Mardukaner an. »Federn sind wichtig für Waffen, und du, Tistum Path, bist wichtig für die Produktion der Federn. Das ist eine entscheidende Stellung, die du da innehast, und eine, von der ich hoffe, dass du sie wert bist! Denn falls du das nicht bist .« Der Mensch räusperte sich und spuckte in den Tiegel, aber der Schleimklumpen explodierte, ehe er die Oberfläche des kochenden Stahls erreicht hatte, ». wäre das nur eine sinnlose Verschwendung eines Mardukanerlebens!«


  »Das könnt Ihr mit mir nicht machen!«, kreischte der Mardukaner hustend, während er sich halb wahnsinnig in den Gasen krümmte, die von dem Ofen aufstiegen. »Wisst Ihr etwa nicht, wem dieser Laden gehört?«


  »Natürlich wissen wir das, und wir werden ihn als Nächsten besuchen. Er wird furchtbar enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass einer seiner Arbeiter seine Anweisungen, nur bestes Material herzustellen, was immer es kosten mag, nicht verstanden hat, meinst du nicht auch?«


  »Das hat er nicht gesagt!«


  »Das weiß ich!« Der Marine schüttelte den Kopf. »Aber er wird bestimmt nicht zugeben, dass er dir gesagt hat, du sollst die Kosten niedrig halten, egal welchen Mist du produzierst. Also werden wir ihm ganz höflich erklären, dass zwar Profit der Lebenssaft jeder


  Wirtschaft ist; der Auftrag, den er erhalten hat, aber auch ohne Betrügereien eine anständige Gewinnspanne hätte umfassen sollen. Wir zahlen Spitzenpreise, also wird er, da wir nicht feststellen können, welche Federn Ausschuss sind und welche nicht, alle zurücknehmen. Und ersetzen. Durch guten Federn.«


  »Unmöglich! Wer soll das bezahlen?«


  »Dein Boss«, zischte der Marine und trat in die sengende Hitze des Ofens. Der rote Schimmer kochenden Stahls verwandelte sein kantiges Gesicht in eine Satansfratze, die sich an einem frisch erwischten Sünder weidete. »Und wenn ich das Nächste Mal herkommen muss, bleibt von euch beiden nichts mehr übrig als ein paar Spurenelemente im Stahl! Ist das jetzt vollständig klar?«


  »Diese Menschen sind verrückt!«, beklagte sich der Ratsherr hitzig.


  »Umso mehr ein Grund, ihre Weiterreise zu beschleunigen«, konterte Wes Til und drehte ein Stück einer Feder zwischen den Fingern.


  »Sie haben mir gedroht - mir! Sie haben gesagt, sie würden mich in meinem eigenen Stahl schmelzen! Ich will ihre Köpfe!«


  »Hmmm?« Til blickte von der Feder auf. »Das hat nicht zufällig etwas mit gerissenen Riegeln und Federn und explodierenden Läufen zu tun, oder?«


  »Das ist nicht meine Schuld!«, schnaubte der andere Mardukaner. »Nur, weil ein paar meiner Arbeiter gepfuscht haben, vermutlich um in die eigene Tasche zu wirtschaften ...«


  »Ach, seid doch still!«, schnappte Til. »Ihr habt den Vertrag unterzeichnet. Aus der Sicht der Menschen seid Ihr verantwortlich, und Ihr wisst so gut wie ich, dass der Rat sich auf ihre Seite schlagen würde, wenn wir die Zeit dazu hätten. Aber wir haben keine Zeit, und sie scheinen nicht an halben Sachen interessiert zu sein, richtig? Also, unter diesen Umständen schlage ich vor, dass Ihr exakt das tut, was sie von Euch verlangen, es sei denn, Ihr wollt, das Eure Erben das für Euch übernehmen.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Nein, eher eine Feststellung. Sie scheinen ein wirklich bemerkenswertes Informationsbeschaffungssystem zu haben. Beispielsweise haben sie bereits die Person aufgespürt, die das Attentat auf Rus From befohlen hat. Jedenfalls nehme ich das an. Ist Euch aufgefallen, dass uns Ges Stin in jüngster Zeit nicht mehr mit seiner Anwesenheit beehrt hat?«


  »Ja. Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Nein. Wie dem auch sei, es ist neuerdings allgemein bekannt, dass Ges Stin das Attentat in Auftrag gegeben hat. Es ist sogar allgemein bekannt, wer den Überfall auf seine Anweisung hin geplant und am Ende diesen unglückseligen Attentäter bezahlt hat. Und sie sind plötzlich alle verschwunden.«


  »Ges Stin besitzt viele Schiffe. Er könnte inzwischen irgendwo im Süden sein.«


  »Hmmm, vielleicht.«


  »Was hält Turl Kam von dieser Geschichte?«


  »Er denkt, dass er einen Konkurrenten um die Stimmen der Fischergilde los ist«, meinte der Geschäftsmann lachend.


  »Ich werde mich nicht einschüchtern lassen!«, verkündete der andere Ratsherr trotzig.


  »Man kann im Schleim Eurer Stirn lesen, dass Ihr lügt, aber es gibt keinen Grund, eingeschüchtert zu sein«, entgegnete Til. »Sorgt einfach dafür, dass Eure Werkstätten produzieren, was sie zugesagt haben! Anstelle von diesem brüchigen Mist.« Die Feder, die er gerade gedehnt hatte, brach mit einem leisen Knacken. »Ihr wollt doch gewiss nicht, dass ein paar Tausend Leute mit Büchsen in den Echthänden dieses ... Problem mit Euch erörtern, oder?«


  Kapitel 30


  Dersal Quan stand in der Gießerei und sah ungläubig zu, wie sich das von Menschen gestaltete Gerät durch seine beste Bronze schnitt, als wäre es nur Qwanshu-Holz. Er hatte deutlich mehr Zweifel gehegt, als er Wes Til gegenüber hatte zugeben wollen, nachdem er herausgefunden hatte, wie viele Stücke Artillerie die verrückten Menschen und ihre diaspranischen Verbündeten in diesem lächerlichen Zeitrahmen, den sie vorgegeben hatten, hatten gießen lassen wollen. Nun aber sah es in seinen Augen aus, als könnten sie es tatsächlich schaffen, diesen grotesken Produktionsplan zu erfüllen.


  Die Quan-Gießereien zählten seit Generationen zu den größten und reichsten in K'Vaerns Cove. Seit Quans Vater sie geleitet hatte, lieferten sie mehr als die Hälfte der gesamten Bombarden der Flotte, und mindestens ein Drittel der Glocken, die zu Krins Ehren in den Türmen der Stadt hingen, trug den Stempel einer Quan-Gießerei. Quan hatte nie daran gezweifelt, dass seine Modellmacher die Formen herstellen oder dass seine Gießer die Waffen gießen konnten; aber das Gießen von Bronze war etwas anderes als das Gießen von Zement. Es musste richtig gemacht werden, und es gab keine Möglichkeit, den Prozess abzukürzen, es sei denn, man wollte Bombarden, die mit Mängeln durchsetzt waren und schon beim Testlauf versagten . oder in der Schlacht explodierten, üblicherweise zum ungünstigsten Zeitpunkt. Und wenn genug Zeit zum Gießen gegeben war, blieb als zeitaufwändigster Prozess noch das Ausbohren der Waffen.


  Das wahre Geheimnis einer Bombarde von herausragender Präzision lag in der Sorgfalt, die bei der Bohrung aufgewendet wurde und der Herstellung der Geschosse, die abgefeuert werden sollten, auch wenn noch Generationen von Schützen dahingehen würden, bis irgendjemand kapierte, wie wichtig Dinge wie Geschossspiel und einheitliche Bohrungen tatsächlich waren. Quans eigener Vater hatte seine Lehrzeit im Familiengeschäft noch mit der Herstellung von Kanonenkugeln aus Stein zugebracht, und die Kunst, saubere Bohrungen auszuräumen, war im Grunde von einem von Quans Onkeln erst eingeführt worden. Es war ein mehrstufiger Vorgang, der sich für jedes Stück über Tage hinzog, was bedeutete, dass niemand über die notwendigen Gerätschaften verfügte, um mehr als ungefähr ein halbes Dutzend Waffen gleichzeitig aufzubohren. Nicht nur das: die verrückten Menschen hatten sogar auf einem Kaliber bestanden, das niemand in K'Vaerns Cove je benutzt hatte, und das bedeutete, dass keine der bereits existierenden Gerätschaften auch die richtige Größe aufwies und dass die Gießereien gezwungen wurden, neue Kugelformen anzufertigen, während sie noch dabei waren, die Kanonenrohre zu gießen.


  Aber die Menschen hatten darauf beharrt, dass es Wege gäbe, die Probleme zu umgehen, und so hatte Quan die Verträge unterzeichnet und auf Krin vertraut, der ihm gewiss beweisen würde, dass diese kleinwüchsigen wahnsinnigen Fremden wussten, wovon sie sprachen. Und er hatte darauf vertraut, dass der Rat ihn von jeglicher Verantwortung freisprechen würde, sollten sie es doch nicht wissen.


  Wie das Leben spielte, hatten sie gewusst, wovon sie sprachen; und nun sah er mit wachsendem Unglauben zu, wie die dunkelhäutige Menschenfrau namens Aburia ihre Maschine abschaltete und die transparente Brille auf die Stirn schob, während einer ihrer K'Vaernschen Assistenten das Handrad drehte, das den Bohrkopf aus dem neuen Produkt zurückzog.


  »Wie, sagtet Ihr, heißt das?«, fragte Quan und deutete mit einer Echthand auf die Maschine.


  »Ich weiß nicht, ob es dafür einen Namen gibt«, entgegnete Aburia mit einer dieser Schulterzuckungen, die die Menschen so zu mögen schienen. »Eigentlich ist das eine Art abgewandeltes Feldhilfsmittel. Der Bohrkopf besteht aus drei unserer Bajonettklingen, und den


  Schaft haben Julian und Poertena aus ein paar kaputten Plasmagewehrläufen zusammengeschweißt und an das Aggregat von Rus-sells dynamischer Panzerung angeschlossen. Eure Leute haben das Zahnstangengetriebe des Antriebs zusammengebaut, und Euer Werkmeister und ich haben die Zwingen und Klammern ausgearbeitet, die dafür sorgen, dass das Werkstück sich während des Bohr-vorgangs nicht bewegt.«


  Wieder zuckte sie mit den Schultern, und Quan klatschte als Ausdruck tiefen Respekts, gepaart mit ein wenig Verblüffung, in die Hände.


  »Ich habe nicht geglaubt, dass Ihr das wirklich hinkriegt«, gestand er. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es glaube, während ich Euch zusehe. Wenn ich mir überlege, dass dieser dünne Schaft ...«, er deutete auf den Stab, der gerade so dick war wie ein menschlicher Finger und den Julian und Poertena mit einem Ding, das sie >Laser< nannten, zusammengeschweißt hatten, »... so eine Belastung aushalten soll, ohne sich zu verbiegen, scheint mir das nicht nur schlicht unmöglich, sondern geradezu grotesk! Er sollte wackeln, vor allem, da Ihr das ganze Ding aus Hohlrohren zusammengebaut habt. Auf keinen Fall sollte so etwas im Stande sein, Euch zu gestatten, so saubere, einheitliche Bohrungen anzufertigen! Und ich habe noch nie von einer Messerklinge gehört, die Bronze schneidet wie weichen Käse und dabei nicht einmal nachgeschärft werden muss.«


  »Tja, Sir«, meinte die Menschenfrau mit einem dieser zähnefletschenden Lächeln, die Quan noch immer als einigermaßen beunruhigend empfand. »Wir haben für so etwas schon seit beinahe zweitausend Eurer Jahre keine Bronze mehr verwendet. Wir haben inzwischen viel bessere Legierungen, und eine Klinge, deren Schneide gerade ein Molekül breit ist, kann alles schneiden, ohne so sehr abzustumpfen, dass irgendjemand es merken würde.«


  »Das hat Euer Julian auch gesagt«, stimmte Quan zu. »Obwohl ich immer noch nicht so recht weiß, was diese >Moleküle< sein sollen, von denen Ihr immer wieder sprecht. Nicht, dass ich das für so wichtig hielte, so lange Eure Zaubermittel so funktionieren, wie Ihr versprochen habt.«


  »Das Regiment schafft es normalerweise, seine Versprechen einzuhalten, Sir«, versicherte ihm Aburia. »Vor allem, wenn ein Mitglied der Kaiserlichen Familie mit dem Arsch in der Scheiße sitzt!«


  »Wie steht es mit den neuen Geschützbatterien?«, fragte Pahner.


  Rus From, Bistem Kar und er standen auf der Laufplanke und sahen zu, wie Dersal Quan sich mit Corporal Aburia unterhielt.


  »Es geht besser voran, als ich erwartet hatte«, berichtete From. »Die Pumpenmacher der Bucht haben Vorkehrungen getroffen, um die >Venturis< in großen Mengen herzustellen, und die Testraketen haben gut funktioniert. Das größte Problem ist natürlich, dass sie noch mehr Schwarzpulver verbrauchen als die neue Artillerie.«


  »Das ist der Preis, den wir bezahlen müssen, wenn wir das Ende des Fluges mit einem ordentlichen Feuerstoß abschließen wollen«, meinte Pahner und zuckte mit den Schultern.


  »Das habe ich wohl verstanden«, rumpelte Kar mit seiner unterirdischen Stimme, »und die Effizienz dieser Waffe beeindruckt mich sehr. Aber das ändert nichts an Rus' Einwand. Wir haben nur eine bestimmte Menge Pulver, und im Moment haben wir mindestens drei verschiedene Bereiche, die jeden Sedant davon brauchen werden. Wir tun unser Bestes, um die Produktion zu erhöhen; aber selbst wenn wir jede Pulvermühle maximal auslasten könnten, hätten wir noch nicht genug.« Er schüttelte den Kopf, eine der Gesten, die die K'Vaerner sich inzwischen von ihren menschlichen Gästen abgeschaut hatten. »Ihr Menschen mögt die tödlichsten Krieger sein, die es je gegeben hat, aber die Belastungen, die Ihr dem Quartiermeister auferlegt, sind enorm!«


  »Das denkt Ihr nur!«, entgegnete Pahner lachend. »Die logistischen Anforderungen für eine Armee, die mit so einfachen Waffen


  ausgerüstet ist, sind eigentlich ein Kinderspiel, verglichen mit den Nachschubproblemen, mit denen wir normalerweise zu kämpfen haben. Ihr seid die fortschrittlichste und modernste Gesellschaft, die uns auf unserer Reise bisher begegnet ist; aber Ihr habt mit dem, was wir die industrielle Revolution nennen, gerade erst angefangen. Vertraut mir, im Lauf der Zeit werdet Ihr so etwas spielend erledigen und die derzeitigen Schwierigkeiten als relativ unbedeutend betrachten.«


  »Immer vorausgesetzt, wir überleben die Boman«, kommentierte Kar.


  »Oh, ich bin überzeugt, Ihr werdet sie überleben!«, meinte Pahner. »Ob es uns nun gelingt, sie mit einem einzigen Feldzug zu vernichten oder nicht, wir werden ihnen so große Verluste zufügen - und Eure Leute werden im Zuge dessen so viel dazulernen - dass sie mit ihren armen Barbarenärschen am Ende so oder so in der Scheiße sitzen werden.«


  »Vielleicht«, meinte Kar. »Aber damit das passiert, müssen wir ihnen genug Schaden zufügen und unseren Leuten genug Vertrauen in den eigenen Sieg vermitteln, damit sie den Sinn dieser Sache begreifen und nicht dagegen ankämpfen.«


  »Und genau da kommt Ihr ins Spiel!«, sagte Pahner nickend. »Glaubt mir, Bistem, wir haben uns das genau überlegt. Wir werden Euch und Euren Leuten die Grundkenntnisse und die Werkzeuge liefern, die Ihr brauchen werdet, und wir werden von Krin geschickte Retter spielen, um Eure Armee ins Feld zu locken. Aber Ihr und Eure Garde müsst am selben Strang ziehen! Ihr, Bogess und das diaspranische Kader seid durchaus im Stande, Euch auch ohne uns gut zu schlagen, falls das, wenn wir abgereist sind, noch notwendig sein sollte.«


  »Aber wozu wollen sie all diese Wagen?«, verlangte Thars Kilna in dem typischen Tonfall einer Person, die genau wusste, dass niemand diese Frage beantworten konnte, zu erfahren.


  »Weißt du, ich glaube, sie haben vergessen, es mir zu erzählen«, konterte Miln Sahna sarkastisch. »Ich bin sicher, dass war nur ein Versehen. Hier, du montierst das Rad auf das Ende des Schafts, und ich laufe schnell zu Bistem Kar und frage ihn. Wenn er es mir erklärt hat, komme ich sofort zurück und erkläre es dir.«


  »Sehr witzig«, grollte Kilna. »Du hältst dich wohl für einen besonders schlauen Fuchs, was? Nun, zumindest in Bezug auf den Geruch liegst du richtig. Und ich will immer noch wissen, warum in Krins Namen sie so viele Wagen brauchen! Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Hm«, machte Sahna verärgert, aber er musste zugeben, dass sein Kamerad nicht Unrecht hatte. Nicht, dass einer der beiden Lehrburschen sich ernsthaft hätte beklagen wollen. Die Wagenmacherzunft hatte an einem Ort wie K'Vaerns Cove immer zu tun; aber sie hatten selten so viele Aufträge, wie sie sich gewünscht hätten. Karren und Wagen waren innerhalb der Stadtgrenzen recht nützlich; aber außerhalb war wenig mit ihnen anzufangen, bedachte man, was das Wetter auf den Straßen von Marduk anrichtete. Sobald man den gepflasterten Boden verlassen musste, war es deutlich sinnvoller, sich auf eine Herde Turom oder Pagee zu verlassen, statt ein gerädertes Gefährt hinter sich herzuzerren, das bis zur Nabe im Schlamm versank. Die Tatsache, dass ein einziges Packtier eine viel größere Last auf Rädern ziehen als auf dem Rücken tragen konnte, vorausgesetzt, der Boden, über den der Wagen rollen sollte, war gepflastert, war ohne jede Bedeutung, wenn ein solcher Boden nicht zur Verfügung stand ... was so gut wie überall der Fall war.


  Natürlich waren die neuen Räder, die die Menschen entworfen hatten, vollkommen anders als die schweren, soliden Räder, die anzufertigen Kilna und Sahna gelernt hatten, bevor die Fremden eingetroffen waren. Wie die Räder der neuen Waffenlafetten waren auch diese Räder mit ihren Speichen viel leichter und überdies widerstandsfähiger, und wenn ihr stählerner Radkranz auch exorbitant teuer war, sollte er doch die Haltbarkeit enorm erhöhen. Ganz zu schweigen davon, dass diese Kränze beinahe dreimal so breit waren wie der Rest des Rads, was den Druck des Rads auf den Boden enorm verringerte und ihre Neigung, im weichen Boden zu versinken, wie es die traditionellen Räder taten, zumindest ein bisschen lindern sollte. Trotzdem ...


  »Ich weiß nicht, was sie damit wollen«, gestand Sahna schließlich. »Alles, was ich weiß, ist, dass sie gesagt haben, sie wären wichtig, sie würden uns für die Herstellung bezahlen und wir würden Techniken erlernen, von denen man anderenorts noch nie gehört habe.« Er klatschte in der Art menschlichen Schulterzuckens in die Hände. »Davon abgesehen kann ich dir nur verraten, dass sie offenbar einen Haufen Zeug haben, das sie irgendwohin transportieren wollen.«


  Krindi Fain sah interessiert zu, als Prinz Roger die Büchse untersuchte. Es war eine kleine Waffe, verglichen mit denen des neuen Schützenbataillons, aber der einheimische Sergeant hielt sich lange genug in der Nähe der Menschen auf, klein nicht mit wirkungslos zu verwechseln.


  »Gute Arbeit, Julian!«, lobte Roger und prüfte die Balance der Waffe. Anders als die großen Waffen für die Mardukaner war diese nicht aus bereits vorhandenen Arkebusenläufen angefertigt worden, was bedeutete, dass sie weit mehr Arbeitsstunden erforderte, als die Waffen, die in großen Mengen hergestellt wurden. Andererseits hatten die Waffenschmiede auch nur vierzig von ihnen produzieren müssen.


  Der Prinz schulterte das Gewehr, prüfte die Schweißnaht zwischen Hinterschaft und Schaftbacke und gab ein zufriedenes Grunzen von sich. Das war keine Maßanfertigung wie sein Jagdgewehr, aber für eine Militärwaffe in Einheitsgröße war sie exzellent, und Roger senkte sie wieder, um den Verschluss zu öffnen.


  Es gab einen unverkennbaren Unterschied zwischen diesem Gewehrschloss und dem an den Waffen für die Mardukaner. Abgesehen von der Tatsache, dass es aus altmodischem Stahl bestand und keine Möglichkeit zum Umschalten auf halbautomatisches Feuer bot, war das Schloss beinahe mit dem von Rogers eigenem Gewehr identisch, bis hin zu dem kleinen elektronischen Kontakt auf dem Zylinder, was ihn zum Lachen animierte.


  »Erinnern Sie sich an die kleine Wette am Fluss, Adib?«, fragte er, und Julian lachte ein wenig säuerlich, als er an den Tag zurückdachte, an dem er und Roger in gegenüberliegenden Baumkronen gehockt hatten, um die Soldaten, die den mardukanischen Fluss durchschwammen, vor den gefräßigen Raubtieren zu schützen, die das Gewässer zu ihrem Zuhause erkoren hatten.


  »Ja, Sir, ich erinnere mich«, sagte er. »Hat mich, so weit ich mich erinnere, einige Liegestützen gekostet, als ich verloren habe.«


  »Yep«, meinte der Prinz grinsend, rastete das Schloss ein und staunte über den reibungslosen Bewegungsablauf. »Aber ich dachte vor allem an Ihren Vorschlag, ich sollte mir wegen der Größe des Magazins ein Perlkugelgewehr besorgen. Jetzt, im Nachhinein, scheint es mir, als hafte der Situation eine gewisse Ironie an.«


  Julian schnaubte, musste ihm aber zustimmen, und es fiel ihm jedes Mal schwer, nicht seinerseits zu lachen, wann immer er sich erinnerte, wie Captain Pahner - und Sergeant Adib Julian, um genau zu sein - genörgelt hatten, dass die altmodische, nicht standardisierte >Rauchstange< des Prinzen die Nachschubprobleme in Sachen Munition komplizierte. Die Tatsache, dass der Prinz mit ihr keine militärische Munition verschießen konnte, wenn ihm die chemisch gezündeten Patronen ausgingen, war ein Teil des Problems, aber ebenso der Umstand, dass sie die passende Munition auch noch mit sich herumschleppen mussten, nachdem der Prinz (damals noch im ursprünglichen, patentierten Nervensägenmodus) darauf bestanden hatte, das Zeug mit auf den Planeten zu nehmen. Es war nicht mehr so schlimm gewesen, als sie die Last endlich Packtieren hatten überlassen konnten, statt sie auf dem eigenen Rücken mitzuschleppen;


  aber Roger hatte über neuntausend Patronen mitgenommen, was einem schweren Overkill gleichkam ... jedenfalls, bis die Kompanie herausgefunden hatte, wie hinterhältig die mardukanische Dschungelfauna wirklich war.


  Die meisten Marines hatten sich gern bereit gefunden, Roger sein Faible zu vergeben, als sich herausgestellt hatte, dass die gewaltige Magnum die effektivste Waffe gegen Raubtiere war, die sie hatten, besonders in seinen geschickten Händen; aber es hatte dennoch Genörgel über seine Messingsammelei gegeben. Moderne Militärwaffen hinterließen keine Patronenhülsen, um die man sich hätte sorgen müssen; aber Rogers persönliches Geschütz beregnete jedes Mal, wenn er es benutzte, den ganzen Boden in der Umgebung mit daumendicken Messinghülsen, und er beharrte rundheraus darauf, sie alle wieder selbst einzusammeln.


  Das lag nach Julians Überzeugung vorwiegend daran, dass sogar der alte Roger seine Pflichten stets ernst genommen hatte, wenn er auf dem Feld oder auf Safari gewesen war, gleich, ob das irgendjemandem aufgefallen war oder nicht. Aber es hatte auch noch einen anderen Grund dafür gegeben, den allerdings niemand kannte, da sich niemand die Mühe gemacht hatte, den Prinzen nach seinen Gründen zu fragen.


  Die Parkins and Spencer war das Kronjuwel großer Jagdwaffen, und Rogers Lieblingsgewehr hatte vermutlich mehr gekostet als das luxuriöseste Luftfahrzeug. Aber es war auch dazu gedacht, es auf Safaris mitzunehmen, die an so abgelegenen Orten stattfanden, dass es nur wenige und weit entfernte Geschäfte gab, in denen man sich mit Munition hätte eindecken können; und darum war die Munition wieder verwendbar und einfach nachzuladen. Der elektronische Zünder am unteren Ende jeder Hülse garantierte ein Minimum von einhundert Entladungen, ohne dass er ersetzt werden musste, und auch wenn die Hülsen immer noch als Messing bezeichnet wurden, waren sie doch aus einer weit fortschrittlicheren Legierung gefertigt, die beinahe endlos wieder verwendet werden konnte, ohne sich zu verformen, zu brechen oder zu splittern.


  Was bedeutete, dass die Kompanie dank Rogers manischer Sammelleidenschaft für alte Hülsen immer noch über achttausend voll einsatzfähige Patronen verfügte, waren sie erst wieder mit Schwarzpulver gefüllt. Sicher, sie würden nicht die Geschwindigkeit und die kinetische Energie erreichen, die diese Patronen hatten, wenn sie mit dem weit höher entwickelten Treibsatz gefüllt wurden, für den sie gebaut worden waren. Die Hülsen waren dennoch stark genug, die maximale Menge an Schwarzpulver aufzunehmen, was immer noch einen Effekt hatte, der niemanden, der noch bei Verstand war, zu einem Angriff einladen würde: ein Tritt wie von einem wütenden Flar-ta ... ganz zu schweigen von der höllischen Rauchwolke.


  Alles in allem rechtfertigte die Existenz dieser Munition ohne Zweifel die Herstellung der vierzig Gewehre, genug, jeden Menschen mit einem davon auszustatten und noch ein paar in Reserve zu haben. Damit hatte die Kompanie pro Mann weitere zweihundert Schuss Munition pro Waffe - oder etwa dreihundertfünfzig für jeden überlebenden Schützen. Das war kaum ein Regentropfen in einem Hurrikan, verglichen mit der Menge an Munition, die die Perlkugelgewehre vollautomatisch oder auch nur im Drei-Schuss-Sal-venmodus ausspuckten; aber es war ein gewaltiger Haufen für eine Büchse mit Zylinderverschluss. Ganz abgesehen davon, dass die Kompanie derzeit gerade noch einen Vorrat von insgesamt einhun-dertundelf Perlkugelgewehr-Patronen hatte.


  Und Julian wusste genau, wie sehr sich der Prinz im Stillen darüber freute, dass nun, nach all dem Ärger, den ihm die Marines wegen der Wahl seiner Waffe bereitet hatten, die ganze überlebende Kompanie seine Munition benutzen würde.


  »Ich halte es trotzdem für nervraubend«, erklärte der Sergeant nach einem Moment. »Ja, ja, ich weiß alles über >Notbehelf im Feld<. Aber die Ballistik von diesen Dingern ist einfach entsetzlich!«


  »Das liegt nur daran, dass ihr Marines-Schwächlinge alle so verweichlicht seid«, kommentierte Roger selbstzufrieden, als er die Waffe weiterreichte. »Die Mündungsgeschwindigkeit von euren


  Perlkugelgewehren ist so hoch, dass sie über ihre gesamte Visierreichweite das Gleiche ballistische Profil erreichen wie ein Laser. Für diese Art Waffe muss man dagegen ein echter Meisterschütze sein.«


  »Ach ja?«, konterte Julian herausfordernd. »In dem Fall möchte ich sehen, wie Ihr diese Schwarzpulvermonster mit etwas anderem als Eurer Parkins-and-Spencer verschießt!«


  »Ein kleinlicher Vorschlag, Sergeant«, gab der Prinz hochmütig zurück. »Sehr kleinlich!«


  Beide mussten grinsen. Denn anders als die Gewehre, die die K'Vaerner für die Menschen bauten, hatte Rogers große Magnum ein eingebautes Messsystem, um die Projektilgeschwindigkeit auch ohne Zeitmesser zu erfassen. Besser noch, sie lud die Information über den letzten Schuss automatisch in die holografische Zielvorrichtung, die wiederum ebenfalls vollautomatisch den Visierpunkt nachjustierte. Nur genau zu zielen reichte nicht, damit irgendjemandem, der die Technik, dafür zu sorgen, dass die Kugel tatsächlich ihr Ziel erreichte, nicht voll und ganz beherrschte, ein Meisterschuss gelang; aber es reichte, um zumindest teilweise Rogers unheimliche Fähigkeit zu erklären, ein Ziel auch auf große Entfernung zu treffen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde«, gestand Julian, »aber ich schätze, ich bin doch froh, dass Ihr diesen alten Schießprügel mitgenommen habt. Natürlich wäre mir ein Perlkugelgewehr - oder ein verdammtes computergesteuertes Plasmagewehr


  
    
      - lieber, aber wenn ich das nicht haben kann, dann liefert mir das hier einen verdammt guten Ersatz. Danke, Euer Hoheit!«
    

  


  »Gern geschehen, Sergeant«, erwiderte Roger und klopfte ihm auf die Schulter. »Vergessen Sie nicht, mein kaiserlicher Arsch ist auch dran, wenn wir gegen die Boman den Kürzeren ziehen!«


  Julian nickte, und der Prinz schlug ihm noch einmal auf die Schulter, nickte knapp und schritt von dannen, gefolgt von Cord und seinen Leibwächtern.


  »Sicher«, sagte der Unteroffizier so leise, dass Fain ihn kaum hören konnte. »Sicher . und ich wette, das ist auch das Einzige, was dir


  Sorgen bereitet!«


  Der Mensch lachte, schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem einheimischen Sergeant.


  »Also, Krindi, wegen dieser Bajonette .«


  Poertena stand neben dem Baudock und sah den K'Vaernschen Schiffszimmerleuten bei der Arbeit zu.


  Die Schiffe, die die Menschen für die Ozeanüberquerung benötigten, mit den derzeit in K'Vaerns Cove verfügbaren Mitteln fertigzustellen, war schlicht unmöglich. Aber es gab genug abgelagertes Bauholz, um wenigstens mit dem Skelett aus Längs-und Querverbänden, aus Kiel und Stringern sowie Wrangen und Spanten anzufangen, und sogar für die Beplankung hatte das Material gereicht. Die leichten Planken zogen sich über die Spanten, die Poertena ausgewählt hatte, um die Form des Rumpfs festzulegen; und die hiesigen Schiffszimmermänner waren eifrig dabei, die Zwischenspanten nach den Mallen, die zum Aufplanken gesetzt waren, einzupassen. Alles in allem war der kleine Pinopaner mehr als zufrieden damit, wie schnell seine Leute arbeiteten. Und dies hier waren >seine< Leute.


  Als der Rat sich erst einmal zur vollständigen Unterstützung des Schiffsbauprojekts entschlossen hatte, war dieses heimlich gehortete, offiziell >nichtexistente< Bauholz Stück für Stück aus gewissen kunstvoll versteckten Vorräten zum Vorschein gekommen, und die Schiffsbauerzunft hatte gleich Hunderte gut ausgebildeter Schiffsbauer zur Verfügung gestellt. Zuerst hatte sich ihre Begeisterung trotz der Beteuerungen des Rats und der finanziellen Zuwendungen in engen Grenzen gehalten. Dann aber war selbst der missmutigste, konservativste Handwerker froh gewesen, angesichts des Belagerungszustands, in dem sich die Stadt befand, überhaupt Arbeit zu haben, und schließlich hatte sich eine gewisse freudige Erwartungshaltung bezüglich des Baus dieser enorm großen Schiffe vollkommen neuer Bauart eingestellt. Und was ihnen Poertena über die


  Formgebung und die Bauweise im Schnürbodenverfahren erzählen konnte, war allseits mit brennender Leidenschaft aufgenommen worden. Dennoch gab es auch sehr viele skeptische Stimmen; denn bisher hatte niemals irgendjemand einen Rumpf in dieser Form oder, schlimmer, ein Rigg, wie das, was Poertena entworfen hatte, ersonnen.


  Die größte Skepsis war jedoch erloschen, als er sein >Schiffstech-nik-Modell< zu Wasser gelassen hatte. Mit Hilfe der Unterstützung durch den Rat war es ihm gelungen, das Zehn-Meter-Testfahrzeug bedeutend schneller zu bauen und vom Stapel zu lassen, als er erwartet hatte. Er hatte es sogar tatsächlich beinahe so schnell geschafft, wie Captain Pahner verlangt hatte, und er war berechtigterweise zufrieden mit sich und seiner Leistung.


  Noch mehr war er damit zufrieden, wie gut sich das neue Schiff geschlagen hatte. Einige Korrekturen waren notwendig gewesen; aber die grundlegende Form des Rumpfs war etabliert und erprobt, sie wurde nämlich überall auf Pinopa eingesetzt und war im Grunde identisch mit dem >Baltimore Clipper< auf der Erde. Zwar hatte Poertena beinahe vier Standardjahre auf der Werft seines Onkels auf Pinopa gearbeitet, um seinen Teil zu seinen Collegekosten beizutragen; doch dies war seit Dekaden das erste Mal, dass er bei irgendeiner Entwurfsplanung Hand angelegt hatte, und er war tatsächlich ein bisschen überrascht, dass er das Schiff auf Anhieb beinahe korrekt getroffen hatte. Er war gezwungen gewesen, den Großmast seines Zweimasters etwa einen Meter weiter nach achtern zu verlegen, und für das große Gaffelsegel am Fockmast, das bei dieser Takelung das Hauptsegel war, war stehendes und laufendes Gut etwas großzügiger ausgefallen, als es sein sollte. Wie die meisten Pinopaner, die alle eine gewisse Leidenschaft für schnelle Schiffe hegten, neigte Poertena dazu, Spiere übertrieben zu dimensionieren. Anders als manche seiner Landsleute war er jedoch im Stande, seinen Fehler zu erkennen, und folglich hatte er seinen Segelriss entsprechend korrigiert.


  Trotz dieser geringfügigen Mängel war das Modell ein voller Er-folg gewesen, vor allem, wenn es darum ging, die Zweifel der hiesigen maritimen Gemeinde zu beschwichtigen. Die Mienen und die Bestürzung der nörgeligen Kapitäne der Bucht, die zugesehen hatten, wie der in halber Größe erbaute Toppsegelschoner über die K'Vaernsche See fuhr und eine schnurgerade Spur aus cremeweißem Kielwasser hinter sich herzog, während er beinahe um zwanzig Grad härter am Wind segelte als irgendein anderes Schiff in dieser Welt, hatten einen unbezahlbaren Anblick geboten. Und das war berechtigt. Die Fähigkeit, auch nur einen Kompass-Strich - eine Haaresbreite mehr als elf Grad - näher am Wind zu segeln als ein anderes Schiff, bedeutete, dass dieses wetterfestere Boot schon nach gerade dreißig Kilometern einen Vorsprung von mehr als vier Minuten herausgesegelt hätte, ohne dass es sich in irgendeinem anderen Punkt von den anderen Schiffen hätte unterscheiden müssen. So hart wie möglich am Wind musste ein Schiff, das nicht näher als fünfzig Grad am Wind laufen konnte (was besser war als alles, was die hiesigen Schiffe vollbrachten) zweiundfünfzig Kilometer zurücklegen, um eine Distanz von zweiunddreißig Kilometern zu überbrücken, wogegen Poertenas Neuentwicklung nur zweiundvierzig Kilometer oder achtzig Prozent für die gleiche Strecke benötigte. Das war über eine Strecke von vielen Hundert Kilometern ein Vorteil, den jeder Handelskapitän zu würdigen wusste, und dabei war die Tatsache noch gar nicht berücksichtigt, dass die Fähigkeit, härter am Wind zu segeln, auch eine unbezahlbare Versicherung gegen Piraten darstellte . oder dass das neue Rigg mit einer viel kleineren Mannschaft gesegelt werden konnte. Diese Gedanken hatten sich den Kapitänen, die Poertenas Modellauf beobachteten, sofort aufgedrängt; und als das schnell dahinschießende Schiff wendete, sauber mit dem Bug durch den Wind drehte, um auf den anderen Bug zu wechseln, und dabei eine Geschwindigkeit vorlegte, die kein anderes Schiff hätte bieten können, waren eben diese Kapitäne so weit, dass sie dafür getötet hätten, ihrerseits ein solches Schiff zu besitzen.


  In den Augen der Mardukaner war Poertenas kleines Schiff pure Zauberei, und sie beäugten ihn mit der Art von Ehrfurcht, die einem


  jeden jähzornigen Zauberer gebührte. Gewiss mochten in der einen oder anderen Ecke Fragen nach dem endlosen Ideenfundus der Menschen laut werden, aber abgesehen von zwei oder drei waschechten Reaktionären stellte in der Gemeinde der Schiffsbauer niemand mehr Fragen. Und während die Seeleute der Bucht der Frage, ob es klug - oder ein Zeichen geistiger Gesundheit - war, den Ozean zu überqueren, nach wie vor enorm reserviert begegneten, waren sie doch absolut bereit, das neue Takelungskonzept und die neue Form des Rumpfs uneingeschränkt zu übernehmen, und Poertena nutzte ihre Begierde, die neuen Techniken zu meistern, skrupellos für seine Zwecke. Er war gern bereit, sein Wissen über diese Techniken mit jedem zu teilen . so lange sich seine Schüler bereit fanden, sich als Matrosen für die Reise zu verpflichten. Mehr als genug Möchtegernschüler verzogen sich hinter den nächsten Ofen, als er ihnen seine Bedingungen darlegte, aber eine noch größere Zahl willigte ein. Nicht ohne Zähneklappern und nicht, dessen war Poertena sich sicher, ohne sich mit dem Gedanken zu trösten, dass die Reise so oder so nie stattfinden würde, aber sie willigten ein.


  Er hegte den Verdacht, dass Wes Tils unerschütterliche Unterstützung dabei ebenfalls ihren nicht gerade kleinen Anteil hatte. Wie Til schon bei der ersten Ratsversammlung angedeutet hatte, hatte der gerissene Geschäftsmann den Bau der neuen Schiffe großzügig subventioniert, nachdem Pahner ihm zugesagt hatte, dass die Schiffe ihm gehören würden, sobald sie die Menschen auf der anderen Seite des Ozeans abgeliefert hätten. Die Tatsache, dass der Rat überdies zugestimmt hatte, ein Drittel der Baukosten zu übernehmen, und dass Tils Werft die Schiffe baute (und folglich im Wettstreit um die neue Technologie einen enormen Vorsprung errang und einen guten Teil seiner eigenen Auslagen wieder hereinholte), war ebenfalls ein Faktor, aber Poertena hatte damit keinerlei Probleme. Obwohl auch der Rat seinen Beitrag leistete, übernahm Til den Hauptteil der Kosten für ein enorm kostspieliges Projekt, und er verdiente zweifellos einen attraktiven Gegenwert für das Risiko, dem er sich aussetzte. Außerdem waren seine Kontakte zur Gemeinde der Seeleute, vor allem mit Turl Kams Unterstützung, Grundvoraussetzung für die Rekrutierung der Matrosen, die sie für die Expedition benötigen würden.


  Nun stand der Pinopaner auf der Werft, beobachtete die Arbeitsvorgänge und hoffte, dass der Feldzug, den Captain Pahner und die mardukanischen Kommandeure austüftelten, wie geplant ausgehen würde.


  Tat dieser das nicht, würde ihm, Poertena, in etwa zwei Wochen das Bauholz ausgehen.


  Roger war zutiefst dankbar für die Ohrstöpsel, als er mit Cord hinter der Linie feuernder Mardukaner vorüberschritt. Die Erschütterung jedes einzelnen Schusses legte sich wie ein schwerer Druck auf die Brust, was wenig überraschend war, da die >Büchsen< von den meisten Menschen als leichte Artillerie eingestuft werden dürften.


  An jeder Position befand sich neben einem Schützen ein Rekrutenbetreuer und ein menschlicher oder diaspranischer Sicherheitsspezialist. Die Ziele waren den Umrissen eines Boman-Kriegers samt erhobener Streitaxt nachempfunden. Viele der Äxte waren von dem Anprall der Kugeln im Lauf der letzten Wochen bereits weggeblasen worden, aber das System funktionierte immer noch: Wenn eine verborgene Metallplatte im primären Zielbereich getroffen wurde, fiel die Figur um und klappte einen Moment später wieder hoch. Treffer an anderen Stellen, zu denen sogar der Kopf zählte, reichten nicht, um die Figur zu kippen.


  Roger sah einen Funken am Kopf eines Ziels direkt vor ihm und legte sich hinter dem Schützen auf den Boden. So konnte er die Bemühungen des Schützen besser erkennen und gleichzeitig hören, was der Sicherheitsexperte zu sagen hatte.


  »Den Lauf tiefer halten.« Der Rekrutenbetreuer war Diaspraner, ein ehemaliger Arbeiter des Gottes, den kräftigen Muskeln an Schultern und Rücken nach, und er hatte eine tiefe, kraftvolle Stimme, die sogar über das Donnern der Büchsenschüsse deutlich vernehmbar war. »Schieß diesem barbarischen Dreckskerl in die Eingeweide! Das verletzt ihn schwerer.«


  »Außerdem«, fügte Roger hinter dem Schützenstand hinzu, »ist bei einem tief angelegten Schuss die Wahrscheinlichkeit höher, wenigstens irgendwas zu treffen, falls du dein Ziel verfehlst! Einer, der über den Kopf hinweggeht, bewirkt lediglich, dass der Barbar freie Bahn hat, um dich umzubringen. Und deine Kameraden.«


  »Entschuldigung, Sir!« Der Diaspraner machte aufgeregt Anstalten, auf die Füße zu springen. »Ich hatte nicht bemerkt, dass Ihr da seid!«


  Roger winkte allen dreien zu, unten zu bleiben.


  »Macht weiter! Wir haben keine Zeit für all diese Salutiererei und Verbeugerei! Wir werden in drei Tagen auf D'Sley marschieren, und bis dahin muss jeder von uns bereit dazu sein.« Er drehte sich zu dem K'Vaernschen Private im Schützenloch um. »Ein paar Tage - vielleicht eine Woche - und du wirst in einem solchen Loch hocken und echte Boman vor dir haben. Barbaren mit Äxten, deren einziges Ziel es ist, dich zu töten. Jedes Mal, wenn du diesen Abzug durchziehst, möchte ich, dass du dir das bewusst machst. Verstanden?«


  »Ja, Euer Hoheit«, antwortete der K'Vaerner.


  Seinem Aussehen nach war der Büchsenschütze bis vor eineinhalb Monaten ein Fischer gewesen, dessen einzige Sorge gewesen war, ob er in seinen Netzen genug Fisch nach Hause bringen würde, um sich über Wasser zu halten, oder ob ein Sturm sein Boot wie so viele andere vor ihm auf den Grund des Binnenmeeres schicken würde. Nun musste er sich einer radikal anderen Herausforderung stellen: der Möglichkeit, dass jemand, den er nie zuvor getroffen, dem er nie etwas getan hatte, versuchen würde, ihn umzubringen, und der Frage, ob er seinerseits im Stande sein würde, den Gegner zu töten. Roger konnte ihm die Verunsicherung ansehen, und er lächelte.


  »Ziel einfach tiefer und folge den Anweisungen deiner Offiziere, Soldat!«, sagte er mit einem milden Lachen. »Und falls deine Offiziere tot sind und deine Sergeants blass aussehen, dann vergiss nicht, dass Flucht dein Untergang ist! Zieh einfach den Kopf ein, halte die Stellung und warte auf Verstärkung, wie es sich für einen Soldaten gehört!«


  »Ja, Sir, Euer Hoheit!«


  Roger stemmte sich wieder auf die Beine, nickte den beiden anderen zu und setzte seinen Weg in Begleitung seines Asi fort.


  »Diese letzte Äußerung klang verdächtig geschliffen, >Euer Ho-heit<«, stellte Cord fest, und Roger lächelte.


  »Auch ein Zitat von des Captains verehrtem Kipling«, sagte er. »Ich bin in einem Buch in der Akademie darüber gestolpert, hatte es aber beinahe vollständig vergessen. Das Buch heißt: >Der halbfertige Rekrut<. >Denk einfach an deinen Auftrag, leg dich nieder und sei standhaft, und warte auf Verstärkung wie ein Soldat. Warte, warte, warte, wie ein Soldat. Soldat im Dienst der Königin.<«


  »Ah«, machte der Schamane. »Gute Gedanken für die Bedrängten, also. Und es klingt vertraut.«


  »So?« Der Prinz warf seinem Asi einen Blick zu und fragte sich, wie viel Kipling Pahner dem alten Schamanen vorgetragen haben mochte, widerstand aber der Versuchung, die letzte Strophe des Gedichts zu zitieren:


  Auf afghanischer Steppe, verwundet, allein, kommen Frauen, was lebt, zu töten dann - nimm dein Gewehr: jag den Schuss in den Schädel hinein Heim zu deinem Gott geh als Soldat.


  Geh heim, geh heim als Soldat.


  Soldat der Königin.


  Turl Kam ahmte die Haltung der Menschen um ihn herum nach, Bein und Holzbein leicht gespreizt, alle vier Hände hinter dem


  Rücken verschränkt. Die marschierenden Gruppen frisch ausgebildeter Soldaten boten einen beeindruckenden Anblick, so viel musste er zugeben; doch im Stillen wünschte er, er wäre innerlich ebenso vertrauensvoll, wie er nach außen vorgab zu sein.


  »Wir haben unser Geld und unser politisches Kapital wie Wasser ausgeschüttet«, sinnierte der einbeinige Ex-Fischer. »Ich habe meine Freunde schikaniert und meine Feinde gepeinigt, und ich habe bis auf meine Frau einfach jeden belogen - und der einzige Grund, warum ich sie nicht angelogen habe, war, dass sie mir zugestimmt und mir geholfen hat, alle anderen anzulügen. Also sagt mir noch einmal, dass Ihr mit dieser Armee wirklich etwas anfangen könnt.«


  Captain Pahner betrachtete die Reihen der vierarmigen Einheimischen mit ihren polierten brandneuen Harnischen, ihren gerade erst hergestellten Piken, Assagais oder Büchsen, die unter einem hellen, zinnfarbenen Himmel glänzten.


  »Im Krieg gibt es keine Garantien, Sir. Die Truppen haben in der Zeit, die uns zur Verfügung gestanden hat, hart trainiert, wir haben die besten Offiziere ausgewählt, die wir finden konnten, und wir haben verdammt umfangreiche Informationen über den Feind gesammelt. Das alles bringt uns in die beste Position, die man realistisch erwarten kann. Aber alles, was ich versprechen kann, ist, dass wir es versuchen werden. Mit aller Macht.«


  »Euer Plan ist kompliziert«, grummelte der Ratspräsident. »Zu kompliziert.«


  »Kompliziert ist er«, stimmte ihm Pahner zu. »Vor allem für eine so junge Armee. Aber wenn wir siegreich sein wollen, dann müssen wir uns etwas einfallen lassen, um den Feind so hart und schnell wie möglich zu treffen, und wir haben immerhin drei Kugeln im Gewehr. Jede davon kann - wird vermutlich - Boman töten. Wenn nur eine von ihnen trifft wie geplant, sollten wir für den Rest dieses Jahres jegliche Gefahr ausräumen können, die von den Boman ausgeht. Treffen alle drei, werden wir die Bedrohung durch die Boman dauerhaft aus dem Weg räumen . und unsere eigenen Verluste enorm


  verringern.«


  »Ich fürchte, das muss wohl reichen«, meinte der Ratspräsident seufzend.


  »Ich will Euch etwas sagen«, entgegnete Pahner nach einem Augenblick. »Ihr und Eure Gesellschaft werdet nie wieder dieselben sein. Hat der Geist die Flasche erst verlassen, lässt er sich nicht wieder hineinstopfen.«


  »Bitte?« Kam stierte den Menschen vollends perplex an, und Pah-ner zuckte mit den Schultern.


  »Tut mir Leid, das ist eine Redewendung meiner Leute. Es bedeutet, dass, wenn eine neue Idee erst einmal aufgekommen ist, sie bald ein Eigenleben führt und Ihr sie nicht mehr loswerden könnt. Diese Waffen werden nicht einfach wieder verschwinden, und die neuen Waffen zu benutzen, wird immer einfacher und einfacher werden . vor allem, wenn sie es euch gestatten, Euren Feinden auf billigste Weise die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.«


  »Vermutlich«, sagte der Ratspräsident. »Aber vielleicht wird dies der letzte Krieg sein. Gewiss werden wir aus dieser Geschichte lernen, diese Spielzeuge wegräumen und uns zu einer Gesellschaft entwickeln, die sich dem friedlichen Handel verschreiben wird!«


  Der Marine blickte zu dem hoch aufragenden Mardukaner empor, und nun war er derjenige, der seufzte.


  »Lasst uns darüber nach der Schlacht diskutieren, okay?«


  »BravoKompanie?« Fain trat auf den Sergeant zu, der die Büchsenschützen um sich sammelte.


  »Ja, Sir«, sagte der K'Vaernsche Unteroffizier und nahm Haltung an.


  Die Docks hinter der Gruppe K'Vaernscher Büchsenschützen boten ein Bild geschäftiger Aktivität. Hunderte von Wasserfahrzeugen, von Barkassen, die kaum im Stande waren, die Bucht zu durchqueren, bis hin zu Getreidetransportschiffen, die normalerweise ihre Handelsroute längs der Küste berühren, lagen in einer langen Reihe vor Anker und spien Soldaten und Fracht aus. Während Fain zusah, formierte sich eine Kolonne Pikeniere und marschierte landeinwärts. Hinter ihnen wurde eines der neuen >Feldgeschütze< aus Bronze aus dem Frachtraum eines Getreideschiffs geschaukelt und an Land gebracht, wo es bereits von seiner Protze und dem zugehörigen Tu- rom-Gespann erwartet wurde.


  D'Sleys Lebenssaft war der Handel gewesen. Gelegen inmitten der Sümpfe, die der Tarn hervorbrachte, je näher er der See kam, hatte die Stadt die Ufer dieser wichtigen Wasserstraße beherrscht. Da die Ufer recht flach verliefen, war der überwiegende Teil der Fracht an diesen Docks auf Barkassen umgeladen worden, die speziell für die Flussschifffahrt erbaut worden waren. Die meisten von diesen Barkassen waren von den Boman zerstört oder gestohlen worden; aber in der Stadt gab es unzählige Werften und Lager voller Baumaterial, das zum größten Teil weder gestohlen noch zerstört oder verbrannt worden war.


  »Nenn mich nicht Sir!«, schnappte der diaspranische Sergeant. »Ich verdiene mir hier nur meinen Lebensunterhalt. Sie dort wird dich führen. Du weißt, wohin du gehen sollst?«


  »Südwestmauer«, entgegnete der K'Vaernsche Unteroffizier und nickte der Frau aus D'Sley zu, die sie zu ihrer Position führen sollte.


  »Du hast doch kein Problem damit, einer Frau zu folgen, oder?«, fragte Fain. Eine diaspranische Einheit hätte ganz bestimmt ein Problem damit, und das wusste er, aber diese K'Vaerner schien das überhaupt nicht zu kümmern.


  »Absolut nicht!«, entgegnete der K'Vaerner.


  »Gut. Du marschierst los, wenn acht von zehn deiner Leute da sind. Wir werden die Nachzügler einsammeln und hinter euch her schicken.«


  »Dann sind wir bereits marschbereit«, meinte der andere Unteroffizier. »Aber ich weiß nicht, wo unser Captain ist.«


  »Der kommt nach. Die meisten Offiziere sind im Moment in einer Besprechung.« Fain händigte dem anderen Sergeant eine eilends vorbereitete Karte aus. »Hier. Es hat einige Schäden in der Stadt gegeben. Das sollte euch helfen, solltet ihr euch verirren. Abmarsch.«


  »Ja, Si... Sergeant«, antwortete der K'Vaerner, als er die Karte an sich nahm und sich wieder zu seiner Kompanie Büchsenschützen umwandte. »Also schön, ihr Maden! Antreten und bereitmachen zum Abmarsch! Tut so, als würdet ihr alle Zwoergruppen bilden!«


  »Seid Ihr bereit?«, fragte Fain die Führerin, die den Blick nicht vom Boden abwandte, aber eine zustimmende Geste machte.


  »Ja, Herr.«


  »Nennt mich nicht . Ach, was soll's! Lasst Euch einfach von niemandem einschüchtern und führt sie dorthin, wo sie hin sollen, in Ordnung?«


  »Ja, Herr«, erwiderte die Frau. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  »Enttäuscht lieber Euch selbst nicht«, entgegnete der Diaspraner. »Viel Glück!«


  Die Infanterie marschierte unter Führung der Frau los, mischte sich mit einem Schwarm Pikeniere und Speerwerfer, die sich ebenfalls einen Weg durch die Stadt bahnten, und Fain sah sich über die Schulter um, als die Schwadron Kavalleristen auf dem Weg zu dem fernen, zertrümmerten Tor vorüberdonnerte. Irgendjemand im nächsten Regiment brach in lautes Jubelgeschrei aus, und der Offizier, der die galoppierende Truppe führte, schwang sein Schwert, bis sie in der zerstörten Stadt außer Sicht waren.


  »Und euch auch viel Glück, ihr armen Schweine!«, sagte der Sergeant leise.


  Roger blickte durch die offene Klappe des Kommandozeltes hinaus in die Stadt. D'Sley war viel kleiner als K'Vaerns Cove, aber es war, wie allerorten berichtet wurde, in seiner Blütezeit wunderschön gewesen. Der Bau der Stadt auf der Anhöhe inmitten baumbestande-nen Sumpflands hatte viel Holz erfordert, und als die Boman-Horde die niedrigen Mauern überrannt hatte, hatte nicht einmal das mardukanische Klima verhindern können, dass die Feuer außer Kontrolle gerieten.


  Einige der Leichenberge in der Nähe der Docks, aufgehäuft aus glücklicherweise bereits verwesten Toten, zeigten deutliche Spuren von Hitzeeinwirkung, die stark genug gewesen war, auch Knochen zu verbrennen. Offenbar hatte hier ein wahrhafter Feuersturm gewütet, und so gab es hier nicht mehr viel zu entdecken. Nur eingefallene Kamine, geschwärzte, geborstene Säulen und Pfeiler und Blendwände. Der überwiegende Teil der Holzvorräte und Werften befand sich jedoch außerhalb der Mauern. Zum Glück.


  »Sieht aus, als wäre die Stadt geplündert worden, bevor sie sie in Brand gesetzt haben«, verkündete Julian. »In den Ruinen der Kornkammern ist keine Spur von Getreide zu finden, und der Ausstoß der Eisenhütten ist auch verschwunden. Das gilt auch für alles, was an Erz noch hier sein sollte.«


  »Haben sie Boote benutzt, oder haben sie es über Land transportiert?«, fragte Pahner.


  »Land«, entgegnete Rus From. »Die Straße nach Sindi ist von dem schweren Verkehr arg in Mitleidenschaft gezogen worden, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie Barkassen gebaut hätten. Ich denke, alles wurde über den Landweg fortgeschafft.«


  »Was haben die Werften zu bieten?«, fragte der erfahrene Offizier, und sein Kopf schwenkte zu Poertena.


  »Alläs da, was wir brauchän«, erwiderte der Pinopaner mit breitem Grinsen. »Wir könnän uns sofort an die Arbait machän un' das Zeug nach Hausä in die Bucht verschiffän.«


  »Tun Sie das!«, wies der Captain ihn an und drehte sich zu Fullea Li'it um. »Wie läuft der Transfer?«


  »Nun«, meinte die Witwe und zog die Schriftrolle mit ihren Notizen zurate, »alle Infanterie-Regimenter sind vor Ort. Die Kanonen und Raketenwerfer sind alle abgeladen, und die meisten Vorräte sind auch schon da. Wir müssen alles auf Barkassen umladen, und das wird morgen erledigt sein.«


  »Tor?«


  »Wir sind noch dabei, die Einsatzkräfte durchzuschieben«, berichtete der stellvertretende Gardekommandant und designierte Offizier der Garnison zu D'Sley. »Meine Leute werden ab morgen an Land gehen. Keine Sorge, Captain, was immer in Sindi geschieht, D'Sley wird sicher in unserer Hand bleiben!«


  »Rastar?«


  »Wir mussten den langen Weg um die Bucht nehmen«, erwiderte der mit Pistolen behängte Nordländer und trank einen Schluck Wein. »Aber wir sind alle hier. Unterwegs ist uns niemand begegnet, und wir sind bereit, am Morgen wieder loszuziehen.«


  »Gewöhnt Euch an lange Tage im Sattel; da werden noch viele kommen«, kündigte ihm Pahner an und sah sich zu Julian um. »Die Boman haben sich nicht gerührt?«


  »Nein, Sir, nicht en masse. Ein paar Gruppen haben die Stadt verlassen oder betreten, manche davon waren sogar recht groß, aber die Hauptstreitmacht sitzt in Sindi, und die übrigen Verbände hocken genauso sicher in anderen ehemaligen Städten.«


  »Das verstehe ich immer noch nicht«, gab Bistem Kar offen zu. »Das passt gar nicht zu ihnen.«


  »Wir wissen bereits, dass die Mistkerle schon in Therdan gelernt haben, nicht gegen befestigte Mauern anzurennen«, erklärte Rastar mit freudlosem Stolz. »Offensichtlich bleiben sie einfach an Ort und Stelle sitzen und warten darauf, dass der Hunger die Bucht schwächt, ehe sie zuschlagen.«


  »Oh, den Teil haben wir verstanden«, versicherte ihm Tor Flain. »Sie waren zwar bisher nie klug und geduldig genug, es auf diese Art zu versuchen; aber es kann kein Zweifel daran bestehen, dass sie jetzt genau das tun. Mir macht die Art Sorgen, in der sie sich während des Wartens verteilt haben.«


  »Dafür dürfte es diverse Gründe geben, Tor«, meinte Bogess. »Beispielsweise hat Julian in Bezug auf die zusätzliche Sicherheit für ihre Frauen und Kinder vollkommen Recht.«


  Bistem Kar klatschte zum Zeichen eingeschränkter Zustimmung in die Hände, machte aber immer noch einen überaus besorgten Eindruck, und das konnte Pahner ihm nicht zum Vorwurf machen. Die bequeme Vorstellung, alle Boman hätten sich in und um Sindi gesammelt, hatte sich als nicht ganz korrekt herausgestellt, als Gunny-jin und seine Späher einmal in Position waren. Tatsächlich hatten sich kleinere Truppen von >nur< zehn-bis fünfzehntausend Kriegern auf etliche andere Stätten errungener Siege innerhalb und außerhalb der Liga des Nordens verteilt ... und alle waren von D'Sley aus jenseits von Sindi. Aber so weit Jin und seine menschlichen und mardukanischen Späher hatten herausfinden können, hatten nur wenige Frauen und Kinder diese ausgelagerten Truppenverbände begleitet. Mindestens die Hälfte der Familienangehörigen der Boman hielten sich in Sindi auf, doch diesen leisteten >nur< dreißig-bis vierzigtausend Krieger Gesellschaft. Hinzu kam, dass die Frauen und Kinder in der Stadt allen möglichen Boman-Clans und -Stämmen anzugehören schienen, nicht nur denen der Krieger, die dort Stellung bezogen hatten.


  »Der Sergeant hat zweifellos Recht, zumindest in diesem Punkt«, sagte Kar nach einem Moment zu Bogess. »Gewiss hat Sindi die besten Befestigungen außerhalb der Liga, und nach allem, was wir gehört haben, haben sie die Stadt - und ihre Mauern - mehr oder weniger unversehrt eingenommen. Also ist sie vermutlich der am leichtesten und am besten zu verteidigende Ort der Umgebung und damit geeignet, ihre Familien zu schützen. Aber Boman-Clans bleiben immer zusammen, und sie trauen niemandem - nicht einmal Clans des gleichen Stammes - wenn es um den Schutz ihrer Frauen und Kinder geht.« Er schüttelte den Kopf, wie es die Menschen taten. »Wir haben inzwischen zu viel Neues über die Boman erfahren, als dass ich damit glücklich sein könnte, und das kommt mir wie eine weitere Neuerung vor. Ich wäre glücklicher, wenn ich exakt wüsste,


  wozu das gut sein soll.«


  »Wir versuchen gerade, das herauszufinden, Sir«, versicherte ihm Julian, »aber wir waren bisher nicht im Stande, eines unserer Lauschgeräte in die Stadt zu schaffen . noch nicht. Nach allem, was die Richtmikrofone von den Gesprächen der Krieger haben aufschnappen können, scheint festzustehen, dass dieser Kny Camsan einen Haufen neuer Ideen hat, und das scheint eine davon zu sein. Viele der Krieger sind von seinen Vorstellungen nicht gerade begeistert; aber Camsan ist derjenige, der Therdan eingenommen hat, und er hat seither so vielen in den Hintern getreten, dass er beinahe wie ein Gott ist. Zumindest war er das, als sie Sindi eingenommen haben. Wie es aussieht, verblasst sein Glanz aus Sicht der Krieger allmählich - die fangen an sich zu fragen, was er denn danach noch für sie getan hat.«


  Der NCO vom Nachrichtendienst betrachtete einige Augenblicke die Karte auf dem Tisch, ehe er mit den Schultern zuckte.


  »Was immer er vorhat, zumindest wissen wir, wo der Mistkerl ist, und die Boman, wohin auch immer sie sich verzogen haben, bewegen sich nicht viel. Überwiegend scheinen sie in der Umgebung der Städte Nahrung zu suchen, und ich stelle mir vor, dass sie bleiben werden, wo sie sind, bis sie das umgebende Land kahlgefressen haben und weiterziehen müssen. Aber inzwischen wissen wir, wo sie sind, und sie wissen, so weit ich es beurteilen kann, nicht, wo wir sind.


  Die Spähtrupps melden, dass die Karten ziemlich korrekt sind«, fuhr er fort. »Es hat ein paar Veränderungen gegeben - beispielsweise sind noch andere Straßen außer der nach Sindi durch die Boman beschädigt worden. Aber im Großen und Ganzen sollte sich die Kavallerie auf die Karten verlassen können.«


  »Gut«, meinte Pahner. »Besser, als ich gehofft hatte. Rus, werden die Straßenschäden das Vorankommen der Arbeitertrupps behindern?«


  »Nicht nennenswert.« Der Kleriker aß einen Bissen Apflaume. »Sie werden überwiegend zu Fuß unterwegs sein, und sie können sich am Straßenrand halten, falls das notwendig ist. Bis wir die Karawane zusammengestellt haben, sollten alle Reparaturtrupps vor Ort sein.«


  »Ihr müsst den Zeitplan einhalten!«, erinnerte der Marine eindringlich sein Gegenüber. »Wenn Ihr das nicht tut, geht dieser ganze Teil des Plans den Bach runter!«


  Der Kleriker zuckte mit allen vier Schultern.


  »Das ist buchstäblich in Gottes Hand. Schwere Stürme könnten uns aufhalten, aber davon abgesehen sehe ich keinen Anlass zur Sorge. Wir werden den Zeitplan einhalten, Captain Pahner, es sei denn, Gott hindert uns auf sehr spezifische Art daran.«


  »Fullea?«


  »Wir werden warten«, erklärte die Frau aus D'Sley. »Wir sind bereits dabei, die Dockanlagen zu reparieren, und alles wird viel schneller gehen, wenn wir erst ein paar anständige Lastkräne wieder in Gang gebracht haben. Wir werden unseren Zeitplan einhalten.«


  »Rastar?«


  »Hmmm? Oh, der Zeitplan? Kein Problem. Nur ein Reitausflug aufs Land.«


  »Ich schwöre, Ihr werdet genauso schlimm wie Honal«, kommentierte Roger kichernd.


  »Ach, das liegt nur an dieser wunderschönen Pistole, die Ihr mir gegeben habt«, schwärmte der Prinz des Nordens. »Mit solchen Waffen können wir nicht versagen.«


  »Ihr sollt nicht angreifen«, mahnte Pahner.


  »Bestimmt nicht, Captain«, versprach der Nordländer nun in ernsterem Tonfall. »Wir haben diese Schlacht schon einmal geschlagen, und dieses Mal warten zu Hause keine Freunde mehr auf uns. Seid unbesorgt: Wir haben nicht die Absicht, ihnen unsere Hörner als Trophäen zurückzulassen. Außerdem will ich sehen, was Eure Kanone mit denen macht, und eine eigene werden wir nicht haben.«


  »Bistem? Bogess?«


  »Das wird interessant werden«, meinte der K'Vaerner. »Sehr interessant.«


  »Eine meisterhafte Untertreibung, aber angemessen«, stimmte ihm der Diaspraner zu.


  »Interessant ist schön und gut, aber seid Ihr bereit?«, fragte Roger. »In einigen Einheiten scheint noch ein ziemliches Durcheinander zu herrschen.«


  »Morgen Früh werden sie bereit sein«, versicherte ihm Kar, und Tor Flain nickte zustimmend.


  »Also gut«, sagte Pahner und blickte hinauf zum Zeltdach. »Wir werden den Großteil der Kavallerie morgen verlegen. Sobald das erledigt ist, nehmen wir die Infanterie an Bord.


  Und während all das geschieht, werden wir auf dieser Seite des Flusses dynamische Patrouillen losschicken, die unseren Vormarsch decken werden. Morgen geht's los.«


  Er fixierte das Zeltdach noch einige weitere Sekunden lang und ging offensichdich im Geist noch einmal seine Checkliste durch, ehe sein Blick auf Roger fiel.


  »Eine kleine Änderung«, fuhr er dann fort. »Roger, ich möchte, dass Ihr das Carnan-Bataillon der New Model Army übernehmt und eine Truppe Kavallerie - Rastar, Ihr bestimmt, welche es sein soll.«


  »Ja, Captain.« Der Mardukaner nickte.


  »Sie werden sich zusammen mit der Infanterie in Bewegung setzen. Roger wird den gemischten Verband als strategische Reserveeinheit führen. Roger, Ihr sorgt dafür, dass die Infanteristen Turom bekommen.«


  »Wenn Sie an ein mobiles Infanterie-Bataillon denken, wären Ci-van besser geeignet«, wandte Roger ein. »Außerdem: werden die Turom nicht anderweitig gebraucht?«


  »Wir werden sehen. Wenn Ihr sie in den nächsten drei Tagen auf


  Turom setzen könnt, werden sie hinter der Kavallerie flussaufwärts ziehen. Wenn nicht, gehen sie mit der Infanterie.«


  »Ja, Sir«, antwortete der Prinz.


  »Gut«, sagte der Captain abschließend. »Seht zu, dass Ihr heute Nacht so viel Schlaf wie möglich bekommt! Von nun an werdet Ihr nicht mehr viel Zeit zum Schlafen haben.«


  Kapitel 31


  Die sanfte Strömung des Flusses reichte kaum, die Barkasse zum Schaukeln zu bringen, aber das Streit-Civan zeigte sich trotzdem wenig begeistert.


  »Geh da drauf, du Hurensohn!«, knurrte Honal, aber das Civan gab sich bemerkenswert taub gegenüber der sanften Aufmunterung seines Reiters. Endlich gab der Kavalleriekommandant auf. »Holt mir Seile!«


  Als genügend Seile um das Straußenpferd gewickelt und genügend Hände an den Seilen waren, gelang es ihnen schließlich, das widerstrebende Biest auf die Barkasse zu manövrieren.


  »Das war das Letzte, Rastar!«


  »Gut, wir liegen so oder so hinter dem Zeitplan«, entgegnete der Prinz des Nordens und sah sich über die Schulter um, als sich hinter ihm etwas bewegte.


  »Viel Glück Euch beiden«, wünschte Roger ihnen. Der Prinz ritt wieder sein gewaltiges Pagee, und diese seltsame Kreatur aus einem fernen Land und sein Kriegersklave saßen ebenfalls auf dessen Rücken. Es war, wie Rastar überlegte, wirklich ein Glück, dass Roger, den Plänen seines Captains nach, den Fluss nicht überqueren musste. Dieses Riesenvieh auf die Barkasse zu schaffen, dürfte mehr als nur unangenehm sein.


  Der letzte Prinz des gefallenen Therdan blickte an dem Menschen und seinen merkwürdigen Begleitern vorbei zu der KavallerieEinheit, die hinter dem Pagee folgte. Chim Pri, der die Truppen befehligte, war eine Art Vetter, ein entfernter Vetter; aber er hatte sich auf dem Rückzug und in Diaspra sehr vielversprechend geschlagen. Und er betete den Boden an, auf dem Roger wandelte; folglich war es Rastar leicht gefallen, seine Truppe als Leibwache - wie auch immer der Captain es nennen wollte - für den Prinzen abzustellen.


  Rastar hatte arge Schwierigkeiten, nicht in lautes Grunzen auszubrechen, als er das brandneue Banner entdeckte, das neben Patty im Wind flatterte. Das Ding anzufertigen, war Honals Idee gewesen; aber Rastar hatte ihn unterstützt und die Dinge vorangetrieben, kaum dass sein Vetter es vorgeschlagen hatte. Es war nicht einfach gewesen, es anzufertigen, ohne dass Roger herausfinden konnte, dass sie etwas im Schilde führten. Der Gesichtsausdruck des Prinzen allerdings, als ihm das Banner formell überreicht worden war, war all die Geheimnistuerei wert gewesen. Rastar war nicht sicher gewesen, ob Roger hatte lachen oder sie beide auf der Stelle erschießen wollen, was mehr oder weniger das war, was er erwartet hatte. Was er nicht erwartet hatte, war der Stolz, mit dem die neue KavallerieEinheit das Banner nun trug.


  Rastar sah, wie die steife Brise die Dianda-Flagge öffnete und den Basik-Kopf zum Vorschein brachte. Natürlich war kein normaler Ba-sik dargestellt. Diesem fehlte der furchtsame, harmlose und dumme Gesichtsausdruck des Originals, und der Mund voller nadelspitzer Fangzähne - zur Schau getragen in einem besonders hässlichen menschlichen Grinsen - gehörte kaum zur normalen Ausstattung eines Basik der herkömmlichen Sorte.


  Andererseits passten sie gut zu dem gefährlichen Basik, der die Kavallerie befehligte, die unter seinem Kommando ritt.


  »Ich wünsche Euch ebenfalls viel Glück«, meinte Rastar nun zu Roger. »Und lasst Euch nicht umbringen! Captain Pahner würde alle möglichen furchtbaren Dinge mit mir anstellen, solltet Ihr so eine Dummheit begehen.«


  »Feigling«, grinste Roger, und Rastar drohte ihm spielerisch mit der Faust.


  »Sorgt Ihr nur dafür, dass Ihr bereit seid, wenn wir zurückhetzen!«, fügte Honal mit grunzendem Gelächter hinzu.


  »Das werden wir«, versprach Roger. »Ich schwöre es.«


  Rastar streckte ihm eine Echthand entgegen, und Roger beugte sich hinab, um sie zu ergreifen.


  »Haltet das Pulver trocken«, meinte der Mensch mit einer Stimme, die nur teilweise spöttisch klang.


  »Das werden wir.« Der Prinz des Nordens riss sein Streit-Civan herum, und das Tier trottete über die Planke auf die Barkasse und blieb neben Honals widerspenstigem Reittier stehen. »Wir sehen uns in Sindi!«


  »Nein!« Kny Camsan, oberster Anführer der Boman, schlug hart genug mit einer Echthand auf den Tisch, dass gleich die Hälfte der Becher durch die Luft flog und alles mit Wein bespritzte. Nicht, dass das allzu viel ausgemacht hätte, immerhin versank der Boden des ehemaligen Thronsaals über zehn Zentimeter tief unter Nahrungsresten und anderem Müll. Der einst prachtvolle Raum stank wie ein Dunghaufen; aber die Barbaren, die auf Strohmatten auf dem Unrat lagen, achteten so wenig auf den Schmutz wie auf den Gestank.


  »Wir haben diese K'Vaernschen Bastarde genau da, wo wir sie haben wollen«, fuhr der Kriegsherr mit krächzender Stimme fort, »und ich für mein Teil habe nicht die Absicht, mich gegen ihre Mauern zu werfen, so lange sie nicht noch viel schwächer sind, als sie es jetzt sind. Ich werde niemandem gestatten, Therdan zu wiederholen!«


  Diesen Worten antwortete zustimmendes Gemurmel. Der Kriegsherr, der beschlossen hatte, Therdan könne einfach überrannt werden, hätte man nur genügend Krieger, war während der zweiten Welle gefallen. Aber Boman waren, wenn die Raserei des Kampfes sie erst erfasst hatte, nicht gerade für ihre taktische Flexibilität bekannt, und die Wellen waren nicht versiegt, als die Stammesführer sich darüber gestritten hatten, wer ihn ersetzen sollte. Und während sie stritten, war beinahe ein Zehntel der vereinten Stämme ebenfalls ums Leben gekommen.


  »K'Vaerns Cove ist nicht Therdan«, widersprach Knitz De'n. »Und sie sitzen da wie ein Knivet in seinem Bau. Sie haben offensichtlich nicht die Absicht, Truppen rauszuschicken, und wenn sie nicht rauskommen, um zu kämpfen, dann sollten wir sie gleich angreifen. Stattdessen sitzen wir hier in dieser stinkenden Stadt in unserer eigenen Scheiße. Dabei sollten wir in den Kampf ziehen und uns nicht hinter Mauern verstecken!«


  »Er hat nicht Unrecht«, meinte Mnb Trag leise. Der alte Stammesfürst war Camsans wichtigster Ratgeber, aber er war auch klug genug, zumindest den Anschein zu erwecken, er sei empfänglich für die Vorschläge und Forderungen anderer. Das war, wie er Camsan bewiesen hatte, der sicherste Weg, solche Forderungen zu entschärfen. Leider funktionierte die Methode besser, wenn ein Ratgeber eines einzelnen Clans sie anwandte, nicht aber, wenn es der oberste Kriegsherr tat, und Camsan musterte De'n nur finster.


  »Sollen sich die verdammten Kothocker doch zur Abwechslung die Zähne an Mauern ausbrechen!«, schoss er zurück. »Wenn du K'Vaerns Cove angreifen willst, nur zu, aber ich werde hier warten, bis sie auf den Knien rutschen! Und wenn sie schwach genug sind, werde ich ihre Stadt zerstören und in unsere Heimat zurückkehren. Das ist es, was wir geschworen haben - was du geschworen hast - zu tun. Solange zu bleiben, wie es dauert, die Südländer ein für alle Male zu vernichten!«


  »Und das werden wir auch tun!«, schnappte Knitz De'n. »Sollen sich die Kothocker doch hinter ihren Mauern verstecken, wie es ihnen gefällt - wir sind die Krieger der Boman!«


  Die Frauen kamen mit neuen Weinbechern und mehr gekochtem Fleisch herein. Die Herden der Turom und Pagee, die die Stadt ernährt hatten, weideten nun auf den Feldern und die Boman weideten sich an ihnen. Waren sie fort, würden auch die Clans weiterziehen müssen, aber noch war es nicht so weit. Und wenn sie weiterzögen, beabsichtigte Camsan, etwas vollbracht zu haben, was noch kein anderer Stammesfürst der Boman vollbracht hatte. Was, natürlich, der wahre Grund dafür war, dass so viele Frauen und Kinder aus anderen Stämmen hier in Sindi unter dem Schutz seines eigenen Clans und seiner engsten Verbündeten zurückgeblieben waren.


  Nicht, dass er die Absicht hatte, De'n in irgendeiner Weise darüber aufzuklären. Der junge Unruhestifter war zu arrogant und zu ambitioniert, als dass Camsan ihm ein umfangreiches Wissen über seine Pläne hätte zugestehen können. Dummerweise wusste Camsan auch, dass De'n für eine wachsende Fraktion von Kriegern in Sindi sprach, die derselben Ansicht waren, also wagte er nicht, ihn gänzlich zu ignorieren.


  »Vielleicht steckt ein Fünkchen Wahrheit in deinen Argumenten«, sagte der Kriegsherr zu dem jüngeren Clankrieger, als eine der Frauen seinen eigenen Weinbecher austauschte. »Ich werde den Angriff auf die Mauern von K'Vaerns Cove nicht überstürzen; aber wir sind Boman, und selbst die schärfste Axt wird stumpf, lässt man sie zu lange auf der Mauer rosten. Ich werde dich nicht rosten lassen, wenn ich doch schon bald deinen starken Arm brauchen werde, Knitz De'n, und es gibt Berichte, nach denen Kavalleristen der Liga auf der Straße von K'Vaerns Cove nach D'Sley gesehen wurden. Warum nimmst du nicht deine Leute und siehst nach, was dort vorgeht? Wenn du dort Kothocker aus der Liga findest, töte sie für uns und behalte ihre Habe für dich! Dann siehst du dich in D'Sley um und vergewisserst dich, dass die Kothocker nicht versuchen, die Stadt wieder aufzubauen oder was auch immer.«


  De'n stierte ihn einen langen Moment schweigend an. Offensichtlich war ihm bewusst, dass ihm eine Aufgabe übertragen wurde, die kaum mehr als eine Ablenkung war und dazu dienen sollte, ihn Camsan vom Hals zu schaffen. Doch sein eigenes Streben nach einem tatkräftigeren Vorgehen ließ ihm kaum eine andere Wahl, als sich zu fügen, und so erhob er sich und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Mnb Trag rieb sich die Hörner, während er ihm nachblickte.


  »Wir müssen etwas tun. Bald«, meinte Trag sehr, sehr leise zu Camsan. »Er ist nicht der Einzige, der sich beklagt.«


  »Ich weiß, dass er das nicht ist«, antwortete Camsan ebenso leise. »Und ich weiß auch, dass, wenn wir nur lange genug hier herumsitzen, die Seuchendämonen anfangen werden, unsere Krieger zu holen.« Die nomadischen Boman hatten nur sehr wenig Widerstandskräfte gegen die Krankheiten entwickelt, die die Stadtbewohner zu plagen pflegten, besonders auf einem Planeten wie Marduk, auf dem niemand je von Krankheitserregern oder der Notwendigkeit öffentlicher Gesundheitspflege gehört hatte. »Aber wenn unsere Gefangenen die Wahrheit gesprochen haben, ist K'Vaerns Cove nicht annähernd so gut ausgerüstet, wie wir befürchtet hatten, nicht wahr? Und«, fügte der Kriegsherr mit einem bösartigen Kichern hinzu, »ich vertraue aus tiefster Seele darauf, dass sie ehrlich zu uns waren, du nicht?«


  Nun kicherte auch Trag. Die größte Beute, die die Boman während ihres Feldzugs gemacht hatten, war die Gefangennahme von Tor Cant, jenem Kothocker, dessen Verrat zur Vereinigung der Clans - wie vorübergehend diese auch sein mochte - geführt hatte. Selbst in seinem Fall war es kaum zu glauben, dass er tatsächlich dumm genug war, sich lebendig gefangen nehmen zu lassen; aber Trag war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass es nichts gab, für das Tor Cant nicht zu dumm gewesen wäre. In gewisser Weise war das eine wahre Schande, denn trotz all seiner Dummheit war der ehemalige Despot von Sindi auch auf eine verschlagene Art listig. Er hätte viel erreichen können, besäße er nur einen einzigen Sekr Hirn oder wenigstens eine Spur Rückgrat, um diese Eigenschaft zu stützen.


  Zum Glück für die Boman besaß er weder das eine noch das andere. Er hatte beinahe sechs Tage gebraucht, um zu sterben; aber er hatte ihnen alles erzählt, was sie über seine Betrügereien an seinen eigenen Mitkothockern zu erfahren sich nur wünschen konnten, ehe auch nur das erste Eisen zu glühen begonnen hatte. Die meisten seiner >Ratsmitglieder< und Berater, die sie ebenfalls gefangen genommen hatten, hatten sich an ihrem Despoten orientiert . nicht, dass ihre Bemühungen, sich ihr Leben mit Informationen zu erkaufen, funktioniert hätten. Aber die Kooperationsbereitschaft hatte dazu geführt, dass Kny Camsan alles wusste, was es über die Stärken und Schwächen seiner letzten verbliebenen Feinde zu wissen gab.


  »Ich teile dein Vertrauen in ihre . Ehrlichkeit«, sagte Trag nach kurzem Schweigen. »Und die Garde von K'Vaern ist viel zu klein, um auf dem Schlachtfeld eine Bedrohung darzustellen. Alles, was die können, ist, ihre Mauern zu halten, und selbst dazu werden sie nicht mehr im Stande sein, wenn wir sie erst ausreichend ausgehungert haben. Aber ihre verfluchte Flotte ist immer noch intakt. Können wir sicher sein, dass sie wirklich keine Möglichkeit haben, ihre Kornkammern aufzufüllen?«


  »Woher sollten sie Nachschub bekommen?«, entgegnete Camsan verächtlich. »Wir haben alle anderen Kothocker-Städte rund um das Meer und im ganzen Tal des Tarn zerstört, und die anderen Stämme hocken auf ihren Feldern und fressen ihre Tiere. Alles, was K'Vaerns Cove von den Nachbarstädten zu erwarten hat, sind mehr hungrige Mäuler und keine Nahrung, um sie zu füttern.« Er klatschte zu einer abschätzigen Geste in die Hände. »Nein, Trag, der Hunger wird anfangen, sie zu quälen, lange bevor die Dämonen uns schwächen können. Und dann werden sie herauskommen und kämpfen, oder sie werden an Bord ihrer stinkenden Boote gehen und fliehen, und welchen Weg sie auch einschlagen, wir werden ihre Stadt einnehmen und bis auf die Grundmauern niederbrennen!«


  »Und die Kavallerie der Liga?«, fragte Trag.


  »Wir werden sehen«, entschied der Kriegsherr und aß einen Bissen halbrohes Civan. »Sicher, an den Eisenschädeln ist mehr dran als an diesen nutzlosen Südländern; aber es können nicht mehr viele von ihnen übrig sein. Ich bezweifle, dass an den Gerüchten irgendwas dran ist, das allerdings werden wir sehen. Und sollte nichts dran sein, schicken wir einige unserer jungen Krieger nach K'Vaerns Cove, um herauszufinden, wie die Stadt befestigt ist. Sieht sie schwach aus oder herrscht bereits Nahrungsmangel, werden wir sie angreifen, um ihre Wehrhaftigkeit zu erproben. Aber ich werde


  Therdan nicht wiederholen!«


  Jedenfalls nicht, bevor ich K'Vaerns Cove eingenommen habe ... und meine Position als oberster Kriegsherr etwas dauerhafter gefestigt habe, fügte er im Stillen hinzu. Er sagte es nicht laut, obwohl er Trag durchaus vertraute. Sein alter Verbündeter wusste alles über seine Pläne; davon war er überzeugt, obschon sie nie offen darüber gesprochen hatten, und wäre Trag dagegen gewesen, so wäre einer von ihnen längst tot.


  »Gut«, meinte Trag nach einem kurzen Augenblick. »Aber sei gewarnt! Hungrig oder nicht, diese verdammten K'Vaerner waren immer schon zu raffiniert, um mich glücklich zu stimmen.«


  »Ich kann nicht fassen, dass wir so nahe herankommen konnten, ohne dass diese Idioten auch nur ahnen, dass wir hier sind«, brummte Honal.


  Nachdem sie den Fluss überquert hatte, war die Kavallerie auf verschlungenen Wegen bis zu einer Stelle, knapp außerhalb von Sin-di, vorgedrungen. Dank der Berichte der Marine-Spähtrupps waren die Nordländer im Stande gewesen, die versprengten Gruppen Bo-man auf der Nordseite des Flusses zwischen D'Sley und Sindi zu umgehen. Nicht, dass sie allzu vielen Grüppchen hätten ausweichen müssen.


  Sindi, die unbestrittene Königin des oberen Tarn, war ursprünglich auf der Südseite erbaut worden, hatte sich aber schon längst an beiden Ufern ausgebreitet und ihre beeindruckenden befestigten Stadtmauern mitgenommen. Ehe die Boman gekommen waren, war die Stadt von weiten Feldern mit Gerstenreis umgeben gewesen, der nun, da niemand sich mehr um die Feldfrüchte kümmerte, rasch vom steten Regen niedergedrückt worden war. Aber der wahre Reichtum der Stadt entstammte dem Umstand, dass sie die über mehrere Hurtongs einzige Brücke über den Fluss kontrollierte. Die Brücke selbst war ein massives Steinbauwerk im Herzen der Stadt, breit genug für vier Pagee oder zwanzig Krieger nebeneinander, mit deren Fertigstellung vor Generationen die Geschichte von Sindi ihren Anfang genommen hatte.


  Obwohl Sindi den größten Teil seines Reichtums und seiner Macht seiner Lage am Tarn verdankte, beherrschte die Stadt eigentlich sogar den Zusammenfluss dreier Flüsse. Ein kleiner Strom, der Stell, floss auf der Westseite der Stadt in den Tarn, dort, wo die Straße nach D'Sley ihn über eine schmale Steinbrücke überquerte, nachdem er sich flussaufwärts durch ausgedehnten Felder und zuvor durch den Dschungel geschlängelt hatte. Der dritte Fluss, der Thorm, vereinigte sich ein kleines Stück flussaufwärts von Sindi mit dem Tarn, nachdem er aus Nordwesten kommend schon kurz hinter einer der Städte der Liga des Nordens unbefahrbar wurde.


  Die Kavalleristen waren zunehmend verbissener geworden, je näher sie den zerstörten Städten gekommen waren, die einst ihr Zuhause gewesen waren, aber Rastar war unbesorgt. Er wusste, dass sie sich voll und ganz auf ihr Ziel konzentrierten, und er war überzeugt, dass sie ihre Dienstanweisungen ganz genau verstanden hatten. Und so ging es mit ihrer Mission nahezu perfekt voran - bis jetzt, zumindest - und er stellte fest, dass Honal Recht hatte. Die Boman hatten offensichtlich keine Ahnung, dass sie in der Nähe waren. Vor der barbarischen Invasion wären sie auch hier draußen von den Kavalleriepatrouillen aus Sindi entdeckt worden oder zumindest von den Feldarbeitern; doch nun war außer den Stadttoren selbst auf der Nordseite des Flusses rein gar nichts zu sehen. Sämtliche Hütten auf den Feldern waren niedergebrannt worden, und außer dem einen oder anderen Basik regte sich nichts hier draußen.


  So weit, so gut.


  »Wir sind noch einen Hurtong von den Toren entfernt«, schätzte Rastar. »Clande, deine Leute machen hier Halt und halten die Stellung! Macht die Überraschung an der Straße bereit und sorgt dafür, dass sich niemand an uns heranschleichen kann, sollten wir jemanden übersehen haben, sonst sitzen wir alle in der Tschaischä.« »Ja, Rastar.« Der junge Vetter hätte einwenden können, dass die Sicherung des hinter ihnen liegenden Gebiets keine Aufgabe für einen Krieger wäre. Aber die wenigen Überlebenden der Liga des Nordens waren auch diejenigen, die die Lektionen gelernt hatten, welche ihr Überleben erst ermöglicht hatten; und der heißblütige >Krieger<, der einst protestiert hätte, war so fern wie der Regen des letzten Jahres.


  »Der Rest von euch«, fuhr Rastar fort und ließ seinen Blick über Honals untergeordnete Offiziere schweifen, »denkt daran, warum ihr hier seid, und lasst euch nicht von der Begeisterung hinreißen! Solange sie sich in der Stadt verstecken, können wir so oder so nicht viel erreichen. Wir werden einen Sturm auf das Tor machen und sehen, ob es funktioniert. Vermutlich tut es das nicht, also werden wir Greifhaken an der Mauer anbringen.


  Wenn sie anfangen, mit ihren verdammten Äxten zu werfen, erschießt ein paar von ihnen - aber lasst sie um Gottes willen nicht wissen, wie wirkungsvoll die Büchsen und Revolver sind. Bis die begriffen haben, was los ist, haben wir uns schon zurückgezogen und spotten von Ferne.«


  »Das haben wir alles schon gehört, Rastar«, brummte Honal geduldig und blinzelte in das zunehmende Tageslicht, während der morgendliche Nieselregen einsetzte. »Los geht's!«


  Der letzte Prinz von Therdan blickte seinen Vetter an und nickte.


  »Dann spielen wir mal unseren ganzen Charme aus, einverstanden?«


  »Absolut«, erwiderte Honal. »Sheffan! Vorwärts!«


  »Julian«, flüsterte Gunny Jin in sein Funkgerät, »gib mir den Alten!«


  »Pahner hier.«


  »Die Kavallerie beginnt mit der Demonstration, Sir.«


  »Gut. Geben Sie mir Bescheid, wenn sich die Situation verändert!«


  Die massiven Tore schüttelten die donnernde Explosion mit einem leichten Zittern ab.


  »Sehr schön«, stellte Rastar fest. »Das sollte sie davon überzeugt haben, dass sie uneinnehmbar sind.«


  »Ja«, stimmte Honal zu. »Und bis jetzt haben wir nicht einmal einen Mann verloren.«


  Das würde sich, wie Rastar zweifelsfrei wusste, ändern, sobald die Sonne sich über die ewigen Wolken erhob. Schon jetzt waren auf den Kronen der hohen Mauern Boman zu sehen, die scheinbar ziellos hin und her rannten. Ein paar Kavallerie-Einheiten hatten Wurfhaken über die Mauerkrone geschleudert und schwärmten aus, langsam und vorsichtig, immer die Linie entlang. Noch während die beiden Kommandanten zusahen, löste eine Gruppe Barbaren eines der schweren Seil-Haken-Systeme und warf es über die Mauer. Glücklicherweise traf der Haken niemanden, aber der Regen aus Wurfäxten, der ihm folgte, leerte einige Sättel. Und auch die übrigen Boman-Aktivitäten waren nicht alle so unsinnig gewesen, wie sie zunächst ausgesehen hatten, und immer mehr Nordländer schreckten zurück, als zwei Fassbombarden unter einer gewaltigen Wolke sengender Flammen und dichten Rauchs feuerten. Glücklicherweise hatten die Schützen der Boman nur eine vage Vorstellung davon, wie Artillerie eingesetzt werden sollte, und so trafen sie nichts. Die Arkebusiere, die sich nun endlich in ihren geschützten Stellungen sammelten, waren jedoch eine andere Geschichte. Einzeln waren sie nicht besser als die Bombarden, aber es gab viel mehr von ihnen, und folglich leerten sich auch mehr Sättel, während hier und dort ein Civan brüllend vor Schmerz zu Boden ging.


  »Zeit zum Rückzug«, befahl Rastar.


  »Verstanden.«


  Der hochtönende Ruf des Glitchen-Horns hallte durch den Regen und gab der Kavallerie das Signal, sich von den Mauern und aus der


  Reichweite der Äxte zurückzuziehen, und Rastar sah anerkennend zu, wie seine Soldaten dem Befehl gehorchten.


  »Machen wir uns also ernsthaft ans Werk!«, meinte er lachend.


  »Sie verhöhnen uns«, ärgerte sich Mnb Trag.


  »Ja«, stimmte Camsan zu. »Aber warum verhöhnen sie uns?«


  Die Kavallerie des Nordens tat schon den ganzen Vormittag kaum etwas anderes. Ihr erster Angriff war ein totaler Fehlschlag gewesen


  
    
      - die Säcke mit Schwarzpulver hatten die Tore kaum angekratzt. Aber die kleine Horde hatte nicht aufgegeben, auch wenn die Frage, was genau diese Idioten zu erreichen glaubten, Camsans Begriffsvermögen überstieg. Seit ein paar Stunden ritten sie um die Mauern und verspotteten die Wachen. Kein skatologisches oder genealogisches Detail war bei den höhnischen Andeutungen ausgelassen worden, die, nach dem Zorn seiner Krieger zu urteilen, auf den Mauern deutlich zu vernehmen waren.
    

  


  »Sie wollen, dass wir sie verfolgen«, vermutete Camsan, »also werden wir es nicht tun.«


  Er drehte sich um, um die Stadt mit Besitzerstolz in den Augen zu betrachten. Auch wenn sie im Zuge der Plünderungen einigen Schaden genommen hatte, war sie mit ihren niedrigen Steinhäusern, die sich in gleichmäßigen Reihen den Hügel bis zur Zitadelle hinaufzogen, immer noch das Kronjuwel des oberen Tarn. Was immer irgendjemand über ihn sagen mochte, er hatte Sindi erobert und die Hörner des verhassten Bastards Cant ebenfalls! Niemand würde ihm eine dieser Leistungen aberkennen können, und er hatte bereits beschlossen, dass Sindi eine angemessene Hauptstadt für das neue, machtvolle Reich abgeben würde, das schon bald die schwachen, mutlosen Kothocker ablösen würde, die es gewagt hatten, die Stämme der Boman herauszufordern.


  Aber sein Schwelgen in der Zukunft wurde von einem negieren-den Klatschen von Trag unterbrochen.


  »Ich denke, du hast keine andere Wahl«, erklärte der ältere Stammesfürst ihm und pochte mit einer Falschhand auf eine Zinne der Granitmauer. »Wenn du hier noch viel länger herumsitzt und aussiehst, als hättest du Angst, dich einem Haufen von gerade hundert Ligascheißern zu stellen, hast du morgen vielleicht keine hohe Position mehr!«


  »So schlimm?«, fragte der Kriegsherr seinen Ratgeber. Trag grunzte, und als Camsan sich umdrehte, um die Krieger in seiner unmittelbaren Umgebung in Augenschein zu nehmen, sah er sich gezwungen zuzugeben, dass sein Verbündeter Recht haben mochte. »Also schön, nimm die Tarnt'e und bring sie zur Strecke! Es hat noch nie eine KavallerieEinheit gegeben, die die Boman nicht in Grund und Boden hätten stampfen können - nicht einmal, wenn es alte, ausgelaugte Boman waren«, fügte er mit lautem Grunzen hinzu, aber Trag konnte sein Amüsement nicht teilen.


  »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, widersprach er ernst. »Wenn ich rausgehe, wirst du, bis ich zurück bin, abgesetzt sein, und Knitz De'n wird deinen Platz eingenommen haben!«


  »Aber wenn wir tun, was De'n will, und K'Vaerns Cove direkt stürmen, wird das Tausende von ihnen das Leben kosten«, wandte Camsan ein. »Ist es das, was sie wollen?«


  »Nein«, sagte der ältere Stammesfürst, »aber die meisten von ihnen denken, der Tod würde nicht sie, sondern jemand anderen treffen. Außerdem, was sie wirklich wollen, die meisten jedenfalls, ist, in ihre Dörfer zurückzukehren. Aber wir haben diesen dummen Pakt geschlossen und versprochen, alle Städte des Südens zu vernichten, was bedeutet, sie können noch nicht zurück; also wollen sie K'Vaerns Cove zerstören und die Sache endlich hinter sich bringen. Sie sind frustriert, und darum wollen sie diesen Eisenschädeln die Gedärme aus dem Leib reißen.«


  »Ist denen denn nicht klar, dass die Eisenschädel nicht da draußen herumreiten würden, wenn sie nicht wollen würden, dass wir herauskommen und ihnen folgen? Es muss einen Grund geben, warum sie uns aus der Stadt locken wollen, Mnb!«


  »Natürlich gibt es den, und die meisten unserer Krieger wissen das. Aber wenn sie K'Vaerns Cove nicht niederbrennen können, dann muss es eben erst einmal reichen, diese Nordländer umzubringen! Sie wissen genau, dass die Nordländer sie aus dem Schutz dieser Mauern herauslocken wollen, und es ist ihnen egal. Es wäre wenigstens ein ehrenvoller Kampf. Außerdem sind da draußen nur drei-oder vierhundert von denen.«


  »Genau das ist der Punkt«, entgegnete Camsan. »Die Tarnt'e allein wären mehr als ausreichend, um sie alle zu vernichten.«


  »Das ist nicht der Punkt«, widersprach Trag geduldig. »Du hast vierzigtausend Krieger in dieser stinkenden Stadt, die alle irgendetwas umbringen wollen . und die meisten von ihnen fangen an, Gedanken zu wälzen, von denen du dir wünschen dürftest, sie wären nie darauf gekommen. Du denkst, sie wüssten nicht, dass manche anderen Stämme sich inzwischen darüber beklagen, dass so viele der Frauen und Kinder hier unter unserem >Schutz< stehen, was?«


  Camsan kniff die Augen zusammen, und dieses Mal war Trag an der Reihe, lauthals zu lachen.


  »Natürlich wissen sie es! Glücklicherweise glauben die meisten von ihnen, du würdest nur versuchen, die anderen Stammesfürsten bei der Stange zu halten, und ich denke, die meisten von ihnen bewundern sogar deine Skrupellosigkeit. Das ist es, was ein Kriegsherr braucht. Aber unsere Krieger sind auch Boman, und ihre Äxte haben schon zu lange kein Blut geleckt. Wenn du ihnen - ihnen allen - nicht die Chance gibst, ein anderes Opfer auszusuchen, dann werden sie anfangen, sich sehr genau zu überlegen, ob sie nicht einfach dich umbringen sollen! Kny, du bist einer der besten Kriegsherren, die ich mir für unsere Stämme überhaupt vorstellen kann, und ich glaube, du hast die Chance zu vollbringen, was du dir, wie wir beide wissen, wünschst. Aber du achtest zu wenig darauf, wie unsere Krieger fühlen, und das wird dich das Leben kosten, wenn du so weitermachst!«


  Trag erwähnte nicht, dass es ohne Zweifel auch ihn an Camsans Seite das Leben kosten würde. Zwar wussten beide, dass es genauso kommen würde, aber das entkräftete keineswegs das, was er soeben gesagt hatte. Mehr als nur ein Kriegsherr der Boman war von den Stämmen abgesetzt worden, weil er zu zaghaft erschienen war, und der Ruhestand eines Kriegsherren der Boman war ... ein sehr endgültiger Zustand.


  »Also schön«, gab Camsan schließlich nach. »Es ist lächerlich, so viele auszuschicken, um so wenige zu besiegen - wie viele Eisenschädel glauben diese Narren da draußen vorzufinden?, aber du hast vermutlich Recht. Ich werde ihnen die Möglichkeit geben, etwas zu töten. Aber wenn ich ausziehe, um im Wald Fang-den-ßasifc zu spielen, wirst du dann mit deinem Stamm hier bleiben? Dir kann ich wenigstens zutrauen, nicht alles zu vermasseln.«


  »Ich kann die Stadt halten«, versicherte ihm der ältere Stammesfürst. »Außerdem muss ich zugeben, dass ich mich für einen wilden Ritt auf einem Civan ein bisschen zu alt fühle.«


  Julian brachte die Stellungen auf der Karte seines Pads auf den neuesten Stand und übertrug sie an den Captain.


  »Bisher sieht es recht gut aus, Sir. Die Hauptstreitmacht der Bo-man ist soeben durch die Tore gekommen. Die einzige schlechte Nachricht lautet, dass wir noch einen Schub Barbaren haben, der nach Südwesten gezogen ist - etwa zweitausend. Wir wissen aber nicht, wohin sie gehen oder wo sie im Moment sind.«


  Pahner pochte mit dem Fuß auf das Deck der Barkasse und spuckte seine durchgekaute Bisti-Wurzel über Bord.


  »Die Kavallerie soll die Angriffswelle nach Süden abschirmen. Und die Patrouillen sollen einen etwas weiteren Bereich abdecken und auf herumstreunende Boman achten! Wir müssen sicherstellen,


  dass sie nicht zum falschen Zeitpunkt auftauchen.«


  »Nicht gut«, meinte Kar. »Wir haben nur einen sehr begrenzten Spielraum. Sollten Eure streunenden Boman während des Angriffs auftauchen, würden sie die Sache enorm verkomplizieren.«


  »Aber sie würden sie nicht vereiteln«, sagte Pahner. »Nebel des Krieges. Man muss immer damit rechnen, dass etwas schief geht, sogar im besten Fall, und wenn das das Schlimmste ist, was uns widerfährt, werde ich glücklich sein. Ich mache mir so oder so mehr Sorgen darum, dass sie uns nach dem Angriff überrumpeln könnten.«


  Er sah auf den Fluss hinaus. Über einen Kilometer weit war dieser in beide Richtungen angefüllt mit Barkassen und Booten, auf denen die Armee von K'Vaerns Cove sich langsam flussaufwärts bewegte.


  »Wenn wir auf der Nordseite ungedeckt sind, können wir am Südufer von Bord gehen, wo wir von der Kavallerie abgeschirmt und von den Spähtrupps gedeckt werden. Das Einzige, was mir wirklich Sorgen bereitet, ist die Möglichkeit, dass Camsan seine Truppen zu schnell benachrichtigen kann und seine Hauptstreitmacht sammelt, während wir noch nicht einsatzbereit sind. Aber selbst dann sollte die Kavallerie sie lange genug aufhalten können, dass wir entweder unbehelligt an Land gehen oder den Rückzug antreten können.«


  »Falls wir nicht unterwegs angegriffen werden«, gab Bogess leise zu bedenken.


  »Wir können diesen Teil der Operation zu beinahe jedem Zeitpunkt abbrechen«, entgegnete Pahner und zuckte mit den Schultern. »Solange Rastar seinen Job erledigt und die Sicherung hält, ist alles in Ordnung.«


  Kapitel 32


  »Das kommt mir irgendwie sehr bekannt vor«, stellte Honal fest. »Und ich werde es langsam müde, ständig vor den Kerlen davonzurennen.«


  »Halt die Klappe und beeil dich!« Rastar lachte. Die Baumreihe näherte sich schnell, und er hoffte, dass alles bereit war. Und falls nicht, würde die Sache wirklich interessant werden.


  Hinter ihnen strömte das Heer der Boman noch immer aus der Stadt heraus. Es würde trotz der drei großen Tore in der Nordmauer eine Weile dauern, sie alle herauszulassen, aber mindestens zehn-bis fünfzehntausend Mann waren bereits außerhalb der Mauern. Ra-star war erleichtert - und ein bisschen verwundert - zu sehen, dass so viele von den Mistkerlen schon jetzt hinter seinen Soldaten her waren. Er und Pahner hatten erwartet, dass zunächst nur eine relativ kleine Truppe ausgeschickt werden würde, und sie waren davon ausgegangen, dass der Rest der Horde still warten würde, bis der ersten Verfolgertruppe ein Unglück widerfahren wäre. Aber die Bo-man schienen es ein wenig eilig zu haben, und so, wie es aussah, hatten mindestens sechzig bis siebzig Prozent aller Krieger in Sindi die Absicht, eine Gruppe von gerade dreihundert Kavalleristen aus Therdan und Sheffan zu verfolgen. Fair war das nicht gerade.


  »Hörner!«, rief Rastar, als sie sich dem Rand des Dschungels näherten. Die Straße führte von dort an durch dichtes Gehölz und ineinander verhedderte Lianen, ein schlammiger Pfad, der einst die Hauptverbindungsstraße zu ihrer ehemaligen Heimat gewesen war. In besseren Tagen hatten regelmäßig Karawanen Rohmaterialien der Boman, vorwiegend Leder und Arzneirohstoffe, nach Süden transportiert, während die Erzeugnisse der hiesigen Betriebe - Juwelen und die Waffen, denen sich die Kavallerie nun stellen musste - den


  Weg nach Norden angetreten hatten.


  Die Kavallerie reagierte sofort auf den Ruf der Hörner und bildete eine Zweierreihe, als sie in den Wald vorstieß.


  »Ich kann die Ersatztiere sehen«, rief Honal. »Dann legen wir mal los!«


  Die beiden Anführer brachen zu beiden Seiten der Straße aus, und Rastar stieg von seinem erschöpften Civan, als der Rest seiner >Kö- dertruppe< brüllend an ihm vorbeidonnerte.


  »Zeit, sie alle fertig zu machen!«, rief Rastar ihnen zu und schwang sich in den Sattel eines unverbrauchten Civan.


  »Schickt sie zur Hölle, Sir!«, antwortete einer seiner Soldaten, die alle noch auf dem Weg zu ihren eigenen Ersatzreittieren waren. »Wir werden gleich hinter Euch sein!«


  »Die Banner hoch!«, bellte Rastar lachend. »Wir legen los!«


  »Die Banner hoch!«, gab Honal den Befehl mit einer Stimme weiter, die ausgereicht hätte, ganze Generationen Verstorbener zu neuem Leben zu erwecken, während er selbst auf ein neues Civan sprang. Er zog das erste Paar seiner Revolver und schwang sie über seinem Kopf.


  »SHEFFAN!«, heulte er wie ein Atul-Grak auf der Jagd, und die Stimmen von viertausend zusätzlichen Kavalleristen ergingen sich ihrerseits in donnerndem Kriegsgeschrei, als sie hinter ihm aus dem Dschungel hervorbrachen.


  »Aha!« Camsans Kopf ruckte hoch, als das dumpfe Gebell der Stimmen durch den prasselnden Regen zu ihm drang, und er erkannte die Standarten in der vordersten Reihe der angreifenden Streitmacht. »Darum geht es also!«


  »Ist das etwa dieser dumme, feige Prinz, der die Flucht aus Therdan angeführt und das Weite gesucht hat?«, grollte einer seiner Gefolgsleute, als auch er das Banner erkannte. »Gut. Zeit, dieses Geschlecht ein für alle Male auszurotten!«


  Der Kriegsherr blickte hinüber zu dem Banner des gefallenen Therdan, das durch den Regen auf ihn zukam, und fühlte sich bedeutend weniger zuversichdich als sein Gefolgsmann.


  »Sein Onkel war nicht leicht umzubringen . und auch nicht feige«, gab er zu bedenken. »Und sein Vater auch nicht, und ich denke, wir werden Prügel einstecken müssen. Aber du hast Recht - wir werden sie jetzt zu unserem bloßen Vergnügen zur Strecke bringen! Wir haben so oder so nicht viel zu tun. Außerdem sind sie in einer Woche wieder da, wenn wir sie nicht sofort umbringen.«


  Camsan machte sich nicht die Mühe, den bevorstehenden Angriff zu koordinieren. Allein der Versuch wäre sinnlos gewesen, weil die Boman-Krieger bei der Verfolgung eines Feindes so oder so nicht besonders aufnahmefähig waren. Die zwei-oder dreitausend Arkebusiere hatten sich bereits mürrisch zurückfallen lassen, da der Regen ihre Luntenschlösser unbrauchbar gemacht hatte, aber der Rest der Horde machte nur noch mehr Tempo.


  Camsan behielt Recht mit seiner Vermutung, was mit seinen führenden Kriegern geschehen würde; aber nicht einmal er erkannte, wie schlimm es tatsächlich werden sollte. Die Boman waren erfahren im Kampf gegen die Kavallerie der Liga, und sie sollten es besser wissen; aber sie waren auch Individualisten, die als Individuen in den Kampf zogen. Und, wie es beinahe jedes Mal geschah, wenn der Feind die Flucht vor ihnen ergriff, sie machten sich mehr Gedanken darum, ihre fliehenden Gegner zu schnappen, ehe irgendjemand anderes schneller war und ihnen die Ehre des Angriffs streitig machen konnte, als darum, irgendetwas entfernt Ähnliches wie eine Formation aufrechtzuerhalten. Die ersten fünf-oder sechstausend Mann, die durch die Stadttore gekommen waren, hatten viel Abstand zwischen sich und ihren nachfolgenden Kameraden gelassen, als sie einfach durch den Regen hinter Rastars Soldaten hergestürmt waren, und - was ebenfalls mit bedauernswerter Regelmäßigkeit der Fall war - sie sollten nun Prügel beziehen, als die >flüchtende<


  Kavallerie kehrtmachte; denn keiner ihrer Kameraden war nahe genug, um sie zu unterstützen.


  Das alles war ziemlich deprimierend für Camsan, der das letzte halbe Jahr mühsam darum gekämpft hatte, seinen Kriegern wenigstens eine Spur Vorsicht und Disziplin zu vermitteln, aber überraschend war es nicht. Und, um auch seinen Kriegern gegenüber fair zu sein, sie wussten genau, was passieren würde. Aber sie wussten auch, dass der Regen den größten Teil der Radschlosswaffen der Nordländer unbrauchbar machen würde, und sie rühmten sich gegenüber den Kavalleristen immer noch einer zahlenmäßigen Überlegenheit um das Eineinhalbfache. Sie würden Verluste hinnehmen müssen, aber sie würden auch Verluste verursachen; und sie sollten im Stande sein, den Feind zumindest lange genug zu beschäftigen und an Ort und Stelle festzuhalten, dass ihre langsameren Kameraden noch in das Geschehen würden eingreifen können. Außerdem war dies seit beinahe fünf Monaten ihre erste Gelegenheit, jemanden zu töten, und sie brüllten bereits in gieriger Erwartung und Vorfreude.


  Ein Teil dieser Vorfreude verwandelte sich Augenblicke später in pure Überraschung, als die angreifenden Kavalleristen trotz des Regens das Feuer eröffneten. Die Radschlossgewehre berittener Soldaten funktionierten bei dem üblichen Regen normalerweise ein bisschen besser als die Luntenschlosswaffen, aber die Waffen dieser Kavalleristen funktionierten nicht nur >ein bisschen< besser: Sie funktionierten viel besser! Und Camsan fluchte knurrend, während er zusah, wie die Kugeln durch die Leiber seiner Krieger schlugen. Das Kavalleriefeuer der Liga war sehr viel schwerer als es normalerweise der Fall war, und es war trotz des hüpfenden Gangs der Civan verdammt gut gezielt.


  »Wie zum Teufel können die diese verdammten Dinger bei Regen abfeuern?«, verlangte Camsan zu erfahren, als er mit dem Rest der Hauptstreitmacht hinter der Vorhut herrannte, nur um gleich darauf erneut zu fluchen, als Hirin R'Esa, der Stammesfürst der Ualtha und einer der treuesten Anhänger des Kriegsherrn, mit einem faustgroßen Loch in der Brust zu Boden ging. »Wie sie das auch anstellen, ich bin froh, dass sie nicht noch mehr davon haben!«


  »Das würde ihnen jetzt auch nichts mehr helfen«, erwiderte sein Gefolgsmann mit einem räuberischen Grinsen. »Sie sind in Axtreichweite!«


  »Wie lautet das Gebet, das Roger dir beigebracht hat?«, knurrte Ra-star, als er seine rauchenden Revolver im Halfter verstaute.


  »>Götter, für alles, was wir empfangen, mögen wir wahrlich dankbar sein!<«, rief Honal und grinste im strömenden Regen auf menschliche Weise mit entblößten Zähnen, als die Soldaten um ihn herum lachten.


  »Wie auch immer«, murmelte Rastar, als er seine Lanze einlegte. Der Hagel aus Äxten riss Löcher in seine Reihen, und er war nicht darauf vorbereitet, zu hohe Verluste für einen Vorstoß in Kauf zu nehmen, der doch nichts anderes als eine gigantische Finte war.


  Die Kavallerie prallte auf die ersten Reihen der Barbaren und trug sie fort. Die Boman waren schon durch das massive Pistolenfeuer schockiert und verwirrt. Rastars Soldaten hatten deutlich mehr als zwanzigtausend ZwanzigMillimeter-Kugeln in sie hineingepumpt. Auf dem Rücken eines sich bewegenden Civan war es noch nie möglich gewesen, sonderlich akkurat zu schießen; aber die Boman hatten ein gutes Ziel abgegeben, und die Unmenge an Pistolenkugeln hatte beinahe ein Drittel ihrer Frontlinie auf der Stelle getötet und noch mehr verwundet.


  Die langen Lanzen der Nordländer schalteten den Rest der Frontlinie mühelos aus. Knurrende, kampferprobte Civan setzten ihre Pranken ein, als sie über die Verwundeten ritten, rissen Arme und sogar Köpfe mit lasterhaftem Vergnügen ab, und das erwartungsfrohe Geheul, das die Boman noch einen Moment vorher angestimmt hatten, wich qualvollen Schmerzensschreien, als die Überlebenden von Therdan und Sheffan blutige Rache übten. Fast besser als alles ande-re schien, dass mindestens die Hälfte von Rastars Soldaten ihre Lanzen über den Zusammenstoß mit der Frontlinie retten konnte und sie nun mit gutem Ergebnis gegen die nächste Reihe einsetzte und die Barbaren, die direkt vor ihnen waren, niedermetzelte. Und dann drang die Kavallerie in die Lücke zwischen der Hauptstreitmacht der Boman und den Überresten ihrer Vorhut vor. Zwei Drittel oder mehr Angehörige dieser Vorhut waren nun tot, und von den wenigen abgesehen, die von der Raserei des Kampfes erfasst worden waren, rannten beinahe alle Überlebenden so schnell sie nur konnten von dannen.


  Nach Rastars vorsichtiger Schätzung hatten seine viertausend Mann mindestens ebenso viele Barbaren getötet, und das wütende, hasserfüllte Gebrüll aus dem verbliebenen Boman-Heer klang wie Musik in seinen Ohren. Ihr wichtigstes Ziel hatten er und seine Soldaten unzweifelhaft erreicht; was immer nun auch geschah, die Barbaren würden nie aufhören, sie zu verfolgen. Dafür würde die blutrünstige Sturheit der Boman schon sorgen; aber es konnte gewiss nicht schaden, sie noch einmal mit der Nase darauf zu stoßen, und Clande und der Rest der Reserveeinheit standen bereit, um genau das zu tun . vorausgesetzt, er und Honal konnten ihre Männer zurück auf die Straße führen, ehe die nächste Welle der Barbaren sie eingeholt hatte. Diese nächste Welle war größer - viel größer - und trotz ihrer Raserei waren die Boman nicht dumm genug, ihm noch eine solche Gelegenheit zu bieten. Nein, diese Welle würde sich vor allem darauf konzentrieren, die Kavallerie festzunageln, während andere Krieger über die Flanken auf sie eindringen würden, und das bedeutete, dass es Zeit war, den Rückzug anzutreten.


  »Zurück!«, brüllte er. »Lasst die Hörner rufen! Zurück in den Wald! Zeit, Reißaus zu nehmen!«


  Seine Soldaten hatten den schlimmsten Teil des Manövers bereits überstanden; sie hatten sich nicht hinreißen lassen, die fliehenden Überlebenden des ersten Zusammenstoßes zu verfolgen. Nun reagierten sie ohne das Geringste Zögern auf die Hornsignale, machten erneut kehrt und donnerten über die schlammige Straße zurück in


  den Wald.


  »Jetzt wird es knifflig!«, brüllte Honal neben ihm.


  »Reite voran! Lass nicht zu, dass wir durch irgendwas aufgehalten werden!«, befahl Rastar, und Honal nickte und gab seinem Civan die Sporen. Rastar sah ihm nach und überkreuzte die Finger seiner linken Echthand, noch eine Geste, die er bei den Menschen aufgeschnappt hatte. Nun, so dachte er, ist alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts.


  Die führenden Reihen der Kavallerie kamen leicht ins Stocken, als sie den Wald erreicht hatten, aber sie waren alle erfahrene Veteranen, die seit einem halben mardukanischen Jahr beinahe ununterbrochen gekämpft hatten. Ihre Kommandanten hatten ihr Gewerbe gut gelernt und die Vorstellungen der Menschen in Bezug auf Disziplin den eigenen hinzugefügt, und sie führten das Manöver mit einem Selbstbewusstsein an, das vor dem langen Krieg gegen die Bo-man wirklich verblüffend gewesen wäre. Kompanien verschmolzen untereinander, Truppen formierten sich zu Kolonnen, bis alle drei-tausendundirgendwas überlebenden Reiter im Galopp die verschlammte Straße hinunterdonnerten.


  Sie hatten den Rückzug keinen Moment zu früh angetreten; denn die zweite Welle der Boman hatte ihren Vorstoß fortgesetzt und unterwegs die Überbleibsel der ersten Welle aufgelesen. Die vorderen Reihen, die mindestens zwölftausend heulende Krieger umfassten, waren keine fünfzig Meter hinter den letzten Soldaten, und Rastar, der seine Position nahe dem Ende der Kolonne hielt, empfand für einen Moment tiefe Beklemmung. Die Barbaren waren nahe genug, sie mit einem steten Regen aus Streitäxten einzudecken, wenn auch ihre Zielgenauigkeit viel zu wünschen übrig ließ, und das gemäßigtere Tempo, das den Civan aufgezwungen wurde, als sie dicht an dicht durch den Wald donnerten, ermöglichte es den Boman-Krie- gern, den verbliebenen Abstand langsam zu verringern.


  »Jetzt wäre ein bisschen Artillerie wirklich nett«, murmelte er vor sich hin. Aber wenn keine Feldgeschütze vorhanden waren, musste man eben zum Nächstbesten greifen ... vorausgesetzt, es funktionierte.


  Eine Axt prallte von seinem Rückenschild ab, und er gab seinem Civan die Sporen, beugte sich im Sattel vor, um das Tier noch mehr anzutreiben. Wieder fiel eine Hand voll seiner Männer, aber nur eine Hand voll, und die Boman fingen ihrerseits an, langsamer zu werden, als sie sich in der relativen Enge, die die Straßenbreite vorgab, drängten. Was genau das war, was Rastar wollte und was die Menschen eingeplant hatten.


  Als die Explosionen einsetzten, war es, als wäre das Ende der Welt gekommen. Rastar hatte nie etwas von >Richtminen< oder >Claymore-Minen< gehört, bevor die Menschen aufgetaucht waren, aber er hatte gesehen, wie sie in K'Vaerns Cove getestet worden waren. Es war verblüffend, wie mörderisch ein so relativ einfaches Konzept wirken konnte; aber selbst die Tests, die er gesehen hatte, hatten ihn nicht auf die Realität dessen vorbereiten können, was passierte, wenn man auf die Mine noch ein paar Musketenkugeln oder einen halben Sedant Schwarzpulver packte.


  Clande und seine Reserveeinheit waren fleißig gewesen, während Rastar und Honal die Boman geködert hatten, und die Straße war auf beiden Seiten mit diesen höllischen Gerätschaften der Menschen gesäumt. Die Soldaten hatten alle zwei Meter eine der Minen platziert, insgesamt beinahe zweihundert. Die Boman rannten zu dritt oder viert nebeneinander, während sie ihre Feinde verfolgten, und so befanden sich mehr als sechshundert von ihnen in der Todeszone, als Clande die Zündung auslöste und die Explosionen die Straße hinunterwalzten und sie umfingen.


  Es gab vielleicht ein Dutzend Überlebende.


  Sechshundert - oder auch sechstausend - Tote waren kaum ein Fliegenschiss, bedachte man die Gesamtzahl der Krieger der Barbarenstreitmacht; aber nicht einmal die Boman waren immun gegen den schlichten Schock und das Entsetzen angesichts so schwerer Verluste in so kurzer Zeit. Das Kriegsgebrüll wich erschütterten


  Aufschreien, und die wilde Verfolgungsjagd kam inmitten der Leichen und Leichenteile, der zerschmetterten Baumstümpfe und herabgestürzten Äste und der Rauchwolke, die sich wie ein Leichentuch über das höllische Blutbad dieses Hinterhalts ausbreitete, ungeordnet zum Stehen.


  Rastar zügelte sein Civan auf Schritttempo, sah sich über die Schulter nach dem Ort der Zerstörung und des Leids um und bleckte die Zähne zu einem hungrigen Menschenlächeln. Wieder eine kleine Rate der gewaltigen Schuld, die die Boman gegenüber Therdan auf sich geladen hatben, dachte er grimmig und erhob sich in den von den Menschen eingeführten Steigbügeln, die er und seine Soldaten übernommen hatten.


  »Leckt mich, ihr Boman-Feiglinge!«, brüllte er und klatschte sich auf das Hinterteil. »Wir sehen uns in Therdan - und bringt eure Tschaischfreunde mit!«


  »Was, im Namen aller Dämonen, war das?«, verlangte Camsans Gefolgsmann zu erfahren, als die beiden Boman so verblüfft wie ungläubig Halt machten. Der Kriegsherr war nicht mehr als vierzig bis fünfzig Meter von der Todeszone entfernt gewesen, und nun schüttelte er nur den Kopf, halb taub von der unerwarteten Wucht der Explosionen.


  Nie hätte er sich etwas wie diese zerrissenen und zerfleischten Stücke, die von seinen Kriegern geblieben waren, vorstellen können


  
    
      - umso weniger, dass ein solches Blutbad innerhalb eines Wimpernschlags angerichtet werden konnte! Einige Momente lang starrte er das Ergebnis des Gemetzels an, dann schüttelte er sich erneut, als ihm die nicht minder schwere Verwirrung und Ungläubigkeit der Krieger um ihn herum bewusst wurde.
    

  


  Hastig sah er sich um. Dieser Morgen war nicht gut verlaufen. Seine Krieger und er hatten vielleicht zweihundert Kavallerie-Kothocker getötet; aber ihre eigenen Verluste waren fünfzehn-bis zwanzigmal so hoch, und allein der Schock über diesen letzten Hammerschlag vertiefte den Schmerz über die Verluste ins Unermessliche. Die Stämme hatten bei jeder Stadt der Kothocker, die sie bezwungen hatten, weit mehr Krieger verloren; aber mit Verlusten musste man rechnen, wenn man solide Steinmauern stürmen wollte. Dies war jedoch etwas vollkommen anderes, und er erkannte die potenziell tödliche Wirkung auf die Moral seiner Krieger.


  »Das war geschickt von den Eisenschädeln«, krächzte er laut genug, um klar und deutlich vernommen zu werden, als er sich aufmachte, um auf das Blut und die Fleischfetzen loszumarschieren. »Geschickt, aber es war nur Schwarzpulver, keine Magie, keine Dämonen! Darum wollten sie, dass wir ihnen folgen.«


  »Was du ja auch getan hast«, klagte ihn ein untergeordneter Stammesfürst an, und Camsan drehte sich langsam um, um ihm in die Augen zu sehen. Der Kriegsherr sagte nichts, er sah den Stammesfürsten nur an, und dann blitzte Camsans Streitaxt, die rituelle Axt des obersten Kriegsherrn, auf, beschrieb einen tödlichen Bogen, und der Kopf des Stammesfürsten klatschte schwer in den mit Blut vermengten Straßenschmutz.


  Die Stille, die dem Vorfall folgte, war allumfassend, und Camsan machte auf dem Absatz kehrt und bedachte jeden Krieger in Sichtweite mit einem eisernen Blick.


  »Monatelang habt ihr geheult und gejammert wie Kinder, denen man die Süßigkeiten weggenommen hat, weil ich euch nicht in den Kampf führen wollte!«, rief er rundheraus. »Ich habe euch wieder und wieder gewarnt, dass K'Vaerns Cove nicht Sindi ist - dass die Mauern der Bucht hoch und ihre Bewohner listig sind! Und zum Dank für meine Warnung habt ihr gemurrt, ich wäre als Kriegsherr ungeeignet. Ich, der ich Therdan eingenommen habe, der ich dafür gesorgt habe, dass wir die Liga unter unseren Füßen zerquetschen konnten! Ich, der ich D'Sley und das legendäre Sindi eingenommen habe! Ich, der ich euch zu Siegen geführt habe, von denen unsere Vorväter, deren Vorväter und deren Vorväter nicht einmal zu träu-men gewagt hätten!


  Und jetzt, wenn die Eisenschädel um die Mauern reiten und euch Schmähungen zurufen, und ihr verlangt, dass wir losziehen und uns ihre Hörner holen, heult ihr wie kleine Kinder, weil ich euch gegeben habe, was ihr verlangt habt! Wie ich sehe, verwandeln sich die Krieger der Boman in Weiber!«


  Er fühlte ihren störrischen Groll, aber niemand wagte es, sich seinem eisernen Blick zu stellen, und er spuckte vor ihnen aus.


  »Hier ist keine Magie am Werk, nur die List unserer Feinde und die Dummheit von Kriegern, denen auf eine Herausforderung keine andere Antwort einfällt als ein unüberlegter Sturmangriff! Gebt nicht mir die Schuld für die Folgen eurer eigenen Unbesonnenheit! Und denkt nicht, nicht einmal für einen Augenblick, dass irgendein Mann, der es wagt meine Entscheidungen und Befehle noch einmal infrage zu stellen, nicht noch vor Einbruch der Nacht als Atul-Futter endet!«


  Verächtlich trat er den Kopf des toten Stammesfürsten von der Straße und maß all die anderen mit einem finsteren Blick, ein Krieger, der Entsetzen und Trotz von dreißigtausend anderen niederstarrte, und das feurige Elixier seiner eigenen Macht erfüllte ihn wie guter Wein, als er jegliche Herausforderung seiner Autorität vernichtend niederschlug. Die Stille dehnte sich, schien unter der Anspannung zu summen, bis er schließlich, zufrieden ob ihrer Unterwerfung, grunzte.


  »Also«, fuhr er in ruhigerem, sachlicherem Ton fort, »die Eisenschädel sind offensichtlich zurückgekommen, um uns heimzusuchen, und das hier .«, er deutete auf das Chaos am Ort des Hinterhalts, »... beweist, dass die Kothocker aus K'Vaern sie mit neuen Waffen ausstatten. Auf der ganzen Welt kann es nicht mehr als ein paar Tausend Eisenschädel mehr geben, nachdem ihre Städte unsere Äxte zu spüren bekommen haben; aber es scheint, als hätten die K'Vaerner vor, sie zu benutzen, um uns zu piesacken. Zweifellos hoffen sie, uns wieder und wieder in derartige Hinterhalte und Fal-len zu locken. Vielleicht glauben sie sogar, sie könnten uns irgendwie dazu bringen, die Bucht nicht niederzubrennen, wenn sie uns nur genug Schläge versetzen.


  Aber wir sind die Boman! Wir sind die Krieger des Nordens, die Macht des Windes selbst, und wir werden unsere Feinde zu Staub zermalmen! Wir werden diesen Eisenschädeln keine Zeit geben, uns wieder und wieder zu piesacken, werden nicht zulassen, dass sie den Moment wählen, in dem sie uns angreifen wollen! Mnb Trag und sein Clan halten Sindi hinter uns, und die K'Vaerner werden nie ihre eigenen kostbaren Häute riskieren und die Sicherheit ihrer Mauern aufgeben. Und genauso wenig können die verbliebenen Eisenschädel die Mauern im Kampf gegen Trag und seine Krieger erobern. Selbst wenn die K'Vaerner all ihre Macht aufböten, müssten sie die Stadt belagern, um diese Mauern zu überwinden, und die Eisenschädel werden nicht einmal die Chance bekommen, es zu versuchen, wenn wir ihnen auf den Fersen bleiben! Das wissen die so gut wie wir, und darum werden sie irgendwo vor sich Ersatz-Civan bereithalten. Sie kennen uns von alters her, so wie wir sie kennen, und darum wissen sie auch, dass sie den Boman ohne diese Tiere niemals davonlaufen könnten. Sie denken, sie könnten uns hier, am Anfang der Jagd, zurücklassen oder uns erschöpfen, bis wir aufgeben, aber ihre Hoffnung wird vergebens sein, denn wir werden uns die Zeit für eine wahre Basik-Jagd nehmen! Ihr wollt Blut an euren Äxten sehen? Gut. Ich gebe euch Blut!«


  Er wirbelte zu den Kurierläufern herum, die den obersten Kriegsherrn stets begleiteten. Als ausgewählte Läufer, sorgsam von ihren eigenen Stämmen und Sippschaften bestimmt, warteten sie nur auf ein Nicken von ihm, um mit Botschaften zu jedem anderen Stammesfürsten zu stürmen, und nun wurden sie von ihm herangewinkt.


  »Diese neuen Spielzeuge der Eisenschädel«, sagte er, sorgsam darauf bedacht, nur das Wort >Spielzeuge< zu betonen und den Schock zu übertünchen, den auch er angesichts der verheerenden Wirkung des Schwarzpulvers erlitten hatte, »werden sehr viel gefährlicher sein, wenn sie die Möglichkeit bekommen, selbst zu bestimmen, wo und wann sie sie gegen uns einsetzen wollen! Ihr werdet also zu euren Stammesfürsten gehen und sie zum Kampf rufen. Wir werden die Eisenschädel verfolgen, wohin sie auch gehen werden, und die anderen Stämme werden zu uns stoßen, und dann werden wir sie vor uns hertreiben wie Jäger Basik mit Knüppeln vor sich herjagen! Und selbst wenn noch mehr von ihnen irgendwo auf uns warten, und selbst wenn sie sich alle an einem Ort versammelt haben, haben wir genug Krieger und genug Kraft, sie wie Sand hinfortzufegen! Sollen sie fliehen, wohin sie wollen, und sei es zu den Ruinen von Therdan und Sheffan selbst! Es wird kein Entkommen geben, und wir werden sie sogar dann überwältigen, wenn es ihnen gelingt, sich in einer nutzlose Festung zu verschanzen, um sich gegen uns zur Wehr zu setzen!


  Geht! Ruft die Stämme zusammen, denn wir haben Feinde zu töten!«


  »Himmelnocheins!«, meinte Pahner. »Zweiunddreißigtausend? Wie viele haben sie zurückgelassen?«


  »Weit weniger«, meinte Bogess. Der Diaspraner hatte sich im Grunde längst in jeder Hinsicht zu Pahners Stabschef entwickelt, seit seine eigenen Soldaten voll und ganz in die Struktur der K'Vaernschen Streitkräfte integriert worden waren, und nun, während er den Bericht der Spähtrupps bedachte, runzelte er nachdenklich die Stirn. »Die meisten Krieger haben sich an die Verfolgung der Nordländer gemacht. Die Boman und die Vasin sind alte Feinde, die so viele Rechnungen zu begleichen haben, dass niemand von ihnen sie noch zählen könnte.«


  »Jin sagt, einige würden immer noch durch die Felder ziehen«, meinte der Marine nach einem Blick auf sein Memopad.


  »Plünderer«, entgegnete Bistem Kar und winkte ab. »Die werden nicht mehr da sein, wenn wir an Land gehen. Außerdem werden wir so oder so außerhalb ihrer Sichtweite landen.« »Irgendetwas wird schief gehen«, unkte Pahner.


  »Wer lässt sich jetzt von der eigenen Angst beraten?«, fragte Boge-ss lachend.


  »Ich lasse mich nicht beraten, ich bin nur besorgt«, widersprach Pahner. »Und wo zum Teufel ist Roger?«


  »Vergessen Sie nicht langsam, was Ihre eigentliche Aufgabe ist, Boss?«, fragte Julian grinsend und warf einen Blick auf das Signal auf das HUD seines Visors. »Nach der aktuellen Meldung ist er bei der vorderen KavallerieEinheit auf der Straße zwischen D'Sley und Sindi. >Trampelpfad< trifft es besser.«


  »Gut«, meinte Pahner. »Also hält er sich raus, wie ich es ihm gesagt habe.« Der Marine unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Zumindest, falls die Meldung korrekt ist.«


  »Hey, Gunny! Wie sieht's aus?«, fragte Roger leise.


  Jin bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, und drehte sich um, um den Prinzen anzusehen. Im ersterbenden Licht des Nachmittags lag Roger bäuchlings unter einem Tarnnetz, das Gesicht mit Tarnfarbe bedeckt, und grinste über den erschrockenen Gunny.


  »Gibt's was Neues?«, fragte er.


  »Jesses Maria, Sir!«, empörte sich D'Estrees. »Ihr ängstigt mich noch zu Tode! Habt Ihr je davon gehört, dass man sich nicht ohne Vorwarnung an einen Marine mit einer geladenen Waffe anschleichen soll?«


  »Es ist immer gut, die Standorte der eigenen und der fremden Truppen zu kennen, Corporal«, erwiderte der wenig bußfertige Prinz. »In der Nacht werden wir eine Menge gruseliges Gekrabbel erleben.« Er drehte sich wieder zu Jin um. »Also, was ist los?«


  »Rastar berichtet, sie haben die Verfolgung aufgenommen«, entgegnete Jin. »Die Kavallerie ist etwa zwölf Klicks nördlich von uns, dicht gefolgt von den Boman aus Sindi. Und es sieht ganz so aus, als hätten Camsans Leute den Köder samt Haken, Angelschnur und Senkblei geschluckt.« Der Unteroffizier klopfte auf das Richtmikrofon an der Seite seines Helms und grinste. »Der Kerl hat eine höllische Ansprache gehalten, nachdem die Claymores die Krabbler auf zweihundert Metern zu Wurst verarbeitet haben, Sir. Hat sich angehört, als wäre sein Schwanz in den Schraubstock geraten; und für ihn scheint es nur eine einzige Möglichkeit zu geben, seine Leute davon abzuhalten, ihn von seiner Position zu verdrängen: Er muss sich Rastars Hörner ganz persönlich irgendwo an die Wand nageln.«


  »Also hat er die anderen Stämme gerufen?«


  »Das hat er, Euer Hoheit, das hat er! Ich hoffe nur, Rastar und Ho-nal sind wenigstens halb so gut, wie sie zu sein glauben; denn falls diese Mistkerle sie doch einholen, wird es ziemlich hässlich werden.«


  »Darüber machen Sie sich mal keine Sorgen, Gunny«, riet Roger ihm. »Rastar ist vermutlich zu mindestens zwei Dritteln so gut, wie er denkt. Außerdem haben wir ihm nur genug Claymores für einen Hinterhalt mitgegeben; schließlich wollen wir ja nicht, dass er zu kreativ mit ihnen umgeht. Jedes weitere Unbehagen, das er den Bo-man bereiten will, muss also aus seinen Büchsen und Revolvern kommen, und das sollte ihn durchaus dazu ermuntern, sie nicht zu nahe herankommen zu lassen.« Der Prinz schüttelte den Kopf. »Er spielt Haschen mit ihnen, genau, wie wir es geplant haben, und zwar so lange, bis wir bereit sind, sie zu Hause in Empfang zu nehmen, und es sieht so aus, als würden sie all ihre Freunde mitbringen, wenn sie kommen.«


  »Hoffentlich!«, meinte Jin und deutete in die Richtung, in der die kaum erkennbaren Mauern von Sindi lagen. »Und in Sindi rührt sich inzwischen überhaupt nichts.«


  »Seid Ihr ganz allein hier draußen, Sir?«, fragte D'Estrees.


  »Ich habe den größten Teil der Soldaten etwa vier Kilometer hinter uns zurückgelassen und bin mit einer halben Kompanie Kavalleristen vorausgeritten. Aber die sind jetzt auch einen halben Kilometer weit hinter uns.«


  »Wer gehört zu der Kompanie, Sir?«, fragte der Gunnery Sergeant. »Nur Mardukaner?«


  »Vierhundert Kavalleristen von Chindar, vierhundert Infanteristen aus dem Pikenier-Regiment und Beckleys Leute. Oh, und Cord und Matsugae.«


  »Ihr habt Kostas mitgebracht?«, wunderte sich D'Estrees laut. »Lasst nur nicht zu, dass die uns unseren Koch abstechen, Sir!«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll zu Hause in der Bucht bleiben, wo er in Sicherheit ist«, entgegnete Roger grinsend. »Aber er hat gesagt, da die Armee jetzt wieder echte Köche habe, könne er auch wieder mein Diener sein. >Nur, weil Ihr jetzt auf dem Boden schlaft, heißt das nicht, wir könnten nicht wenigstens den Schein wahren!<«


  »Ha, das ist Kostas!«, gluckste Jin. »Wie lange werdet Ihr bleiben, Sir?«


  »Sie meinen, wie lange besteht die Gefahr, dass ich Sie verrate? Nicht lange - ich bin schon im Stande, eine Anspielung zu erkennen. Ich werde in einer Minute zu meinen Soldaten zurückkehren, ich wollte nur kurz einen Blick auf die Stadt werfen.«


  »Wie wollt Ihr sie nennen?«, fragte der Corporal.


  »Die Mardukaner?« Roger lachte stumm. »Ich weiß nicht, vielleicht >Kaiserlich-Mardukanische Garde<? Wie ich sie auch nenne, ich muss zu ihnen zurück, ehe sie mich suchen.«


  »Seid vorsichtig, Euer Hoheit«, meinte Jin. »Und um Vishnu willen, zieht den Kopf ein und bleibt aus der Schusslinie!«


  »Das werde ich, Gunny«, erwiderte der Prinz. »Wir sehen uns in Sindi.«


  Kapitel 33


  Mnb Trag blickte im zunehmenden Licht hinaus auf die Felder. Irgendwo im Norden waren Camsan und der Rest der Stämme, so viel wusste er. Vielleicht arbeiteten sie sich gerade jetzt, während Trag auf den Mauern Sindis stand, an die dreisten Eisenschädel heran. Es juckte ihn gewaltig, dass er zurückgelassen worden war, als wäre er zu alt oder zu faul, um die Kavallerie zu verfolgen; aber dennoch musste er Kny Recht geben.


  Es war niemals weise zu tun, was der Feind wünschte, dass man tun sollte. Vermutlich hatten diese Eisenschädel genau gewusst, dass die Boman ihnen folgen würden, und vermutlich hatten sie auch gewusst, dass keine schwere Kavallerie den Boman ewig würde davonlaufen können. Also musste irgendwo eine Falle auf die Streitmacht warten, und Camsan tat gut daran, wachsam zu bleiben.


  Doch auch Trag hatte Recht gehabt. Hinterhalt hin oder her, Camsan hatte keine andere Wahl, als die Nordländer zu verfolgen und diese Herausforderung seiner Autorität, die schon ihre bloße Anwesenheit darstellte, auszumerzen. Und was immer die Eisenschädel zu erreichen gehofft hatten, am Ende würden sie verlieren. Keine Kothocker-Armee im Süden hatte überlebt, abgesehen von der relativ winzigen Streitmacht der K'Vaernschen Garde, und diese Garde war viel zu schwach, um den Boman in einer offenen Feldschlacht gefährlich werden zu können. Am Ende würden also die Fallensteller selbst in der Falle sitzen, und die Boman würden sie vernichten. Nach der gefährlichen Tücke dieses ersten Hinterhalts zu urteilen, hatten die K'Vaerner offenbar neue Waffen erfunden in dem verzweifelten Bemühen, ihren Liga-Söldnern mehr Schlagkraft zu verleihen, und das bedeutete zweifellos, dass die Boman höhere Verluste würden hinnehmen müssen als erwartet, und zwar noch bevor es dem Heer gelungen wäre, die Eisenschädel in die Enge zu treiben und auszulöschen, aber deren Schicksal war dennoch endgültig besiegelt. Und mit ihrer Vernichtung würde Camsan der beispiellosen Reihe der Siege, die er für die Stämme errungen hatte, einen weiteren Triumph hinzufügen und sich so den Zugriff auf die Macht erleichtern, von der er und Trag wussten, dass sie schon beinahe in Reichweite war. >Barbaren< nannten die Kothocker die Bo-man, und es lag ein Körnchen Wahrheit in dieser abfälligen Bezeichnung, wie Trag mit Stolz einzuräumen bereit war. Aber >Barbaren< konnten ebenfalls große Reiche gründen.


  Doch so zufrieden er auch war, etwas fühlte sich immer noch falsch an. Er konnte nicht recht sagen, was ihm Sorgen bereitete, aber es war da.


  Doch dann, kaum dass die Helligkeit des anbrechenden Tages zunahm, wurde nur allzu offensichtlich, was den alten Stammesfürsten gestört hatte.


  Eine kleinere Truppe tauchte auf der Straße nach D'Sley am Waldrand auf - klein, aber offensichtlich größer als jede Streitmacht, die die Kothocker seiner Einschätzung nach hätten zusammenstellen können. Infanterie marschierte Zug um Zug aus dem Wald, bewegte sich in Reihen, die viel präziser waren als alles, was die Bastarde der Garde von K'Vaerns Cove zu Stande gebracht hätten. Trag war zu alt, um aus dieser Entfernung zu erkennen, welche Waffen sie trugen; aber da draußen waren mindestens zwei Kothocker für jeden Krieger, den er in Sindi hatte, und er hegte keinen Zweifel daran, dass sie mehr als genug Leitern bei sich hatten.


  »Wo kommen die her?«, keuchte einer seiner Krieger.


  »K'Vaerns Cove«, antwortete der Stammesfürst. »Wahrscheinlich haben sie jedem Kothocker, der Blitze sehen oder Donner hören kann, ein Schwert in die Hand gedrückt und ihn in Marsch gesetzt.« Der Gedanke an die Zuvorkommenheit des Feindes, die verweichlichten, ängstlichen - und unausgebildeten - Stadtmemmen in die Reichweite seiner Axt zu schicken, entlockte ihm ein grunzendes


  Gelächter. Andererseits sah es so aus, als wären da wirklich erschreckend viele von ihnen.


  »Wir sollten im Stande sein, sie an der Mauer aufzuhäufen wie Gerstenreis«, meinte er, »trotzdem wird es ein Kampf werden, von dem wir unseren Enkeln noch erzählen können!«


  Mehr und mehr seiner Stammesangehörigen fanden sich auf der Brustwehr ein, als sich die gleichmäßigen Reihen der Kothocker knapp außer Reichweite der Bombarden sammelten. Die Gruppen marschierten im Gleichschritt, und der gleichmäßige Aufmarsch wurde nur gestört, als sie die schmale Brücke über den Stell überquerten. Gleich danach formierten sie sich auf der der Stadt zugewandten Seite des Flusses zu neuen sauber abgegrenzten Zügen.


  »Ich habe noch nie so lange Speere gesehen«, sagte jemand. »Die dummen Wespar werden doch nicht die Wahrheit erzählt haben, als sie gesagt haben ...«


  Die Stimme verlor sich, und Trag erging sich in einem harschen Gelächter, das am Rande der Nervosität erbebte, die sich durch diese Bemerkung deutlich verstärkt hatte.


  »Ich habe den Lügen der Wespar-Feiglinge nie viel Glauben geschenkt. Die lassen sich von einem Haufen Kothocker den Arsch versohlen und erzählen irgendetwas, um nicht zugeben zu müssen, dass sie versagt haben!«, erklärte der Stammesfürst. »Und selbst wenn sie die Wahrheit gesagt haben, wie sollten dieselben Speere dann so schnell nach K'Vaerns Cove gekommen sein?«


  »Du hast vermutlich Recht«, stimmte ihm einer seiner eigenen Leute zu. »Aber das sind wirklich furchtbar lange Pagee-Spieße da draußen, Mnb!«


  »Vielleicht haben ein paar von diesen Wasserknaben ihnen erzählt, wie man die Wespar so ängstigen kann, dass sie die Flucht ergreifen«, höhnte Trag, »aber wir sind keine Wespar, nicht wahr? Wir sind die Tranol'te! Und selbst wenn wir Wespar wären, denkst du wirklich, es gäbe irgendeine Möglichkeit, so etwas Langes wie diese verdammten Dinger auf Sturmleitern hochzutragen?« Er lachte noch rauer als zuvor.


  »Nein, das glaube ich nicht«, gestand der Stammeskrieger.


  »Natürlich nicht«, sagte Trag und winkte abschätzig mit der Hand vor der kleinen Armee, die inzwischen vor den Toren auf der Nordseite des Flusses Position bezogen hatte, nahe genug, dass auch Trag sie deutlich erkennen konnte. »Und ich sehe keine Sturmböcke da unten«, fuhr er fort, »also können sie nicht viel gegen uns unternehmen, so lange wir nicht dumm genug sind, hinauszugehen und uns direkt auf sie zu stürzen, habe ich Recht?«


  »Ich weiß es nicht, Mnb«, meinte der Krieger. »Wir haben nicht genug Krieger, um die Mauern zu bemannen. Nicht so, wie es nötig wäre.«


  »Das macht nichts«, entgegnete Trag zuversichtlich. »Die haben auch nicht genug Sturmleitern, um uns zu überrennen. Wir haben mehr als genug Krieger, um diesen Teil der Mauern bis zum Ende der Welt zu halten, und sie haben nicht genug Zeit für eine annähernd ausreichende Belagerung. Kny Camsan ist da draußen hinter ihnen, und er wird nicht lange brauchen, um zu erkennen, warum die Eisenschädel uns aus der Stadt locken wollten. Und wenn er das tut, wird er kommen und angreifen, und das wird das Ende von K'Vaerns Cove sein! Alles, was wir zu tun haben, ist, sie da festzuhalten, wo sie sind, bis er zurückkommt. Also setz deine Krieger in Bewegung - wir brauchen sie hier auf den Mauern!«


  Meldeläufer rannten los, um die Krieger der Clans zum Kampf zu rufen, und Trag lehnte sich an die Brustwehr und beobachtete die Kothocker. Seine Zuversicht war echt; aber er war auch ehrlich genug, zuzugeben, dass er keine Ahnung hatte, was die Kothocker vorhatten, die derzeit hinter den Blöcken aus Infanterie damit beschäftigt waren, mehrere geräderte Karren herbeizuzerren.


  Zweifellos ein neuer alberner Trick, den sich die K'Vaerner hatten einfallen lassen; kein Trick allerdings würde sie auf magische Weise durch die soliden Steinmauern von Sindi zaubern können.


  »Bewegung, Bewegung!«


  Rus From und General Bogess bildeten in der Mühsal der besonders ausgebildeten Kompanien, die die Rollwagen mit bloßer Muskelkraft in Position brachten, das stille Auge des Sturms. Die jeweilige Position der Wagen war zuvor sorgsam ausgewählt und von den Marine-Spähtrupps ausgekundschaftet worden, die Sindi ständig im Auge behalten hatten, während die K'Vaernsche Armee ausgebildet und trainiert worden war. So gut die beiden Diaspraner ihre bemerkenswerten menschlichen Verbündeten inzwischen auch kannten, sie waren doch verblüfft gewesen angesichts der routinierten, nüchternen Art, mit der die Marines die Umgebung von Sindi im Schutz der Dunkelheit durchstreift hatten. Jeder wusste, dass die Boman auf siebzig Schritte das Sirren von Insektenflügeln hören konnten; und doch waren die Menschen mühelos bis zu den Mauern der Stadt vorgestoßen, und ihre unauffällig platzierten Pflöcke hatten jeden Wagen unter den wachsamen Augen der Diaspraner zu seiner vorbestimmten Position geleitet.


  »Denken wir wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Bogess den Kleriker so leise, dass niemand ihr Gespräch mit anhören konnte, und From lachte.


  »Oh, ich bin überzeugt, es wird funktionieren!«, erwiderte der. »Einmal jedenfalls, bedenkt man unsere knappen Pulver-Vorräte. Ob die Boman uns unterstützen, indem sie dort sind, wo wir sie haben wollen, wenn es funktioniert, liegt Gott sei Dank nicht in meiner Verantwortung!«


  »Ihr seid immer so ermutigend«, murrte Bogess.


  »Gewiss bin ich das. Das ist meine Aufgabe!«, gab From vergnügt zurück, ehe er nachdenklich die Stirn in Falten legte. »Sieht aus, als wären wir bereit«, stellte er fest. »Zeit für eine letzte Inspektion.« »Dann los«, erwiderte Bogess, und die beiden trennten sich und gingen in entgegengesetzten Richtungen an den in einem Bogen aufgestellten Wagen vor der Nordmauer von Sindi entlang.


  »Die Mistkerle haben irgendwas vor«, murmelte einer von Mnb Trags Stellvertretern.


  »Natürlich haben sie das«, schoss Trag zurück. »Was denn? Hast du gedacht, die marschieren den ganzen Weg hierher, um dann da rumzustehen und sich den Hintern zu kratzen?«


  »Natürlich nicht«, konterte der Unterführer. »Aber ich habe auch nicht gehört, dass du uns erzählt hättest, was sie vorhaben!«


  »Weil ich es nicht weiß«, gestand Trag. »Andererseits, wen interessiert, was sie vorhaben, so lange sie da draußen und wir hier drinnen sind?«


  Er stampfte mit dem Fuß auf die schweren, soliden Steine der Brustwehr, und der Unterführer fiel in sein grunzendes Gelächter mit ein.


  »Die Karren sind in Position, Armand«, berichtete Bogess, als er und From zu Pahner und Bistem Kar getrottet waren. »Die Pflöcke der Späher waren exakt da, wo sie sein sollten, und wir sind bereit, wann immer Ihr den Befehl erteilt.«


  »Gut«, antwortete Pahner, aber sein Tonfall deutete an, dass er ein wenig geistesabwesend war. Kar stand neben ihm und studierte die Stadtmauern mit Hilfe von Dell Mirs Teleskop; aber der Marine hatte die Vergrößerung seines Visors genutzt, um sich einen besseren Blick zu verschaffen, als ihn ein primitives Teleskop bieten konnte.


  »Sie haben sich ein bisschen weiter verteilt, als ich es mir gewünscht hätte«, brummte Kar nach einem Moment.


  »Tja, wir können wohl nicht davon ausgehen, dass die Gegenseite immer das tut, was wir von ihr wollen«, kommentierte Pahner. »Und auf lange Sicht macht das vermutlich auch nicht viel aus - das sind nicht gerade Präzisionswaffen; also wird es im Zielbereich so oder so eine ausreichende Streuung geben, um einen guten Teil der Verteilung mit abzudecken. Ich mache mir Sorgen darüber, wie viele wohl noch in sicherer Deckung in den Bombarden-und Arkebusenstellungen lauern. Wir bekommen eine gute Reichweite hin, aber der Durchbruch von oben wird nicht annähernd so umfassend ausfallen, wie ich es mir gewünscht hätte.«


  »Laut Jins Meldung können nicht mehr viele Arkebusenschützen in der Stadt sein, Sir«, meldete Julian über die Funkverbindung seiner dynamischen Panzerung. »Und wenn sie nicht blind sind, dann müssen sie alle unsere hübschen Sturmleitern gesehen haben. Was bedeutet, sie müssen jeden Mann, der verfügbar ist, auf die Brustwehren gerufen haben, um Eindringlinge zurückzuschlagen.«


  »Nett und logisch, Sergeant«, stimmte Pahner mit säuerlichem Grinsen zu. »Leider ist Logik immer noch eine gute Methode, zuversichtlich die falschen Schlüsse zu ziehen.«


  »Trotzdem denke ich, er hat Recht«, mischte Kar sich ein und schob mit einem leisen Klicken das Teleskop zusammen.


  »Wenn nicht, werden wir es bald herausfinden«, entgegnete Pah-ner seufzend und drehte sich zu From um. »Also gut, Rus. Bei der Produktion wart Ihr für sie zuständig, also ist es wohl nur angemessen, wenn Ihr sie auf den Weg bringt. Lasst sie feuern!«


  »Was haben diese dummen Kothocker bloß vor?«, nörgelte Mnb Trag. »Ich bin nicht mehr so jung wie früher, verdammt, und diese alten Beine werden langsam müde!«


  »Sicher werden sie das«, gab sein Untergebener lachend zurück. »Du bist ein Boman, >alter Mann<, also versuch nicht, uns weiszumachen, du würdest eine Pause brauchen! Du kannst dich noch früh genug ausruhen, wenn du deinen Teil unserer Feinde getötet hast.«


  »Wenn ich das muss, dann muss ich wohl«, stimmte ihm Trag mit einem theatralischen Seufzer zu und prüfte die Schärfe seiner Axt mit dem Daumen. »Trotzdem wünschte ich, die Basik würden sich endlich in Bewegung setzen und ihre Köpfe hier hochstrecken, damit ich sie ihnen abschlagen kann!«


  »Oh, das werden sie noch, davon bin ich überzeugt«, erwiderte der Unterführer. »Entweder das, oder sie werden sich wieder flussabwärts schleichen, Feiglinge, die sie sind!«


  Trag grunzte zustimmend, aber seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz den seltsamen Wagen, die die Kothocker so sorgfältig in Position gebracht hatten. Jetzt waren Soldaten damit beschäftigt, die Segeltuchabdeckungen abzunehmen, und der alte Stammesfürst rieb sich verwirrt ein Horn, als das zinngraue Licht des späten Vormittags auf die seltsamen stummelförmigen, zylindrischen Objekte fiel. Er konnte nicht erkennen, woraus sie gemacht waren; aber auf jedem Wagen waren Dutzende davon, fixiert von hölzernen Rahmen, die sie aufrechthielten. Jedes maß im Durchmesser ungefähr eine Handspanne und war mindestens so lang wie der Unterarm eines Kriegers, und die Soldaten schienen mit geradezu lächerlicher Detailversessenheit an ihnen herumzufuhrwerken.


  Was immer sie auch dort taten, es schien - dieses Mal zumindest - nicht lange zu dauern, bis die Soldaten wieder ihre Positionen einnahmen. Nun erst fiel Trag auf, dass die Wagen weit von der wartenden Kothocker-Armee entfernt aufgestellt worden waren. Der am nächsten stehende Wagen war immer noch mindestens hundert Schritte vom nächsten Block aus Infanteristen entfernt, und plötzlich fragte Trag sich, was das zu bedeuten hatte.


  Rus From zwang sich zu warten, bis auch die letzte Wagenmannschaft ihre Arbeit beendet und bestätigt hatte, dass sie wieder sicher außerhalb der Gefahrenzone angelangt war. Dann sah er sich noch einmal zu Pahner um, ehe er dem K'Vaernschen Artilleristen zunickte, der mit einer brennenden Fackel neben ihm stand.


  »Feuer!«, befahl er, und der K'Vaerner führte die Fackel an die bereitliegende schnell brennende Lunte.


  Ein kleiner, zischender Dämon blitzte auf und raste nach Schwefel stinkend über den feuchten Boden, und überall in den Reihen der Infanterie hielten sich die Soldaten, je nach persönlicher Vorliebe, Augen oder Ohren zu. Und dann erreichte der zischende Dämon den ersten Wagen.


  Mardukanische Gesellschaften jeglicher Couleur konnten mit gewaltigen und detaillierten Enzyklopädien von Dämonen und Teufeln aufwarten - was vermutlich nicht verwunderlich war, bedachte man, welche Albtraumkreaturen tatsächlich die Dschungelgebiete dieses Planeten durchstreiften. Aber keine der Monstersammlungen, die den Menschen bisher begegnet war, hatte irgendetwas auch nur entfernt Ähnliches wie die Drachen der terrestrischen Mythologie aufgeführt.


  Bis zu diesem Tag.


  Die Wagen schienen zu explodieren, aber das war nicht das, was wirklich geschah. Jeder Wagen hatte einen hölzernen Rahmen, und in jedem Rahmen saßen zweihundertvierzig Zwanzig-ZentimeterRaketen. Zwei Drittel dieser Raketen waren mit zeitgesteuerten Splitter-/Schrapnellsprengköpfen ausgestattet - eine Explosionsladung aus Schwarzpulver, umgeben von einer in die passende Form gebrachten Schicht aus Musketenkugeln, die jedes der Geschosse in eine riesige, wirkungsvolle Schrotpatrone mit eigenem Antrieb verwandelte. Das letzte Drittel bestand aus reinen Explosionsgeschossen mit einfachen Kontaktzündern, ausgeführt nach den Entwürfen von Nimashet Despreaux, und Sprengköpfen mit jeweils zwei Kilogramm Schwarzpulver.


  Außerhalb von Sindi standen fünfzig Wagen, zusammen ganze zwölftausend Raketen, und die Sprengköpfe allein enthielten acht metrische Tonnen Schwarzpulver, die Treibladung nicht mitgerechnet. Die Projektile röhrten mit unfassbaren, atemraubenden Schweifen aus schwefelverseuchtem Rauch und Flammen gen Himmel, beschrieben einen Bogen und stürzten kreischend wieder herab. Die Splitterköpfe platzten mitten in der Luft, und obwohl die improvisierten Zeitzünder wenig präzise waren, um es vornehm auszudrücken, funktionierte die große Mehrzahl weitgehend planmäßig. Eine Sintflut aus beinahe zwei Millionen Musketenkugeln hämmerte auf die Befestigungsanlagen und einen Bereich von fünfzig Metern zu beiden Seiten der Mauern ein wie die Prügel eines erzürnten Kriegsgottes, und verarbeiteten jeden ungeschützten Boman zu einem Haufen Fleischfetzen. Niemand auf Marduk hatte je so eine Waffe auch nur herbeifantasiert; und so waren die Barbaren gar nicht auf die Idee gekommen, in Deckung zu gehen. Stattdessen hatten sie sich zusammengeballt, hatten beinahe Schulter an Schulter gestanden und auf den erhofften Angriff gewartet, und hätten kein besseres Ziel abgeben können, hätten sie sich absichtlich darum bemüht. Hier und dort fand sich eine kleine Gruppe oder eine Einzelperson, die sich zufällig an einem geschützten Ort aufhielt und so der Vernichtung hatte entgehen können; aber dies war nur ein unbedeutender Teil von Mnb Trags Stamm und seinen Verbündeten. Als der schreckliche Feuerbesen über die Mauern von Sindi fegte, ließen beinahe zehntausend Boman in einem einzigen schreienden Moment der Zerstörung ihr Leben.


  Und den Splitterköpfen auf dem Fuß folgten die Sprengköpfe. Verglichen mit modernen Waffen der Menschen waren die drolligen, plumpen Pulverraketen weiter nichts als Spielzeug; aber Marduks Erde bebte unter deren Füßen wie ein verängstigtes Tier, als diese >Spielzeuge< auf die Mauern und die dahinter liegenden Gebäude niedergingen. In einem beängstigenden Donnerschlag unzähliger Explosionen stoben Feuer und Rauch auf, flogen Körperteile barbarischer Krieger, Dachziegel, Mauersteine und geborstene Holzstücke höher in die Luft, als die Mauern aufragten; und die Soldaten von K'Vaerns Cove wechselten schockierte, ehrfurchtsvolle Blicke angesichts der Zerstörung, die die Waffen der Menschen anzurichten im Stande waren.


  Mnb Trag bekam keine Gelegenheit, diese Bestürzung und Ehrfurcht zu teilen. Zusammen mit praktisch jedem Krieger seines Stammes wurde er vom Angesicht des Planeten gewischt, ehe er auch nur vage hatte erfassen können, welches Grauen in den Wagen der verabscheuten Kothocker lauerte.


  »Verdammt«, sagte Julian beinahe milde. »Was meinst du, haben wir genug Dynamit benutzt, Gronningen?«


  »Wir können nur hoffen«, entgegnete der große Asgarder unerschütterlich, während er zusah, wie sich eine unglaubliche Dunstglocke aus Rauch und Staub wie eine abscheuliche Bestie über der Steinwüste erhob, die einst der nördliche Teil von Sindi gewesen war.


  »Schätze, wir werden es bald herausfinden«, meinte Julian, als sein HUD aufblinkte. »Zeit, die Pferde zu satteln!«


  Mnb Trag war tot, aber dank einer glücklichen Wendung der Ballistik und des Schicksals hatte sein direkter Unterführer, der kaum zehn Schritte von dem alten Stammesfürsten entfernt gestanden hatte, überlebt. Das würde nicht sehr lange so bleiben, und der Unterführer wusste es; denn er fühlte, wie seine Kraft mit dem Blut entf-leuchte, das aus seinen übel zerfleischten Beinen pulsierte. Aber die Taubheit durch den Schock schützte ihn davor, den Schmerz zu spüren, und so stemmte er sich mit schwindender Kraft auf die Ellbogen und sah sich vollends fassungslos und ungläubig um.


  Die Mauer selbst stand noch, im Großen und Ganzen unversehrt und grausam geschmückt mit den zerfetzten und verstümmelten Leibern seiner Clansgenossen, aber die schönen Häuser und Straßen jenseits der Mauer waren wie von einem brennenden Knüppel zertrümmert und zerschmettert worden. Flammen züngelten aus den eingefallenen Bauwerken, schossen hervor und vollführten Tänze wie Dämonen auf der schuttübersäten Steinwüste, und der sterbende Krieger fühlte den eisigen Stich des Entsetzens, als er die Zerstörungen betrachtete. Nicht um seinetwillen, denn ein Mann, der wusste, dass er sterben würde, hatte nicht mehr viel zu fürchten, aber für das Heer, das Kny Camsan auf der Jagd nach der Kavallerie der Liga folgte. Wenn diese schreckliche, teuflische Waffe solche Zerstörungen an solidem Gemäuer verursachen konnte, was würde geschehen, würde sie das Heer auf offenem Feld und vollkommen schutzlos erwischen?


  Der Gedanke zuckte durch das Hinterstübchen seines verblassenden Bewusstseins, und er wandte sich von dem Anblick der Zerstörung ab. Stattdessen fiel sein Blick auf das massive Bollwerk des Haupttors der Stadt ... gerade rechtzeitig, um die Magie zu schauen.


  Vor den brechenden Augen des Mardukaners tauchten vier Dämonen aus dem Nichts auf, die Umrisse flimmernd verzerrt, wabernd wie in der Hitze einer Flamme. Sie waren grau und gelb gefleckt, hatten nur zwei Arme und knollige Köpfe und Körper, und ihre Haut sah aus wie Holz oder Metall. Noch während der Krieger sie erstaunt betrachtete, ließ einer von ihnen ein Schwert aus dem Nichts erscheinen und trieb es tief in das Tor hinein. Genauer gesagt, in den Spalt zwischen den beiden Torflügeln, und Metall kreischte auf, als der Dämon die Klinge emporzog. Massive Schlossriegel aus Bronze und Eisen teilten sich wie Bindfäden, und dann ließ der Dämon das Schwert wieder verschwinden, streckte die Hände nach den beiden schweren, mit Bronze ummantelten Türfüllungen aus und zog sie auseinander.


  Der Krieger sah voller Entsetzen zu, wie die zweite übernatürliche Erscheinung der ersten zu Hilfe kam. Diese Tore waren unglaublich schwer und seit dem Angriff der Boman auf die Stadt und der Explosion der Pulversäcke der Eisenschädel zudem leicht verkantet. Dutzende kräftiger Krieger waren nötig, um auch nur einen der Torflügel zu öffnen oder zu schließen. Aber diese beiden mächtigen Dämonen waren ganz allein .


  Und dann starb er.


  Es gab immer noch Überlebende unter den Boman, und einige von ihnen waren tatsächlich auf den Beinen, als Julian das ganze Gewicht der Panzerung gegen das Tor stemmte, um es endlich ganz zu öffnen. Die mächtigen Angeln waren oben und unten verdreht, aber das weiche Eisen konnte den >dynamischen Muskeln< der Anzüge nicht widerstehen. Nur die Tatsache, dass, massiv wie sie waren, die Anzüge viel leichter waren als das Tor, hielt die gepanzerten Marines davon ab, es sofort aufzureißen, aber sofort war auch nicht zwangsläufig nötig.


  Die ersten Barbaren stürmten bereits herbei, um den Torweg wieder unter ihre Kontrolle zu bringen, und Julian fragte sich, ob nun Courage oder Dummheit - falls es zwischen beidem überhaupt einen Unterschied gab - die Barbaren auf den Beinen hielt. Aber vielleicht war es auch die Raserei des Kampfes, für die die Boman berüchtigt waren. Nicht, dass die Frage, was die Überlebenden antreiben mochte, in der Praxis irgendeinen Unterschied gemacht hätte.


  Die Armee hinter ihm stürmte ebenfalls zu den Toren, und sein HUD zeigte ihm eine ganze Flut blauer Zeichen an, die herbeirasten, um ihn zu unterstützen. Aber die K'Vaerner hatten sich sicher außerhalb des Gefahrenbereichs aufgehalten, was bedeutete, dass sie deutlich weiter zu laufen hatten, und es war offensichtlich, dass die überlebenden Barbaren zuerst eintreffen mussten.


  Nicht, dass ihnen das irgendwie helfen würde.


  Julian machte sich nicht einmal die Mühe, sein Perlkugelgewehr bereitzumachen. Moseyev und er waren so oder so noch immer mit dem Tor selbst beschäftigt, aber auch das war in Ordnung. Der einzige Weg, auf dem diese Krabbler das Tor erreichen konnten, führte durch den langen, schmalen Torweg, und alles, was sein Perlkugeln keckerndes Gewehr zu dem Gemetzel beitragen konnte, das Gronningen mit seiner Plasmakanone anrichtete, wäre schlicht überflüssig gewesen.


  Der phlegmatische Asgarder feuerte einen einzigen Schuss ab, der den Tunnel zum Tor von Mauer zu Mauer mit einem Splitter aus dem Kern eines Sterns ausfüllte. Das halbe Dach hob ab und verschwand, als der nach oben gerichtete Plasmastoß es traf und gleich einen mächtigen Keil in die Rückseite der Stadtmauer trieb. Für einige Augenblicke sah es aus, als würde der Rest des Daches halten, aber dann stürzte auch das ein und nahm die halbe Torbefestigung mit. Der Regen aus herabstürzenden Mauerteilen sah aus, als müsse er die Marines unter sich begraben, aber es sah nur so aus . und Gronningens zweiter Schuss fuhr geradewegs durch die klaffende, nicht länger überdachte Bresche in der Blendwand, die einst zu einem Tunnel gehört hatte.


  Das nukleare Feuer traf das frische Geröll, noch ehe es die Gelegenheit hatte, zur Ruhe zu kommen, und die geborstenen Mauern und herabfallenden Steine erneut in die Luft geschleudert. Ein Teil ihrer Masse wurde zu kühlerem Plasma umgewandelt; aber das meiste gesellte sich zu der Last der Schrapnelle, die von der Explosion durch die Luft gewirbelt wurden, als würde die Stadt selbst sich gegen die Eindringlinge erheben.


  Das gleiche aktinische Feuer, vermengt mit halb geschmolzenen Steinen jagte über die überlebenden Boman hinweg ... die prompt das Überleben beendeten.


  »Krin!«, flüsterte Bistem Kar, als das erste Bataillon der K'Vaernschen Infanterie hinter den gepanzerten Gestalten, denen es hatte zu Hilfe eilen wollen, unsicher zum Stehen kam. Kein ungepanzertes Individuum würde in den nächsten Stunden in der Hochofenhitze des zerschmetterten Torweges überleben können, und der oberste Gardist der Bucht schüttelte langsam und fassungslos den Kopf. Die Menschen hatten den K'Vaernern nie eine ihrer Energiewaffen vorgeführt, und so kannten sie nur die Berichte aus Diaspra, und Kar hatte diesen Berichten gegen seinen eigenen Willen nie so ganz glauben können. Oh, intellektuell hatte er sie nicht angezweifelt, aber was Bogess und Rus From und die anderen Veteranen der New Model Army ihm beschrieben hatten, lag so weit jenseits der Grenzen seiner Erfahrungen, dass er schlicht nicht im Stande gewesen war, diese Realität geistig zu verarbeiten.


  Nun hatte er es selbst gesehen ... und er war immer noch nicht sicher, ob er es glauben konnte. Die Macht dieser Plasmakanone war auf seltsame Weise noch schockierender, weil sie dem Raketenbombardement auf dem Fuße gefolgt war. Das bedrohliche, überwältigende Zischen und Röhren und Knistern und Donnern der Raketenwerfer repräsentierte die größte Katastrophe, die er je erlebt hatte. In dem Moment, in dem diese heulenden Raketen ihr Ziel erreicht hatten, hatte er, wenngleich nur ganz flüchtig, das Gefühl gehabt, die Götter hätten ihm ihre Blitze in die Echthände gelegt. Doch ein einziger Schuss aus Gronningens Waffe hatte sich mühelos durch das Mauerwerk gebohrt, dem sogar der vereinte Donnerschlag der Raketenwerfer kaum etwas hatte anhaben können; und der harte, selbstsichere Gardist fühlte ein Zittern im tiefsten Inneren, als ihm bewusst wurde, dass jedes einzelne Wort, das die Diaspraner gesagt hatten, wahr gewesen war.


  Er drehte sich zu Pahner um und schüttelte den Kopf.


  »Warum benutzt Ihr die nicht, um die ganze Stadt zu säubern?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der die gepanzerten Marines noch immer gänzlich unbesorgt in dem Inferno in dem zerfetzten Torweg standen. »Wir werden in diesem engen Straßengewirr Verluste erleiden, wenn wir die Boman-Stel- lungen Stück für Stück ausheben müssen.«


  »Energie«, erklärte Pahner knapp. »Nicht genug davon, um genau zu sein.«


  »Aha«, machte der K'Vaernsche Kommandant mit einer Geste tiefer Verwirrung. »Ich bin natürlich nur ein einfacher alter Soldat, aber .«


  »Ha!«, fiel ihm der Marine lachend ins Wort. »Ein >einfacher alter


  Soldat<!«


  »Zu dieser Beschreibung stehe ich«, verkündete Kar mit einer Würde, die nur geringfügig durch das Funkeln in seinen Augen beeinträchtigt wurde. »Aber, einfacher alter Soldat oder nicht, das ...«, er deutete auf die klaffende Wunde, die einmal ein Torweg gewesen war, ». scheint mir mehr als genug Energie zu haben, um alles unschädlich zu machen, was diese Barbaren aufbieten können.«


  »Nicht diese Art Energie«, widersprach Pahner. »Zumindest nicht direkt.« Der K'Vaerner betrachtete ihn sichtlich verwirrt, und der Marine zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst doch, auf welche Weise einige der Hammermühlen Windenergie nutzen, während andere mit Hilfe Eurer Wasserzisternen Wasserenergie nutzen?«


  »Ja«, antwortete Kar, dessen Miene nun plötzlich Nachdenklichkeit ausdrückte. »Soll das heißen, diese Dinger .«, er nickte erneut in Richtung der vier gepanzerten Marines, ». haben nicht genug Regenwasser in ihren Zisternen?«


  »In gewisser Weise«, stimmte Pahner zu, während er nach einer Erklärungsmöglichkeit für >Energiereserven< suchte. »Die Anzüge werden mit sehr starken Energiespeichern betrieben. Wir haben nicht viele davon, und die, die wir haben, werden wir vermutlich noch brauchen. Und die Waffen selbst erlauben nur eine begrenzte Anzahl von Ladevorgängen, also können wir es uns nicht leisten, sie zu benutzen, wenn wir sie nicht unbedingt brauchen. Und wir werden beides noch brauchen, und sämtliche Energie, die wir noch haben, ebenso; am Ende der Straße wartet auf uns eine echte Schlacht.«


  »Mir ist inzwischen klar, dass Ihr das hier nicht als echte Schlacht betrachten könnt«, erwiderte Bogess und musterte das Blutbad am Tor. »Aber das liegt daran, dass wir die Hauptstreitmacht aus der Stadt gelockt haben und dass die Boman so rücksichtsvoll waren, sich mitten in unserer geplanten Todeszone zu sammeln, genau, wie wir gehofft hatten. Leider haben wir nun alle Raketen verbraucht, also werden wir nicht im Stande sein, sie noch einmal auf diese Weise zu schlagen. Andererseits«, fügte er versonnen hinzu, »bin ich gar nicht so sicher, wie nützlich diese Raketenwerfer in einem echten Kampf mit beweglicher Frontlinie wären. Wir wussten, wo die Stadt ist, also konnten wir die Flugbahn der Raketen berechnen. Besser noch«, er kicherte grimmig, »Sindi konnte nicht einmal ausweichen.«


  »Das ist allerdings wahr«, stimmte ihm Kar zu. »Und es ist auch der Grund, warum ich zugestimmt habe, sie alle jetzt einzusetzen - es bringt nichts, Waffen zurückzuhalten, die später vielleicht gar nicht eingesetzt werden können, wenn sie uns jetzt helfen können, uns den dringend notwendigen Sieg zu sichern.«


  »Richtig.« Bogess nickte. »Dennoch sieht es aus, als wären noch mindestens zehntausend Krieger in der Stadt, und das ist nur ein kleiner Teil dessen, was da draußen rumtrampelt und hinter Rastar und Honal her ist! Früher oder später werden wir uns dem Rest der Horde stellen müssen, und ich nehme an, das sollte in so gut wie aller Augen als echte Schlacht durchgehen.«


  »Ich habe nicht vom Rest der Boman gesprochen«, meinte Pahner und zog ein Stück Bisti-Wurzel hervor. »Wir haben euch nicht alles erzählt. Oh, wir haben euch nicht belogen oder so was in der Art, aber wir haben es ... unterlassen, euch ein paar Dinge zu erzählen. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass der Hafen auf der anderen Seite des Ozeans, von dem wir immer sagen, dass wir ihn erreichen müssen, in der Gewalt unserer Feinde ist.«


  »Eurer Feinde?«, fragte Bistem Kar vorsichtig. »Und die verfügen, wie ich annehme, über ähnliche Waffen?«


  »Ja.«


  »Herr des Wassers, beschütze uns!«, keuchte Bogess ermattet.


  »Wie dem auch sei, wir werden da drin nicht viele Stellungen finden«, stellte der Marine fest. »Wie Ihr gesagt habt, Bogess, die meisten haben auf den Mauern auf uns gewartet und waren damit genau dort, wo wir sie haben wollten. Die meisten von denen, die wir nicht erwischt haben, sind im Torweg ums Leben gekommen, und die, die immer noch leben, sind vermutlich längst auf der Flucht . und dabei wird es noch eine Weile bleiben. Haltet also die Truppen bereit und kämpft Euch durch die Stadt, viele Probleme solltet Ihr dort nicht haben. Denkt nur daran, dass wir rein müssen, ehe irgendjemand die Flucht nach draußen antreten kann! Und während ihr zwei die Sache in Angriff nehmt, wird Rus die Arbeitertrupps in Aktion setzen, sodass wir uns unserer eigentlichen Aufgabe widmen können.«


  »Tja«, sagte Bogess, »jetzt verstehe ich, warum Ihr Marines die Schlacht gegen die Boman nicht als bedrohlich betrachtet. Für Euch ist das gar keine richtige Schlacht, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise«, stimmte Pahner zu. »Aber das ist nicht nur eine Frage des Umfangs, wisst Ihr. Das ...«, er deutete mit dem Kinn auf die Wand aus Rauch und Flammen, die sich noch immer über dem Einschlagsbereich der Raketen wölbte, ». ist in gewisser Hinsicht genauso zerstörerisch wie eine Plasmakanone. Es ist nicht so . effizient, nehme ich an, aber diese Boman-Bastarde sind genauso tot, Hackfleisch, als hätten wir sie mit Perlkugelgewehren oder intelligenten Waffen umgebracht. Blut ist Blut, wenn man es einmal auf den Punkt bringt, und der Gedanke an die Schlacht, die in unserer Zukunft auf uns wartet, macht diese nicht weniger abscheulich. Wirklich nicht! Es ist nur so, dass es schwer ist, die Schutzschilde einer Person zu durchdringen, die ein paar Mal durch die Hölle gegangen ist.


  Das gilt sogar für etwas wie das hier.«


  Kapitel 34


  Roger hockte neben der Trasse und steckte sein Haar zu einem Knoten hoch. Im Dschungel ertönte der Ruf eines Crint, und er lächelte.


  »Es ist gut, wieder in Aktion zu sein«, sagte er.


  »Vielleicht«, entgegnete Cord zögerlich. »Aber ich wünschte, du würdest zumindest hinter den Spähern bleiben . so, wie Captain Pahner es dir gesagt hat.«


  »Ich bin hinter den Spähern«, gab Roger grinsend zurück und deutete nach Süden. »Siehst du? Sie sind gleich dort drüben.«


  Die zusammengewürfelte Streitmacht, deren Kavalleriekomponente sich selbst - zumindest inoffiziell - Basik-Garde genannt hatte, war den schlammigen Weg so schnell hinuntergeritten, wie die Tu-rom nur laufen konnten, während die Hauptstreitmacht den Weg über das Wasser zurückgelegt hatte. Nun waren sie noch einen halben Tag von der Stadt selbst entfernt, und eine Reihe abschirmender Kavallerie beschrieb im Süden von ihnen die Linien eines umgedrehten >L<, um die Trasse vom Westen Sindis bis zur Bucht abzudecken, während die Arbeitertrupps, für die in den verfügbaren Wasserfahrzeugen nicht genug Platz war, ihren Marsch von D'Sley aus hinter sich brachten.


  Roger hatte einen Lagerplatz an einem seichten Bach ausgewählt, der die Trasse flankierte. Der Bach, für die Turom gerade hüfttief, floss aus dem Dschungel heraus und vereinte sich weiter nördlich mit dem Tarn. Er bot einen Orientierungspunkt, an dem sich die Truppen sammeln und die Civan und Turom tränken konnten.


  Der Prinz selbst war von Patty abgestiegen, als Turkol Bes, der Kommandeur seines Infanterie-Bataillons, auf seinem Turom herbeigeritten und abgestiegen war und sich die Innenseite einer Hüfte gehalten hatte.


  »Herr des Wassers, niemand von den Soldaten wird so kämpfen können! Sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich die schmerzenden Glieder zu reiben!«, ächzte er.


  »Daran werdet Ihr Euch gewöhnen«, kommentierte Chim Pri lachend, als er von seinem Civan glitt. »Nach einer Woche oder so habt Ihr es geschafft!«


  »Was ist mit den Turom?«, fragte Roger.


  »Die sind in Ordnung«, erwiderte Bes. Vor nicht langer Zeit war der Bataillonskommandeur noch ein einfacher Treiber gewesen und hatte am Carnan-Kanal in Diaspra gearbeitet, aber nur, bis das Carnan-Arbeitsbataillon auf Befehl König Gratars in die New Model Army eingegliedert worden war. Von allen Arbeitern des Bataillons hatte Turkol Bes wiederholt die größte und eigenständigste Denkfähigkeit bewiesen und auch unter Druck gute Entscheidungen getroffen, und er war schnell befördert worden.


  »Sie müssen schließlich auch nicht viel tragen«, fuhr der ehemalige Arbeiter fort. »Aber sie sind nicht daran gewöhnt, so schnell zu laufen.«


  »Zu schade, dass wir Euch nicht auf ein Civan setzen können«, bemerkte Chim Pri unter erneutem Gelächter. »Das hätte Euch bestimmt gefallen!«


  »Aber alle verbliebenen Civan wurden in der Bucht für die Hauptstreitmacht der Kavallerie gebraucht«, wandte Roger ein. »Vielleicht lässt sich was machen, wenn wir zurück sind.«


  »Oh, nein«, widersprach Bes sofort. »Ich werde auf einem Turom sitzen, wenn das der Preis dafür ist, mit den Civan-Jungs mitzuhalten. Aber ich werde nicht versuchen, eines dieser gemeinen, übellaunigen Viecher zu reiten!«


  »Du wirst tun müssen, was immer notwendig ist, um die Mission durchzuführen, Turkol«, gab Roger zu bedenken. »Aber da wir gerade davon sprechen, im Augenblick haben wir gar keine. Wir müs-sen allerdings damit rechnen, schon sehr bald gebraucht zu werden, nehme ich an. Jetzt, da die Arbeitertrupps in Sindi sind, wird der Captain anfangen, die Sicherung durch die Kavallerie auszuweiten, um die Truppen zu schützen, die noch auf der Straße sind, und dann wird er uns brauchen. Vielleicht sogar noch früher. Auf diesem Boden könnte ein Kampf entbrennen, und darum will ich, dass jeder die Umgebung wachsam im Auge behält.«


  Die beiden Bataillionskommandeure wechselten einen raschen Blick.


  »Denkt Ihr wirklich, wir könnten gebraucht werden?«, fragte Pri.


  »Ja, das denke ich«, entgegnete der Prinz. »Ihr mögt denken, ihr wärt weiter nichts als eine übergroße Leibgarde, aber Pahner wird uns brauchen. Unsere Beweglichkeit wird ein Schlüsselfaktor sein, sollten die Boman irgendjemandem zu nah auf den Fersen sein.«


  Er trank einen Schluck aus der Kameltasche, schürzte die Lippen und verzog das Gesicht, als nichts mehr da war. Es war Zeit, nachzufüllen, aber er warf dem namenlosen Bach einen Blick zu, der alles andere als begeistert war. Das Wasser starrte vor Dreck, aufgeworfen von Hunderten von Civan und Turom, und obgleich die osmotischen Filter den Schlamm herausfiltern würden, kam doch der Geschmack immer durch.


  »Wir müssen unsere Umgebung im Auge behalten«, fuhr er fort, während er an dem Trinkschlauch der leeren Kameltasche herumspielte. »Dass wir glauben, wir wüssten, wo die Gefahr lauert, heißt nicht, dass wir es tatsächlich wissen.«


  »Lasst mich das für Euch nachfüllen, Roger!«, unterbrach ihn Matsugae und deutete auf den Trinkbeutel. »Ihr werdet mit Eurer Spielerei nur alle anderen von der Arbeit ablenken, wenn ich es nicht tue.«


  »Danke«, entgegnete der Prinz, zog den Beutel aus seinem Feldrucksack und reichte ihn weiter.


  »Da draußen ist ein Geleitschutz der Kavallerie«, wandte Bes ein und gestikulierte mit der Falschhand.


  »Ja, so ist es«, bestätigte Pri und reichte Matsugae seine eigene Feldflasche, als dieser ihn durch einen Wink dazu ermutigte. »Danke, Kostas«, sagte er und widmete sich wieder dem Kommandeur der Infanterie. »Vermutlich könnten sie noch weiter hinausziehen, wenn wir mehr Sicherheit wollen. Aber selbst wenn sie das tun, könnten sie immer noch ausgelöscht werden, ehe wir etwas davon erfahren ... jedenfalls, falls der Feind von Süden kommt.«


  »Also behaltet das Gelände im Auge!«, schloss Roger mit einem zustimmenden Nicken. »Die Straßen, die Bäche und, wo vorhanden, die Abkürzungen und die Stellen, die euch zwingen würden, das Tempo zu verringern. Oder die Boman. Und sorgt vor allem dafür, dass alle die Augen offen halten!«


  Matsugae ging flussaufwärts und winkte dann und wann einem Soldaten zu, der ihm bekannt war. Er kannte einige der Diaspranischen Büchsenschützen aus den Arbeitskommandos, die zur Küchenarbeit abkommandiert worden waren - überraschend viele sogar. Wir sind schon viel zu lange auf diesem verdammten Planeten, dachte er. Aber er musste zugeben, dass es hier gute Leute gab, ob der Planet nun ein Höllenloch war oder nicht. Die Mardukaner waren gute Leute, und es würde interessant werden zu erleben, was Roger aus dem Planet machen würde, war er erst zur Erde zurückgekehrt.


  Endlich hatte der Diener das Ende der Postenkette erreicht und wandte sich dem Bach zu. Etwas weiter flussaufwärts war eine kleine Spähergruppe zu sehen, aber diese Soldaten beschmutzten das Wasser nicht, und die in der Nähe befindlichen Kavalleristen offenbar auch nicht. Das Wasser sah recht klar aus und war sogar einigermaßen kühl, was dem Kühlaggregat an Rogers Kameltasche zugute kommen würde.


  Er trat auf eine Wurzel und ließ die Kameltasche ins Wasser fallen. Das aktive osmotische System konnte das Wasser direkt durch die Außenhaut absorbieren, aber die Nutzung des chemischen Filters dauerte mehrere Stunden. Glücklicherweise gab es auch eine einfache Pumpe, die den Beutel schneller füllen und das Wasser zugleich filtern konnte. Matsugae stellte jedoch plötzlich fest, dass er zwar von der Pumpe wusste, sie aber nie selbst benutzt hatte. Er hatte oft genug gesehen, wie die Marines sie eingesetzt hatten; aber dies war tatsächlich das erste Mal auf der ganzen Reise, dass er das Wasser holte: Er hatte immer seine eigenen Pflichten gehabt, und es war immer jemand anderes da gewesen, der sich darum gekümmert hatte.


  Er blickte hinab auf die Kameltasche und fummelte einige Augenblicke an der Pumpenarmatur herum, bis er endlich herausgefunden hatte, wie sie funktionierte. Dann ließ er das Schnorchelrohr ins Wasser fallen und fing an zu pumpen. Zu seiner größten Freude fing das Wasser sofort an zu fließen, was er mit einem Grinsen quittierte. Auf Anhieb richtig, dachte er vergnügt und sah zu, wie der Beutel anschwoll.


  Was er jedoch nicht im Auge behielt, war das Wasser.


  Die schnellste Reaktion im ganzen Universum hätte Roger nicht rechtzeitig quer durch das Lager bringen können, und das ausgefeilteste neurale Kampfprogramm hätte das Höllenkrok nicht endgültiger töten können als zwei Dutzend Kugeln des Kavalleriepostens.


  Und nichts davon machte noch einen Unterschied für Kostas Matsugae.


  Als Roger ihn erreicht hatte, war bis auf die Blutungen alles vorbei. Der Atul hatte den Diener an der Kehle gepackt, und selbst Doc Dobrescus kleine schwarze Tasche hätte nichts mehr für den kaiserlichen Diener tun können. Und als die Kavalleristen den leblosen Körper umdrehten, erkannten sie, dass ihm mehr als nur seine Kehle fehlte.


  Roger suchte gar nicht erst nach Lebenszeichen. Er war längst zu vertraut mit dem Tod, und niemand konnte überleben, wenn sein Kopf halb vom Körper getrennt war.


  »Oh, Himmel, Kostas«, meinte St. John (J.), der hinter dem Prinzen näher getreten war. »Warum hast du denn bloß nicht aufgepasst! Da sind immer Kroks.«


  »Ich glaube, er war noch nie zuvor außerhalb der Sicherheitszone«, erwiderte der Prinz leise. »Daran habe ich nicht gedacht. Aber ich hätte daran denken müssen.«


  »Niemand kann immer alles richtig machen«, widersprach ihm Cord, ging neben Matsugae in die Knie und ergriff Rogers Kameltasche. »Fehler passieren. Wenn es geschieht, musst du es akzeptieren; aber dies war nicht dein Fehler, Roger. Kostas wusste, dass der Dschungel gefährlich ist. Er hätte vorsichtiger sein müssen.«


  »Er hat es nicht verstanden. Nicht wirklich verstanden«, erklärte Roger. »Wir haben die ganze Zeit damit zugebracht, ihn und Eleanora in Watte zu packen.«


  »In die Watte, in die wir Euch hätten packen sollen«, kommentierte Beckley. Die Gruppenführerin schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn einpacken, Euer Hoheit.«


  »Tun Sie das«, seufzte Roger, ehe er in die Knie ging und das Palastwappen von Matsugaes Tunika abnahm. »Ich verspreche dir, Kostas: keine Fehler mehr! Keine Bummeleien! Keine Stutzereien!«


  »Stutzereien vielleicht doch«, widersprach St. John. »Er hat es gern gesehen, wenn Ihr hübsche Klamotten getragen habt.«


  »Ja, das hat er.« Roger betrachtete den vielfach geflickten Chamäleon-Anzug, den sein Diener trug. »St. John, sehen Sie in seinen Tornistern nach. So, wie ich Kostas kenne, hat er mindestens einen guten Anzug eingepackt. Beckley, falls er einen hat, dann ziehen Sie ihm den an! Danach dürfen Sie ihn einpacken, aber bevor Sie den Leichensack schließen, möchte ich ein paar Worte sprechen!«


  »Ja, Euer Hoheit«, meinte der Corporal bedrückt. »Wir werden uns um ihn kümmern.«


  Der Prinz nickte, aber noch bevor er antworten konnte, meldete ein leiser Ton seines Helmsystems eine eingehende Nachricht.


  »Roger, Pahner hier. Die Techniker haben sich in Sindi an die Arbeit gemacht; aber es sieht aus, als bräuchten wir einen größeren Arbeitertrupp, um hier fertig zu werden. Das bedeutet, ich muss noch mehr Infanteristen abziehen, und das bedeutet, dass die Kavallerie einen noch größeren Teil der Verantwortung für den Schutz unserer Flanken und des Konvois übernehmen muss. Ich werde sie auf die Straße schicken und weiter verteilen, um die zusätzliche Fläche abzudecken, aber Ihr müsst weiter runter nach Süden, um die Linie zu stabilisieren. Ich möchte Euch bei Einbruch der Dunkelheit an Victor-One-Seven haben.«


  Roger blickte hinab auf den Leichnam seines Freundes und schüttelte den Kopf.


  »Können wir noch ein paar Stunden mehr haben, Captain? Wir haben hier ... ein Problem.«


  »Werdet Ihr angegriffen?«, fragte Pahner.


  »Nein . nein, werden wir nicht, Captain«, antwortete Roger.


  »Dann werdet Ihr, was immer es ist, damit fertig werden müssen und Euch auf den Weg machen, Euer Hoheit!«, schnarrte der Marine scharf. »Ihr bildet eine mobile Einheit, und diese Mobilität brauche ich! Jetzt.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Roger leise, schaltete das Mikrofon ab und blickte den Corporal an. »Vergessen Sie die Zeremonie, Reneb! Ich habe versprochen, keine Fehler mehr zu machen und nicht zu bummeln. Packen Sie ihn ein und verbrennen Sie ihn; wir ziehen weiter!« Er schaltete das Mikrofon wieder ein. »Wir setzen uns in zehn Minuten in Marsch.«


  »Gut«, entgegnete Pahner.


  Rastar glitt von seinem Civan und stöhnte.


  »Ich würde dafür töten, könnte ich endlich diese Rüstung ablegen«, ächzte er, und Honal lachte.


  »Ihr Therdaner seid so verweichlicht! Gerade vierzig Kolong, und schon fangt ihr an zu jammern!«


  »Oh-hoh!«, erwiderte der Prinz. »Erzähl nur noch, du hättest keine Schmerzen.«


  »Ich?«, fragte der Kavalleriekommandant. »Ich denke, ich werde ganz einfach sterben. Warum?«


  Rastar lachte und rieb sich sachte das Hinterteil, während er den Fluss betrachtete.


  »Gott sei Dank für die exakten Karten«, meinte er dann. »Ich habe sie bisher gar nicht richtig gewürdigt.«


  »Ja, zu wissen, wo Wasser ist und wo man sich verstecken kann - im Gegensatz zu >kämpfen< - ist sehr wichtig«, brummte Honal ein bisschen verärgert.


  »Keine Sorge, Vetter«, entgegnete Rastar. »Es wird noch genug Kämpfe geben, bevor das hier vorbei ist. Schick ein paar Plänkler mit einem Kommunikator zurück! Sie sollen die Boman aufspüren; aber sag ihnen, sie sollen sich nicht zu nahe heranwagen. Nur ein paar Schüsse, um sie aufzustacheln, danach sollen sie sich sofort zurückziehen. Sorg dafür, dass sie genug Ersatz-Civan haben und wissen, wohin sie sich wenden müssen!« Er zog seine Karte hervor und studierte die Markierungen. »Die Abzweigung für die erste Gruppe liegt direkt vor uns, und ich möchte auf jeden Fall wissen, ob sich die Boman aufteilen, wenn wir es tun.«


  »Ich kümmere mich darum«, erklärte Honal. »Aber ich halte diesen Plan immer noch für viel zu kompliziert. Uns aufzuteilen ist einfach verrückt.«


  »Wir müssen das Interesse der Boman wachhalten, bis es Zeit ist, sie zurück nach Hause zu führen«, erwiderte Rastar, ohne den Blick von der Karte zu lösen, »und Boman sind schlichte Gemüter. Wenn wir einfach nur geradeaus laufen, könnten sie das Interesse verlieren und sich bald auf den Heimweg machen. Und das wäre schlecht. Aber wenn wir wie kopflose Basik kreuz und quer durch die Gegend rennen, sollten ihre einfachen kleinen Hirne vor einem unwiderstehlichen Rätsel stehen und dafür sorgen, dass sie immer brav hinter uns bleiben. Hoffen wir.«


  »Darf ich es trotzdem nicht mögen?«


  »Ja ... so lange du es tust. Und da wir gerade davon sprechen, etwas zu tun, es ist Zeit.«


  Frische Civan waren bereits, während die Offiziere sich unterhalten hatten, aus dem Nachschub herbeigeführt worden, und Honal blickte mit säuerlicher Miene zu dem hoch aufragenden neuen Reittier auf.


  »Ich weiß nicht, ob ich da raufklettern kann«, stöhnte er.


  »Dann werde ich mal nachhelfen!«, erbot sich Rastar. »Du Sheffaner Kavallerieheld!«


  Camsan fluchte.


  »Da hat sich schon wieder eine neue Gruppe abgespaltet!«, beklagte er sich.


  »Und eine völlig andere Richtung eingeschlagen«, bemerkte Dna. »So, wie die sich aufgeteilt haben, kann nur noch die Hälfte von ihnen übrig sein.«


  »Schwer zu sagen«, entgegnete der Kriegsherr. »Sie halten sich in einer Linie, um unsere Fährtenleser über ihre Anzahl im Unklaren zu lassen; aber ich denke, du hast Recht. Es reiten deutlich weniger nach Therdan als zuvor.«


  Der Boman-Anführer rieb sich nachdenklich ein Horn.


  »Haben alle Melder inzwischen Bericht erstattet?«, fragte er.


  »Alle bis auf Hothna Kasi«, entgegnete Dna. »Er hatte den weitesten Weg, aber er sollte letzte Nacht gegen Mitternacht am Ziel eingetroffen sein.« Der andere Boman blickte zu dem bedeckten Himmel auf und versuchte, die Tageszeit zu schätzen. »Inzwischen sollten alle wieder auf der Straße sein.«


  »Gut«, grunzte Camsan, »denn das bedeutet, dass denen all diese Aufteilungen am Ende nicht helfen werden. Sie werden lediglich in viele kleine Gruppen aufgesplittert sein, wenn unsere Krieger sie schließlich einholen. Aber ich denke, wir sollten ebenfalls Truppen abteilen, die diesen Splittergruppen direkt folgen. Ich will wissen, wohin die wirklich wollen.«


  »Uns aufteilen?«, fragte der Anführer des Spähtrupps.


  »Ja. So verhalten sich die Eisenschädel normalerweise nicht«, erklärte der Kriegsherr bedächtig. »Sie sind verschlagener als sonst, und ich rieche eine Falle. Irgendwo geht irgendwas vor. Irgendetwas Großes.«


  Kapitel 35


  »Verdammt«, fluchte Beckley. »Ich glaube nicht, dass das zu schaffen ist.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Chim Pri zu.


  »Ihr habt eben kein Vertrauen zu den Arbeitern des Gottes«, verkündete Turkol Bes mit stillem Stolz. »Wenn der Regen des Gottes Schaden anrichtet, muss man schnell bauen und reparieren. Niemand ist darin besser als wir.«


  Die Straße von D'Sley nach Sindi, die sich beim Durchmarsch der Boman in eine Schlammsuppe verwandelt hatte, hatte sich verändert. Bautrupps hatten, gemäß Rus Froms sorgfältiger Planung, ausgestattet mit riesigen Ablängsägen, Äxten, Holzhämmern und Spaltkeilen, die Landschaft beinahe bis zur Unkenntlichkeit verändert. Kräftige Bäume, viele mit mehr als einem Meter Stammdurchmesser, waren bodennah gefällt, in Stücke gesägt und neben dem Straßenbett aufgestapelt worden. Holz war nicht das beste Material für eine Straßendecke, besonders auf Marduk, weil es sehr schnell verrottete und brach. Aber diese Straße sollte nur einem einzigen Zweck dienen und musste nicht mehr als ein paar Tage schwerer Belastung standhalten.


  Nach den Holzfällern und Sägern waren andere Mardukaner gekommen, zu denen auch angeworbene Zivilisten aus D'Sley und K'Vaerns Cove zählten, hatten die verdichtete Erde der Trasse begradigt und die tiefsten Löcher mit Kies und Schanzkörben voller gebündeltem Gerstenreisstroh ausgefüllt. Als sie fertig gewesen waren, hatte eine dritte Gruppe die gespaltenen Stammteile neben der eingeebneten Trasse genommen und einen Knüppeldamm damit ausgelegt. Das ganze Projekt war in ständiger Bewegung gewesen; und nun, da es fertig war, waren bereits die ersten Wagenladungen mit Vorräten und Rohmaterial, das in Sindi hatte erobert werden können, mit knirschenden Fuhrwerken unterwegs nach D'Sley.


  Ther Ganau, einer von Rus Froms erfahrensten Mitarbeitern, trottete auf einem Civan herbei und winkte mit zwei Händen.


  »Steht nicht im Weg rum! Ich will nicht, dass der Verkehr irgendwie aufgehalten wird.« Er deutete auf den Strom schwerer Fuhrwerke, die dicht an dicht unterwegs waren. »Was haltet Ihr davon?«, fragte er Roger.


  Pri sah sich zu dem stillen Prinzen um und seufzte. »Hervorragend, Ther Ganau, wirklich beeindruckend. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  Roger schwieg immer noch, und Cord bohrte ihm einen Daumen in den Rücken.


  »Sag etwas!«, zischte der Schamane, und endlich blickte Roger auf.


  »Sehr schön, Ther«, meinte er teilnahmslos. »Der Captain wird wollen, dass wir dieses Ende der Linie sichern. Wo machen wir das am besten?«


  Der Techniker setzte zu seiner Antwort an, hielt aber einen Moment inne, als er die Gepäckrolle auf dem Widerrist des Flar-ta des Prinzen erblickte. Er erkannte eines der menschlichen Geräte zur Verbrennung ihrer Toten, aber alle Leute, die sonst auch im Einsatz in Rogers Nähe waren, waren immer noch da; und so verkniff er sich die Frage, die ihm in den Sinn gekommen war. Mit diesem Rätsel konnte er sich noch später befassen.


  »Ja, Euer Hoheit. Der Captain hat den größten Teil der Infanteristen von diesem Ende der Linie nach vorn gerufen, daher wäre ich dankbar, wenn ich mir das Carnan-Bataillon zu unserem Schutz ausleihen und die Kavallerie ein bisschen weiter nach Westen verlegen dürfte.«


  »Was auch immer«, entgegnete der Prinz. »Tut, was immer Ihr für richtig haltet!« Der Prinz rammte Patty die Knie in den Leib, trieb sie zum Fluss und zog sein Gewehr aus der Scheide. Wenn der Tarn nicht wirklich außergewöhnlich war, musste es Höllenkroks in ihm geben.


  »Was ist passiert?«, fragte Ganau leise und sah dem Flar-ta nach.


  »Ein Krok hat Kostas erwischt«, antwortete Beckley.


  »Der Gott hat ihn geholt!«, entfuhr es dem Handwerkerpriester aufrichtig bekümmert. »Ein furchtbarer Verlust!«


  »Vor allem für den Prinzen«, fügte der Marine hinzu. »Kostas war viele Jahre bei ihm. Und er gibt sich die Schuld an seinem Tod.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte der Techniker. »Können wir etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Beckley, als ein Schuss vom Flussufer herüber hallte. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Der Prioritätsstatus des eingehenden Rufs verriet, dass er vom Sergeant Major stammte, und Pahner wies sein Toot an, ihn anzunehmen.


  »Pahner.«


  »Wir haben Probleme mit Seiner Hoheit«, berichtete Kosutic ohne Umschweife. »Beckley hat sich gerade gemeldet. Sie sagt, Kostas hat es heute Morgen erwischt, und Roger ist völlig fertig. Er hat sein Kommando an Ther Ganau übergeben und reagiert nicht auf Rufe. Reneb sagt, er sitzt am Tarn, schießt auf Kroks und weigert sich, mit irgendjemandem zu reden.«


  Pahner schnitt eine Scheibe Bisti-Wurzel ab und steckte sie in den Mund.


  »Wissen Sie«, meinte er nach einem Moment, »ich versuche gerade vergeblich zu entscheiden, welcher Teil dieser Geschichte mir am wenigsten gefällt.«


  »Ich auch. Ich werde Kostas Höllenvieh-Kasserolle vermissen. Und ich bin nicht sicher, ob ich je wieder im Stande sein werde,


  Krok zu essen.«


  Pahner blickte hinaus zu den größer werdenden Materialanhäufungen vor den Toren. Die Lager von Sindi würden schon bald die Lager von D'Sley und K'Vaerns Cove sein. Obwohl sich die Boman gewaltig an ihnen bedient hatten, waren die Nahrungsmittelvorräte der Stadt immer noch beachtlich. Sindi hatte seine eigene umfangreiche Ernte noch einfahren können, ehe die Invasion begonnen hatte, und die Stadt war außerdem ein zentraler Sammelpunkt für die Produkte der ganzen Region. Hinzu kam, dass die Gerüchte, Tor Cant habe mindestens zwei volle Ernten an Getreide in Erwartung des derzeitigen Krieges eingelagert, offenbar der Wahrheit entsprachen.


  An einer Stelle aufgehäuft, ergab sich daraus ein Ehrfurcht gebietender Berg aus Gerstenreis, den zu verschlingen die Boman kaum angefangen hatten. Die Barbaren waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Zugtiere der Stadt und der umliegenden Gemeinden zu fressen, um ihre Zeit mit gewöhnlichem Getreide und Gemüse zu verschwenden. Das aber bedeutete, dass es ihren Gegnern nicht einmal mit Hilfe der Barkassen, die die Infanterie hergebracht hatten, möglich war, all diese Vorräte fortzuschaffen, ehe die Boman zurückkehrten. Den Barkassen bliebe gerade genug Zeit für eine, vielleicht zwei Fahrten; aber würde Pahner sie dafür abstellen, wären sie nicht abkömmlich, sollte der Plan fehlschlagen und ein rascher Rückzug aus Sindi notwendig werden. Wobei die Tatsache noch gar nicht eingeschlossen war, dass sie gar nicht genug Barkassen hatten, um die Kampftruppen und Ther Ganaus Arbeiter von hier fortzubringen.


  Die Stadtmagazine hatten auch Tonnen von Schwarzpulver enthalten; aber das bereitete keine weiteren Transportprobleme, da From und seine Arbeiter es eifrig verbrauchten, während sie ihr Zerstörungswerk im Nordteil von Sindi vervollständigten.


  Wollten sie jedoch alle erbeuteten Vorräte herausbringen - und Gott wusste, dass K'Vaerns Cove jedes noch so kleine bisschen Nahrung aus Sindi brauchen konnte, vor allem, falls auch künftig noch eine Streitmacht der Boman in dieser Gegend aktiv bleiben sollte - dann mussten sie den Knüppeldamm durch den Wald halten. Und während dieser Boman-Möchtegern-Napoleon Camsan offenbar so fanatisch, wie sie es sich nur wünschen konnten, Rastar und Honal nachjagte, waren immer noch andere Gruppen von Barbaren in der Umgebung unterwegs. Sollte eine von ihnen auf die Konvois der Fuhrwerke und Flar-ta stoßen, die zwischen Sindi und D'Sley hin und her rumpelten, könnte das Ergebnis dieser Begegnung katastrophal ausfallen. Was bedeutete, dass er Roger brauchte, dass Roger einsatzbereit sein musste. Sofort.


  Er suchte in Gedanken nach einer Lösung und verzog das Gesicht. Die Naheliegendste - die nicht funktionieren würde - lautete, Roger zu rufen und ihm zu sagen, er solle sich zusammenreißen. Die Lösung, die funktionieren würde, war auf lange Sicht unglücklicherweise keine gute Antwort. Die Auswirkungen konnten buchstäblich kosmische Ausmaße annehmen; aber es war die einzige Möglichkeit, die weniger Zeit erforderte als die Tage, die Roger auf andere Weise brauchen würde, um das Tief zu überwinden.


  »Eva«, begann er. »Ich werde sämtliche Dienstvorschriften übertreten. Genauer gesagt, werde ich die Dienstvorschriften über Bord werfen.«


  »Okay«, meinte der Sergeant Major. »Was haben Sie vor?«


  »Rufen Sie mir Nimashet!«


  Nimashet Despreaux hielt inne.


  Der Prinz saß am Ufer, wiegte sich mit seinem Gewehr im Schoß vor und zurück. Ihr Verstand sagte ihr zweifelsfrei, dass er es niemals gegen sie erheben würde, aber sie wusste auch, dass er augenblicklich arg neben der Spur war, also räusperte sie sich ein wenig nervös.


  »Euer Hoheit?«


  Roger starrte auf das gekräuselte Wasser hinab. Er suchte im schwindenden Licht nach dreieckigen Wellenprofilen auf der Wasseroberfläche, aber obgleich seine Augen mit der Wachsamkeit und Intensität des Jägers den Fluss beobachteten, war er doch nicht wirklich präsent. Sein Verstand, ja, jegliches Denken war in eine schönere Vergangenheit gereist. Eine Vergangenheit, die nicht von Blut und Tod erfüllt war. Eine Vergangenheit, in der seine Fehler niemanden umgebracht hatten, in der er sich lediglich darum hatte sorgen müssen, wie er die Aufmerksamkeit seiner Mutter erringen konnte, ohne bei seinen Versuchen alles zu vermasseln. Nicht, dass ihm das je gelungen wäre. Gott wusste, er war Weltmeister im Vermasseln, immer schon gewesen. Es hatte einfach keinen Sinn, ihm auch nur den kleinsten Hauch Verantwortung zu übertragen. Alles, was er zu Stande brachte, war, auf ganzer Linie zu versagen.


  Er erschrak, drehte aber nicht einmal den Kopf, als jemand eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Geh weg! Das ist ein Befehl. Ich bin beschäftigt.«


  »Roger. Euer Hoheit. Es ist Zeit zu gehen.« Despreaux fragte sich, ob sie ihm die Waffe wohl wegnehmen konnte, ohne Schaden anzurichten - oder selbst zu erleiden - beschloss aber dann, diese Frage zu den Akten zu legen. Selbst wenn es ihr gelingen könnte, an das Gewehr zu kommen, hatte er immer noch seine Pistole, und sich Roger entgegenzustellen, wenn er eine Pistole in der Hand hatte, war schlicht ein aussichtsloses Unterfangen. »Wir müssen Eure Kavallerie in Position bringen!«, drängte sie ihn.


  »Zum Teufel damit«, gab der Prinz mit matter Stimme zurück. »Soll doch Ther Chim sagen, was der zu tun hat! Ich habe genug davon, Befehle zu erteilen oder auch nur einen Wunsch zu äußern. Alles, was ich tue, ist, grundsätzlich alles in den Sand zu setzen. Uns eingeschlossen.«


  Endlich sah er sich über die Schulter zu ihr um, und der Sergeant wäre angesichts seiner Miene beinahe zurückgeschreckt.


  »Sieh uns doch an, so weit man von >uns< überhaupt sprechen kann.« Er schnaubte erbittert. »Ich kann nicht einmal eine verdammte Unterhaltung mit einer Frau führen, die ich liebe, ohne es total zu vermasseln.«


  »Ihr habt es nicht vermasselt, Roger«, widersprach der Sergeant und setzte sich neben ihn. Ihr Herz hatte bei dem Wort >liebe< einen ungeheuren Satz getan; aber sie wusste, dass es ihm derzeit garantiert nicht helfen würde, würde sie sich ihm an den Hals werfen. »Ich war das. Das ist mir jetzt klar. Eigentlich weiß ich es schon die ganze Zeit - ich wollte es nur nicht zugeben, weil es so viel einfacher war, stattdessen wütend auf Euch zu sein. Aber alles, was Ihr versucht habt, mir zu sagen, war, dass Verbrüderung keine gute Idee ist, und Ihr hattet Recht. Wenn Ihr nicht aufpasst, bringt das schneller als alles andere den schlimmsten Unfrieden in die Einheit.«


  »Das war nicht das, was ich versucht habe zu sagen«, gab der Prinz zurück. »Es ist keine gute Idee, aber bei all den Faxen, die in dieser Kompanie gemacht werden, hätte das wohl auch keinen so großen Schaden mehr anrichten können.«


  »Was habt Ihr dann sagen wollen?«, fragte Despreaux wachsam. »Ich nehme an, Ihr hattet nicht vor, Euch auf das Personal zu beziehen.«


  »Nein.« Roger rieb sich das Gesicht und starrte wieder auf das Wasser. »Was ich sagen wollte, war: ich mache keine Faxen! Setzen Sie ein Ausrufezeichen ans Ende des Satzes. Ich habe es einige Male getan, und es war jedes Mal eine absolute Katastrophe. Ich habe mich wie Dreck gefühlt. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich nicht noch einen Bastard in die Welt setzen will. Ich wollte nie jemanden so im Stich lassen, wie es mein Vater und meine Mutter getan haben.«


  Er nahm seinen Helm ab und legte ihn auf den Boden. Das Flussufer war im Schatten eines mächtigen Dschungelriesen mit einem niedrigen, weichen Bodenbedecker bewachsen, der ein wenig an Klee erinnerte. Auf einem Planeten, der seine Besucher an den Rand


  der Verzweiflung trieb, war dies ein wirklich angenehmer Ort.


  »Ich wusste nichts über die Beziehung zwischen meiner Mutter und dem Bastard, der früher unter der Bezeichnung >mein Vater< bekannt war«, erzählte er. »Aber ich wusste, dass es das schlimmste für die Entwicklung jedes Kindes sein musste, sich ständig zu fragen, wie diese Beziehung denn aussah, und sich die Schuld dafür zu geben, dass diese Beziehung nicht existent war. Und es gibt Orte im Reich, an denen die Frage, wie >rein< jemand ist, eine große Rolle spielt, und auch darüber musste ich nachdenken. Die meisten Leute denken, ich hätte nie auch nur einen Dreck auf meine Pflichten als Prinz gegeben; aber das stimmt auch nicht. Natürlich ist es nicht überraschend, dass solche Gedanken aufgekommen sind - ich habe es schließlich auch geschafft, in Bezug auf diese Pflichten alles zu vermasseln. Aber das heißt nicht, dass es mir egal war oder dass ich nicht erkannt hätte, dass ich, wenn ich Faxen mache, ein viel zu hohes Risiko eingehe.«


  »In jeder Hinsicht?«, fragte der Sergeant ungläubig. »Wie lange? Und, ich meine, äh .«


  »Ich habe meine Jungfräulichkeit mit fünfzehn verloren. An eine jüngere Tochter des Herzogs von New Antioch. Eine sehr ehrgeizige Tochter.«


  »Von der habe ich gehört«, erwiderte Despreaux vorsichtig. Die >Angelegenheit< zählte zu den unbedeutenderen Legenden in der Kaiserlichen Garde und war der Grund für eine der wenigen Gelegenheiten in ihrer Geschichte, die zur Entlassung eines Kompaniechefs geführt hatten. »Und ich habe gehört, dass niemand Euch je mit irgendjemandem anderen gesehen hat. Aber, ich meine, was habt Ihr gemacht . ich meine, das ist eine laaaange Zeit.«


  »Ja, das ist es. Danke, dass Sie mich darauf hinweisen.«


  »Das ist nicht gut für Euch, wisst Ihr«, meinte die Marine. »Es ist nicht gesund. Ihr könntet sogar, wenn Ihr noch sehr jung seid, eine vergrößerte Prostata entwickeln. Natürlich ist das heilbar, aber Vorbeugung ist eine weit bessere Alternative.«


  »Muss ich wirklich die Details meines nicht vorhandenen Sexuallebens mit Ihnen diskutieren?«, fragte der Prinz. »Vor allem jetzt?«


  »Nein, müsst Ihr nicht«, gab Despreaux zu. »Aber hat denn sonst nie jemand mit Euch darüber gesprochen? Habt Ihr keinen Berater?«


  »Oh, sicher, einen ganzen Haufen! Und sie alle haben die gleiche Position vertreten: Ich müsse die Bindung an meinen Vater aufgeben, das Gefühl, von ihm betrogen worden zu sein, hinter mir lassen und die Verantwortung für mein eigenes Leben übernehmen. Das Ganze nannte sich >Realitätstherapie< oder >Hör auf so ein verdammtes Weichei zu sein<. Das hätte auch bestimmt gut funktioniert, nur war nicht mein Vater derjenige, auf den ich so höllisch sauer war.«


  »Oh.« Der Sergeant spielte an einem Ohrläppchen. »Das muss schwer sein. Jeder im Reich betrachtet die Kaiserin als, na ja, so etwas wie eine Göttin, schätze ich.«


  »Yep«, sagte Roger verbittert. »Jeder außer ihrem Sohn. Ich habe ihr nie vergeben, dass ich keinen Vater hatte. Sie hätte wenigstens wieder heiraten können oder irgendwas in der Art. Irgendwann ist mir klar geworden, dass das einer der Gründe war, die mich dazu gebracht haben, Sport zu treiben - sehen Sie sich nur all die Vaterfiguren an!«


  »Oh«, machte Despreaux noch einmal, und dann, sehr, sehr vorsichtig: »Und Kostas?«


  »Gewissermaßen«, gestand Roger, gefolgt von einem Laut, der irgendwo zwischen einem Kichern und einem Schluchzen angesiedelt war, ehe er tief Luft holte. »In Kostas konnte man schwerlich das überlebensgroße Muster finden, das Kinder in ihren Vätern sehen, nehme ich an. Aber in jeder anderen bedeutenden Hinsicht bin ich nie jemandem so nahe gewesen wie ihm. Und vielleicht konnte ich auch niemandem anderen so nahe sein. Er war da, wenn ich ihn gebraucht habe ... und ich war nicht da, als er mich gebraucht hat. Wie könnte es auch anders sein.«


  Despreaux' Arme zuckten, während sie seinem rauen Atem lauschte; aber sie zwang sich, innezuhalten und sehr genau darüber nachzudenken, was sie tun wollte. Die Intensität von Rogers Gefühlen und die scharfen Kanten seines Kummers und seines Selbsthasses trafen sie wie ein Fausthieb, und sie empfand mehr als nur ein bisschen Angst angesichts der düsteren, schmerzerfüllten Tiefen, die sich vor ihr ausbreiteten. Aber Furcht war nur ein Teil dessen, was sie fühlte, und es war nicht der größte Teil; also zuckte sie schließlich kaum merklich mit den Schultern, nahm ihm vorsichtig das Gewehr aus den Händen und legte es auf den Boden. Wortlos nahm sie ihn in ihre Arme und zog ihn zu sich und bettete seinen Kopf in ihren Schoss . und dann, als er sehr, sehr leise zu weinen anfing, strich sie ihm mit den Fingern durch das Haar.


  Ihre eigenen Augen brannten, und sie fragte sich, wie viele einsame Jahre vergangen waren, seit er das letzte Mal zugelassen hatte, dass jemand ihn weinen sah. Ihr Herz schmerzte unter dem Verlangen, ihm nahe zu sein; aber sie war ein Marine, eine Kriegerin. Sie wusste, was gesagt werden musste, aber nicht, wie sie es sagen sollte; und so summte sie leise für ihn, und irgendwie schien er die Worte zu verstehen, die sie nicht finden konnte.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Nimashet«, meinte er. »Ich . ich kann einfach nicht noch jemanden töten. Ich habe jetzt schon so viele von euch umgebracht. Ich kann das einfach nicht mehr tun!«


  »Ihr habt niemanden getötet, Roger«, erwiderte sie sanft. Nun endlich, da sie die Worte so sehr brauchte, kamen sie wie von selbst. »Wir sind Marines. Wir alle haben uns freiwillig zum Korps gemeldet, und wir haben uns ebenfalls freiwillig zur Kaiserlichen Garde gemeldet. Wir kannten die Risiken, als wir uns gemeldet haben, und wir hätten die Truppe jederzeit verlassen können.«


  »Ihr habt euch nicht zur Garde gemeldet, um auf einem Planeten zu stranden, der von vierarmigen Barbaren bewohnt wird, und das alles nur, weil ihr einen schnöseligen Prinzen beschützen müsst!«


  Sie lächelte, und falls dieses Lächeln ein wenig vage ausfiel, so war das allein ihre Angelegenheit.


  »Nicht schnöselig, eher ein bisschen . perfektionistisch. Euer Hoheit, es gibt für einen Marine so viele Möglichkeiten, sein Leben zu lassen, die gar nicht witzig sind. Das hier liegt weit oben auf der Liste der merkwürdigen Orte und Todesarten, aber ganz sicher nicht an der Spitze.«


  »Kostas hat sich nicht bei der Garde verpflichtet«, sagte er leise. »Er hat sich nicht verpflichtet zu sterben.«


  »Ständig sterben Menschen, Roger.« Der Sergeant fuhr mit ihren Fingern durch sein wirres Haar. »Sie sterben bei Flugunfällen oder an Altersschwäche. Sie sterben an zu viel Parsan oder bei einem Sturz unter der Dusche. Sie sterben bei Schiffsunglücken und an radioaktiver Verstrahlung und durch Ertrinken. Kostas hatte kein Monopol auf das Sterben.«


  »Er hatte immerhin das Vorrecht, durch meinen Fehler zu sterben«, hielt Roger ihr in einem Tonfall entgegen, der auf eine stille Weise vollendete Verbitterung zum Ausdruck brachte. »Ich habe einen einfachen Wunsch geäußert und nicht über die Konsequenzen nachgedacht. Wie oft habe ich das getan - und nicht nur ihm gegenüber? Wie oft habe ich euch Marines während dieser Reise in Gefahr gebracht - oder umgebracht - durch meine idiotische Handlungsweise? Durch Aktionen, über die ich nicht nachgedacht habe?«


  »Schon einige Male«, gab Despreaux zu. »Aber ich denke, Ihr seid nicht ganz fair Euch selbst gegenüber. Zum einen habe ich mit Tur-kol und Chim gesprochen. Ihr habt Kostas nicht gebeten, Euch Wasser zu holen; er hat es angeboten! Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und legte ihm sanft eine Hand auf die Lippen, was nicht ganz einer Liebkosung entsprach. »Das ändert nichts, auch nicht die Tatsache, dass er es - wie immer - für Euch getan hat. Aber ich denke, worauf es ankommt, ist, dass es seine Entscheidung war, nicht Eure. Und da wir gerade von Fairness sprechen, denkt Ihr wirklich, Kostas hätte die Risiken nicht gekannt? Nicht gewusst, dass der Dschungel gefährlich ist? Roger, er war bei jedem Schritt auf diesem Marsch dabei! Er war derjenige, der die Treiber beaufsichtigt hat, als sie die


  Höllenkroks geschlachtet haben, als Ihr und Julian diese Schießerei bei der Überquerung des verdammten Flusses vor Voitan veranstaltet habt - denkt Ihr, er wusste nicht, dass sie in diesen Flüssen leben? Um Gottes willen, er ist derjenige, der mit Euch auf all diesen gottvergessenen Planeten auf Safari war, von denen der Rest von uns noch nicht einmal etwas gehört hat!«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass es seine Schuld war?«


  »Ich sage, dass niemand daran Schuld trägt. Er nicht und Ihr nicht. Er ist losgegangen, um eine Routineaufgabe zu erledigen - nicht nur für Euch, sondern auch für Chim Pri - und irgendwie, aus irgendeinem Grund, war er zu abgelenkt, um aufzupassen. So etwas passiert, Roger! So etwas passiert ständig, an jedem einzelnen Tag unseres Lebens. Es ist nur so, dass man hier auf Marduk schon tot ist, wenn man sich nur ein einziges Mal im falschen Moment ablenken lässt. Ihr habt ihn nicht umgebracht, und er hat sich nicht umgebracht - der verdammte Planet hat ihn umgebracht!«


  »Und die Marines?«, fragte Roger in einem harten, beinahe gehässigen Ton. »Was ist mit den Marines?«


  »Zwo Dinge«, erwiderte Despreaux geduldig. »Erstens: jedes Mal, wenn Ihr uns >in Gefahr gebracht< habt, war diese Gefahr relativ. Dieser Planet ist kein Ort für einen rechtschaffenen Marine, der im Bett sterben möchte, vorzugsweise beim Sex; aber das habt Ihr Euch nicht ausgesucht, und Ihr habt uns auch bestimmt nicht befohlen, hierher zu kommen. Zwotens: eine Menge dieser >idiotischen Aktionen bilden den Grund, warum wir Euch so sehr schätzen. Wenn man die Sache einmal genau betrachtet, glaube ich, Ihr handelt wirklich nicht immer besonders klug, aber Ihr stürzt Euch einfach auf den Feind und stürmt so lange voran, bis Ihr die andere Seite erreicht habt, und in mancher Hinsicht unterscheiden sich die Marines gar nicht so sehr von den Mardukanern. Wir wissen, das Ziel ist es, den anderen umzubringen und danach nach Hause zu gehen, und wir haben keine Verwendung für all diese Offiziere, die sich selbst - und uns - ständig vorführen wollen, was für tolle Kerle sie sind. Wir gehorchen den Offizieren, die uns führen tausendmal bereitwilliger als denen, die uns vorausschicken. Und was immer Ihr an Fehlern haben mögt, wir haben auf diesem Scheißhaufen von einem Planeten erkannt, dass Ihr ein verdammt guter Anführer seid! Ihr habt vielleicht noch viel zu lernen, darüber, wie man Probleme durchdenkt - ich könnte schwören, dass Ihr Euch, solltet Ihr je einem Rasthaus Warzenbiest begegnen, geradewegs in seinen Rachen stürzen und versuchen würdet, zum anderen Ende durchzukommen, aber Ihr würdet nie den einen Fehler begehen, den sich ein Anführer im Kampf nicht leisten darf: zögern.«


  »Ernsthaft?« Roger drehte sich auf den Rücken und blickte zu ihr empor, und sie strich mit der Hand über sein Gesicht und lächelte.


  »Ernsthaft. Das Einzige, was ein Marine wirklich verabscheut, ist ein Feigling. Haltet still!« Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn. Sie musste sich teuflisch verrenken, aber sie war geschmeidig, und Roger gab ihre Lippen nur zögernd wieder frei.


  »Was tun wir hier? Und wie sind wir von Kostas auf das gekommen?«


  »Auf was denn? Hat man Euch das in der Akademie nicht beigebracht?«, fragte sie mit einem leisen Lachen. »Nennt es die Sehnsucht nach Leben im Angesicht des Todes! Eine machtvolle Sehnsucht. Das Bedürfnis, den Fährmann auf die einzige Weise aufzuhalten, die wir kennen.« Sie unterbrach sich und strich mit der Hand über seine Seite. »Zehn Jahre, ja?«


  Roger setzte sich auf und schlang die Arme um sie. Als er das tat, fiel ihm auf, dass seine taktvollen Leibwächter sich außerhalb seiner Sichtweite und der ihrer Truppführerin zurückgezogen hatten. Was ihn auf die Frage brachte, was wohl passieren würde, sollte ein weiteres Höllenkrok - immer vorausgesetzt, in diesem Fluss waren nach seinen Ausrottungsbemühungen überhaupt noch welche übrig


  
    
      - aus dem Wasser gleiten, während sie miteinander beschäftigt wären. Was ihn auf die Frage brachte, was aus seinem Kavalleriekommando geworden war. Er erinnerte sich, die Infanterie Ther Ganau übergeben zu haben, was ihn auf die Frage brachte, wer nun eigentlich die Konvois mit den Vorräten bewachte.
    

  


  Was ihm ein Stöhnen entlockte.


  »Oh, Gott, Nimashet! Wir haben einfach keine Zeit. Wo ist meine Kavallerie? Wie kommen Rus Froms Arbeiter in Sindi voran? Was ist aus Rastar geworden? Sind alle Barkassen bereit, und wer zum Teufel bewacht Thers Karawanen?«


  Ihr Augen flackerten, und sie packte ihn am Kragen seines Chamäleon-Anzugs.


  »Fünf Minuten«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Eher dreißig Sekunden«, gab der Prinz zurück und tat etwas, das einem Lachen beinahe nahe kam. »Wenn wir unsere Klamotten schnell genug loswerden, heißt das. Aber dann bleiben uns nur dreißig Sekunden. Ich habe schon Stunden mit dieser beschissenen Verzweiflung vergeudet, und wir können es uns nicht leisten, mit dem Gegenteil noch mehr Zeit zu verlieren!«


  Sie stemmte die Hüfte gegen seine, drehte ihn wieder auf den Rücken und griff nach seinem Chamäleon-Anzug.


  »Hör mir zu, Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock!«, zischte sie. »Ich will ein Versprechen hören. Du kannst es im Namen von was immer dir einfällt ablegen, aber du wirst es ablegen! Und dieses Versprechen lautet, dass du mich, sobald wir irgendwo in Sicherheit sind und all diese Probleme hinter uns liegen, in dein Bett holst! Und dir, wenn es so weit ist, Zeit nimmst! Und es gut machst!« Sie packte und schüttelte ihn, sodass er bei jedem Satz leicht mit dem Körper auf dem Boden aufschlug. »Schwörst du das?«


  Roger legte die Arme um sie, zog sie auf sich herab und küsste sie.


  »Wenn wir wieder auf der Erde sind. Wenn all das hinter uns liegt, wenn wir wieder im kaiserlichen Palast sind, und wir sicher sind, dass wir nicht von irgendeiner Situation angetrieben werden. Wenn ich sicher bin, dass ich Nimashet Despreaux mehr liebe als das Le-ben selbst und dass es nicht nur um ungezügelte Lust geht, hervorgebracht durch Schmerz und Tod und Blut. Dann werde ich dich nehmen - zu meiner Ehefrau, wenn ich damit durchkommen kann oder zu meiner Kebsfrau, falls mir ersteres nicht gelingt. Und ich werde dich bis zum Tag meines Todes lieben. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  Sie drückte seinen Kopf an ihr Brustbein.


  »Ich will dich doch nur bumsen, du Idiot! Du sollst mir erzählen, dass du mich liebst und mich heiraten willst, um mich ins Bett zu kriegen - nicht, dass ich dich heiraten müsse, um dich ins Bett zu kriegen! So funktioniert das!«


  »Bist du einverstanden?«, fragte Roger.


  »Natürlich bin ich das«, schnappte sie. »Ich müsste ein Idiot sein, wäre ich es nicht! Ich liebe dich so sehr, dass es schmerzt, und denk nur nicht, das ginge vorüber, wenn wir erst wieder auf der Erde sind. Zum Teufel, ich war so hin und weg, und ich habe dich schon geliebt, als du nur ein aufgeblasener, hirnloser, arroganter Schwanz von einem Kleiderständer warst, und ich hätte es verdammt noch mal besser wissen müssen!«


  »Da wir gerade von Kleiderständern sprechen«, meinte er und fummelte an der Tasche ihres Chamäleon-Anzugs herum, »diese Uniformen könnten eine Überarbeitung gebrauchen. Das wird die zweite Sache sein, die ich auf der Erde in Angriff nehmen werde.« Er sah ihr in die Augen. »Also warten wir?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Ist das okay für dich?«


  »Das Wort >okay< würde ich nicht unbedingt wählen«, erwiderte sie. »>Okay< ist definitiv nicht das Adverb oder was auch immer. Eigentlich wäre das Gegenteil von >okay<, falls es so etwas gibt, die passende Bezeichnung dafür, wie ich das empfinde. Nicht unbedingt gleich wirklich schlecht, schätze ich, aber definitiv anti-okay. Andererseits bin ich schon ein großes Mädchen. Ich werde es überleben.«


  Roger rollte sich auf die andere Seite, erhob sich und zog sie auf die Beine.


  »Bereit zu gehen?«


  »Klar«, antwortete sie scharf. »Lass uns irgendwas suchen, das ich umbringen kann, ehe du anfängst, noch besser auszusehen!«


  »Okay«, meinte Roger lächelnd. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich wirklich will. Aber ich werde nicht gerade umgänglicher, je mehr Zeit vergeht.«


  »Das ist mir aufgefallen«, knurrte der Sergeant finster. »Du bist so stur wie der mardukanische Tag lang ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nie so viele Probleme, einen Mann ins Bett zu kriegen. Genauer gesagt, ich hatte noch nie irgendein Problem, einen Mann ins Bett zu kriegen. Das lief immer umgekehrt.«


  »Enttäuschungen sind gut für die Seele«, entgegnete Roger. »Sieh dir nur an, was sie mir gebracht haben!«


  »Na klar«, antwortete Despreaux seufzend. »Kein Wunder, dass du so gefährlich bist. Zehn Jahre?«


  Kapitel 36


  Armand Pahner stand auf der Stadtmauer von Sindi und blickte hinaus auf die verschlammten, zertrampelten Felder. Arbeitertrupps, Wagenzüge und Infanterieposten verließen die Stadt. Die Infanteristen zogen aus, um die anderen Posten abzulösen, die sich so weit erstreckten wie das Auge mit einem auf maximale Vergrößerung eingestellten Helmvisor sehen konnte, aber obgleich er sie beobachtete, waren die Aktivitäten außerhalb der Stadtmauern nicht das, was seinen Verstand beschäftigte. - Er dachte über Frauen und Kinder nach.


  Das Boman-Heer war mit allen (begrenzten) Vorzügen eines Zuhauses auf Reisen gegangen, Frauen und Nachwuchs eingeschlossen . und Kny Camsans Ehrgeiz hatte dafür gesorgt, dass mehr als die Hälfte der Angehörigen der Krieger hier in der Stadt versammelt waren. Tatsächlich war es genau dieser Brocken Information gewesen, aufgedeckt von Gunny Jins Spähern, bestätigt durch die Berichte einer Hand voll primitiver Waldbewohner, die trotz der Anwesenheit der Boman noch immer in diesen Wäldern verweilten, die seine ganze Strategie bestimmt hatte.


  Pahner hatte strikte Anweisung gegeben, dass jeder dieser Angehörigen in Gewahrsam zu nehmen sei und keiner von ihnen in irgendeiner Weise belästigt werden dürfe. Die zweimal jährlich auftretende >Hitze< der Mardukaner schloss in jeder praktischen Hinsicht weitgehend das Problem der Vergewaltigung im Zusammenhang mit der hiesigen Kriegskunst aus, was - bedachte man die Geschichte der Menschen - in seinen Augen eine gute Sache war. Aber das machte den Krieg nicht notwendigerweise zu einer netten, hygienisch einwandfreien Angelegenheit, und die Plünderungen durch die Boman und die bloße entsetzliche Anzahl der Massaker, die sie begangen hatten, hatten unter den Einheimischen die uneingeschränkte Bereitwilligkeit aufgebracht, im Gegenzug die Frauen und Kinder der Boman umzubringen und fertig! K'Vaerner kannten kein geflügeltes Wort wie >Aus Nissen werden Läuse<, aber es gab einen allgemeinen Konsens, demzufolge nur ein toter Boman ein guter Boman sein konnte, Alter und Geschlecht spielten dabei keine Rolle.


  Aber für Pahner waren beide Punkte von Bedeutung. Ganz abgesehen von der Ächtung von Gräueltaten durch die Kaiserlichen Verordnungen, abgesehen sogar von seinem eigenen Widerwillen gegen unnötige Brutalität, brauchte er diese Stammesangehörigen. Er brauchte sie lebend und bei guter Gesundheit.


  Sie waren der Köder.


  Normalerweise belagerten die Boman eine Stadt nicht auf eine Weise, wie es eine >zivilisierte< Armee tun könnte. Sollte es ihnen misslingen - oder sollten sie sich dagegen entscheiden - die Mauern schon beim ersten konzentrierten Ansturm zu überrennen, griffen sie auf ihre eigene Art der Belagerung zurück. Sie riefen keine Arbeiter zu Hilfe, um Schützengräben auszuheben, und sie machten sich nicht die Mühe, Mauern durch Beschuss zum Einsturz zu bringen oder sich unter ihnen hindurchzugraben. Auch lagerten sie nicht vor den Mauern einer Stadt, um sie in sicherer Umklammerung zu halten. Stattdessen waren sie . einfach da wie ein großer See, der sich langsam ausbreitete und das ganze Land seiner Feinde überschwemmte, ihnen aber keine festen Lager bot, die angegriffen werden konnten, um sie zum Kampf zu zwingen. Ihre Anwesenheit und ihre überwältigende Anzahl verhinderten jeglichen organisierten Ausfall seitens der belagerten Stadt. Jeder, der versuchte, auszubrechen oder zu fliehen, wurde geschnappt und überrannt. Arbeiter, die versuchten, die Felder zu bestellen, wurden massakriert, Zugtiere geschlachtet oder verjagt. Wenn sich große Kräfte gegen sie sammelten, wichen die Barbaren ihren Feinden so lange aus, bis sie genug Krieger versammelt hatten, um sie niederzuringen und zu vernichten. War eine Stadt schwach genug, gingen sie bereitwillig hin, sammelten sich vor den Mauern und griffen an, aber im Allgemeinen ließen sie sich Zeit und die jeweilige Stadt langsam verrotten ... und erst dann griffen sie an.


  Das hatte zum Teil logistische Gründe. Gewissermaßen waren die Boman Hirten und solchermaßen im Stande, ihre Bevölkerung zu ernähren; aber sie waren auch auf ausgedehnte Jagdgebiete angewiesen und brauchten große Sammelplätze wie die anderen mardukanischen Barbaren. Selbst wenn sie auf die Jagd hätten verzichten können, brauchten die Herden, die ihrer Fleischversorgung dienten große Weidegebiete - der Punkt, in dem die Boman bäuerlichen Strukturen noch am nächsten kamen. Zu Hause zogen sie mit ihren Herden beständig umher, um dem Weideland Stück für Stück Gelegenheit zu bieten, sich zu erholen; und sie waren schlicht gezwungen, exakt das Gleiche zu tun, wenn sie in den Krieg zogen, vorausgesetzt, sie hatten vor, ihre Krieger auch zu ernähren. Sie hatten keine Möglichkeit, eine Nachschubkette aufzubauen, also konnten sie auch nicht längere Zeit an Ort und Stelle ausharren, es sei denn, sie waren im Stande - wie in Sindi - Vorräte zu erbeuten, die jemand anderes angelegt hatte.


  Sicher, sie hatten beschlossen, diesen Krieg mit einer ganzen Reihe wahnsinniger, brutaler Angriffe anzufangen, die enorm viele Tote zur Folge gehabt hatten; das allerdings hatte nur daran gelegen, dass sie dieses Mal nach einer umfassenden Strategie vorgegangen waren, die dazu dienen sollte, alle Stadtstaaten des Südens zu vernichten, nicht nur eine einzige Stadt zu überfallen. Sie hatten erkannt, dass sie die Liga des Nordens schnell vernichten mussten, ehe diese sich von dem Verrat, den Sindi an ihr geübt hatte, erholen und die Liga-Städte sich gegenseitig zu Hilfe kommen konnten, wie sie es früher immer getan hatten.


  Die bloße Überraschung angesichts der koordinierten Taktiken hatte beinahe genauso viel zum Untergang der Liga beigetragen wie alles, was die Agenten aus Sindi vielleicht hatten vollbringen können, nahm Pahner an, wenngleich er nicht die Absicht hatte, Rastar oder einem anderen ihrer Verbündeten aus der Liga gegenüber seine Vermutung auszusprechen. Nachdem Generationen die Boman auf die immer gleiche Weise bekämpft hatten, hatte einfach niemand in der Liga mit einem so überwältigenden Ansturm gerechnet . ebenso wenig wie die Stadtstaaten des Südens, die nach der Liga an der Reihe gewesen waren. Das Entsetzen über den plötzlichen Zusammenbruch der Liga, verbunden mit der unfassbaren Größe des Boman-Heeres, und die Tatsache, dass die meisten Südländer sich im Schutz der Liga sicher gefühlt und nur geringfügige eigene Verteidigungsmaßnahmen ergriffen hatten, hatten es den Boman relativ einfach gemacht, eine Stadt nach der anderen zu stürmen, und genau das hatte Camsan getan. Sindi war eine härtere Nuss gewesen; der Kriegsherr hatte jedoch auch in Sindis Fall keinen ernstzunehmenden Versuch unternommen, den Enthusiasmus seiner Krieger zu dämpfen. Und das hätte er sich auch nicht leisten können, bedachte man, aus welchem Grund der Krieg ursprünglich ausgebrochen war, aber die Verluste beim Sturm auf Sindi waren tatsächlich noch größer gewesen als die beim Angriff auf Therdan. Die Nordländer waren sehr viel härtere Gegner, Sindi hingegen war viel größer und seine Herrscher hatten genug Zeit gehabt, sich vorzubereiten, bevor der Hurrikan über ihnen losgebrochen war.


  Aber nach Sindi waren die Boman zu ihrer normalen Vorgehensweise zurückgekehrt, statt sich an den extrem unklugen Angriff auf K'Vaerns Cove zu wagen. Der einzige wirkliche Unterschied war, dass ihnen mit der Eroberung Sindis eine mächtige, schwer einzunehmende Basis in die Hände gefallen war und - zusammen mit der Eroberung der anderen Stadtstaaten des Südens - genug Nahrungsmittel, um mehrere Monate an einem Ort zu verweilen. An Ende würden sie natürlich die gekaperten Speisekammern leergefressen haben und anfangen, sich eine aggressivere Methode zu überlegen, den Krieg gegen die Bucht zu führen. Bis jedoch die Menschen und ihre diaspranischen Verbündeten gekommen waren, hatte Camsans Strategie, die K'Vaerner schmoren und ihre so oder so begrenzten Vorräte aufzehren zu lassen, recht gut funktioniert. Es konnte als beinahe sicher gelten, dass er, vorausgesetzt, es wäre ihm gelungen, die Boman als vereinte Streitmacht zusammenzuhalten, an Ort und Stelle hätte sitzen bleiben können, bis die Bucht an den Rand der Handlungsunfähigkeit ausgehungert gewesen wäre. Dann hätte der Boman-Kriegsherr seine Krieger auf Mauern hetzen können, deren Gardisten zu schwach gewesen wäre, sie zu verteidigen.


  Was wiederum der Grund dafür war, dass Pahner überhaupt hier draußen war: Er konnte es sich nicht leisten, darauf zu warten, ob die Bewohner der Bucht geschwächt und dem Hungertod nahe gewesen wären oder nicht, bevor sich die Boman ihrerseits vor dem Verhungern hätten in Bewegung setzen müssen. Er musste die Barbaren jetzt in die entscheidende Schlacht zwingen, damit er und die Marines von hier verschwinden konnten, ehe ihre Vorräte erschöpft waren; und um das zu erreichen, brauchte er zwei andere Dinge. Erstens musste er den Boman eine Gefahr zeigen, die weniger bedrohlich erschien, als sie tatsächlich war, und zweitens musste er ihnen einen Grund liefern, gegen diese Gefahr vorzugehen.


  Einen Grund, wie beispielsweise die Rettung ihrer Frauen und Kinder.


  Der Captain mochte seine eigene Strategie nicht sonderlich; aber es war die einzige, die ihm in den Sinn kam und die innerhalb der Beschränkungen, denen sie unterworfen waren, funktionieren konnte. Und wenn es Aspekte an dieser Strategie gab, die ihm missfielen, so war er jedenfalls nicht derjenige gewesen, der beschlossen hatte, jede einzelne Stadt nördlich von Diaspra und dem Nashtorgebirge dem Erdboden gleichzumachen.


  Wieder einmal milde amüsiert ob der eigenen Perversion, schnaubt er. Hier saß er nun und beschützte Tausende von Frauen und Kinder davor, von seinen eigenen Verbündeten massakriert zu werden, und alles, woran er denken konnte, war, wie verachtenswert es doch war, dass er selbst diese Frauen und Kinder als Köder einsetzen wollte, um ihre Männer in die Schlacht zu locken. Andererseits hing er diesem Gedanken vermutlich auch nach, um einem anderen auszuweichen, der ihm weit größere Sorgen bereitete, und wahrscheinlich war es Zeit, dass er davon abließ. Er schüttelte den Kopf, kontrollierte noch einmal die Zeit und beschloss, dass er es nicht länger aufschieben konnte.


  Pahner atmete tief durch, schickte seinem Toot den Befehl, den Kommunikator zu aktivieren und sprach.


  »Roger?«


  »Hier«, erklang die Antwort beinahe augenblicklich, und der Marine fühlte, wie sich seine Schultern ein wenig entspannten.


  »Ihr hört Euch schon besser an«, meinte der Kompaniechef. »Geht es Euch besser?«


  »Mal so, mal so«, erwiderte der Prinz über die Funkverbindung. »Aber ich bin wieder in der Spur, falls Sie das meinen. Wer ist auf die Idee gekommen, Nimashet zu mir zu schicken?«


  »Ich dachte, Ihr wärt ein bisschen zu ungeschützt, also habe ich Corporal Beckleys Gruppe um den Rest des Trupps verstärkt«, räumte der Captain ein. »Sie werden für den Rest der Operation bei Euch bleiben.«


  »Ich verstehe.« Eine Weile herrschte Schweigen in der Funk-Verbindung, während beide einen Haufen Dinge bedachten, die nicht ausgesprochen worden waren und vermutlich auch nie ausgesprochen werden würden. »Also, wie steht es?«


  »Wir liegen weitgehend im Plan«, entgegnete Pahner. »Eva arbeitet mit Rus an den Vorbereitungen für die Abwehrmaßnahmen. Das schien, angesichts ihrer Verbindung zur Artillerie, das einzig logische Vorgehen zu sein. Und Bistem und Bogess haben ihre Infanterie auf dem Weg zur Stadt recht gut organisiert, bedenkt man, dass wir aus jedem Regiment Arbeitskräfte abziehen mussten, um Rus' Techniker zu unterstützen.«


  »Und Rastar?«, fragte Roger.


  »So weit, so gut«, entgegnete Pahner. »Er hatte etwas mehr Ärger, als wir gehofft hatten, als er die Distanz zwischen sich und ihrer Hauptstreitmacht vergrößern wollte, und es sieht so aus, als würden der Gegner versuchen, ihn mit Unterstützung der Krieger aus anderen besetzten Stadtstaaten in die Zange zu nehmen. Bisher waren sie aber nicht im Stande, irgendetwas zu unternehmen, womit er nicht hätte fertig werden können, und seine Munitionsvorräte scheinen noch groß genug zu sein. Dennoch scheint es, als würde sich dieses ganze Ablenkungsmanöver allmählich in ein laufendes Gefecht verwandeln.«


  »Werden wir ihm zu Hilfe kommen müssen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht, und bisher sieht es so aus, als würde sich das vermeiden lassen. Aber ich behalte die Situation im Auge.«


  »Gut. Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Etwa das, was Ihr bereits tut, Euer Hoheit. Nach allem, was mir Beckley und Despreaux gestern Abend erzählt haben, ist Eure Kavallerie genau in dem Bereich der südlichen Flanke, in dem ich sie haben wollte. Ich werde das Carnan-Bataillon von Thers Schutztruppe bei den Konvois abziehen und zu Euch zurückschicken. Wir werden Ther von der anderen Kavallerie decken lassen. Ich will, dass diese Büchsen wieder da draußen bei Euch sind.«


  »Nur, um mir meine kostbare Haut zu retten?«, fragte Roger ein wenig gehässig, und Pahner schnaubte.


  »Ich bin überzeugt, dieser Punkt lauert irgendwo in meinem Hinterkopf«, entgegnete er. »Aber er ist nicht vorrangig. Ich will einfach sicher sein, dass sich der Anker am hinteren Ende meiner Linie nicht in seine Bestandteile auflöst, falls jemand mit ihm kollidiert.«


  »Ich verstehe. Nun, Captain, in diesem Fall müssen wir wohl nur darauf achten, an Ort und Stelle zu bleiben, nicht wahr?«


  Dna Kol schluckte einen Happen gerösteten Gerstenreis hinunter und beugte sich herab, um etwas Wasser aus dem Bach zu trinken. »Wenn wir diese verdammten Kothocker nicht bald finden, kehren


  wir zur Stadt zurück. Ich habe keinen Proviant und keine Geduld mehr«, grollte er.


  »Was machen die bloß?«, fragte einer der Krieger. »Erst ziehen sie westwärts, als wollten sie irgendwohin zurück, und jetzt ziehen sie nach Osten.«


  »Sie teilen sich auf, um uns zu entkommen«, grunzte Dna Kol. »Und irgendwo werden sie sich wieder sammeln.«


  »Wie können sie einander da draußen im Wald überhaupt finden?«, fragte der Krieger. »Ich weiß nicht, wo ich bin. Oh, ich würde die Stadt sicher leicht finden, wenn ich nur lange genug in die richtige Richtung marschiere, aber ich könnte ganz bestimmt niemandem erklären, wie er mich finden kann. Also woher wissen die, wo sie sind? Oder wo sie den Rest ihrer Leute finden können?«


  »Karten«, warf einer der anderen Krieger ein und spuckte aus, als er den Kopf aus dem Bach zog. »Verdammte Kothocker-Karten! Die zeichnen alles auf. Sie kennen jede einzelne Furt, ehe sie überhaupt dort sind.«


  »Und genau deswegen können sie uns auch an der Nase herumführen«, stimmte Kol zu. »Aber wir werden sie noch schnell genug aufspüren . und wenn wir das tun, werden wir das ganze Heer auf sie hetzen!«


  »Ich könnte eine neue Rüstung brauchen«, brummte der erste Krieger, zog seine Axt aus der Gürtellasche und hackte auf die Luft ein. »Und ich weiß, von wem ich eine bekommen kann.«


  »Dann los«, meinte Kol. »Ich kann sie wittern. Sie sind in der Nähe.«


  Rastar zog einen frischen Lappen durch den Lauf eines seiner Revolver, untersuchte die Waffe eingehend und zeigte sich mit dem Ergebnis zufrieden. In mancher Hinsicht vermisste der letzte Prinz von Therdan Captain Pahners Pistole. Sie hatte weit mehr Schuss zur Verfügung als die siebenschüssigen Revolver, der Rückschlag war geringer und sie war viel einfacher zu reinigen. Aber all dem zum Trotz zog er diese neuen Waffen dem Revolver vor. Etwas an der Mündungsflamme und der Rauchfahne verlieh dem ganzen Kampfgeschehen eine tiefer gehende Dimension. Und Pahners Pistole hatte viel zu viel mit Zauberei gemein. Diese Pistolen jedoch waren erkennbar von den Händen Sterblicher gefertigt worden und sprachen doch mit all dem Lärm und Zorn eines mit Schwarzpulver genährten Gewittersturms.


  »Zeit, die Civan wieder zu wechseln!«, verkündete er, als Honal zu ihm aufschloss und sein Tier zügelte.


  »Ich bin nicht sicher, dass ich noch absteigen kann«, ächzte sein Vetter. »Dabei habe ich mich immer für zäh gehalten.«


  »Ich glaube, das hast du gestern Vormittag schon erwähnt«, gab der nordische Anführer zurück. Er schob die letzte Kartusche in die Trommel, verschloss sorgsam jede Kammer mit dem schweren, eingefetteten Filzstopfen, der ein Überspringen des Zündfunkens und damit die mögliche Detonation aller sieben Kartuschen beim ersten Schuss verhindern sollte, und fing an, die Kupferkapseln über den Zündhütchen am hinteren Ende der Trommel zu schließen. »Hast du deine Meinung geändert?«


  »Ich denke, ich habe endlich eine Übersetzung für den Witz gefunden, den dieser Bastard Pahner uns erzählt hat, bevor wir losgezogen sind«, antwortete Honal ausweichend, als er sich reichlich unelegant aus dem Sattel gleiten ließ und auf dem Hinterteil landete. Das Civan trat feinfühlig zur Seite, als ein Stallbursche herbeieilte, um ihm den Sattel abzunehmen.


  »So?« Der Prinz schloss die letzte Kupferkapsel, klappte die Trommel wieder zu und blickte fragend auf. Die Tootübersetzungen der Menschen waren üblicherweise hervorragend, aber sie verpatzten jeden Witz . was in Bezug auf Pahners Bemerkung offensichtlich auch der Fall gewesen war.


  »Man muss ihn nur als furchtbares Wortspiel verstehen, schon ist er wirklich lustig«, entgegnete der Sheffaner Kavalleriekommandant, noch immer flach auf dem Boden ausgestreckt. »Natürlich nur, wenn man vorher nicht drei Tage bei einigermaßen gleichbleibendem Trott im Sattel zugebracht hat. Versuch es so: >Ein Handbuch für Kavallerieoperationen. Vierzig Kolong am Tag. Von Königlichem Arschbrennen.<«


  »Ah!« Der Prinz aus Therdan lachte herzhaft. »Har! Der ist wirklich gut. Geht es dir jetzt besser?«


  »Nein«, brummte sein Vetter. »Ich habe königliches Arschbrennen. Ich habe wunde Stellen von der Rüstung. Ich habe trockenen Schleim. Und ich glaube, meine Beine sind gerade abgefallen.«


  »Nein«, widersprach Rastar mit einem weiteren Lachgrunzen. »Die sind noch da. Hey, denk doch mal daran, wie sich dein Civan erst fühlen muss!«


  »Tschaisch auf das Civan!«, konterte der Kavalleriekommandant mit Gefühl. »Wenn wir nach K'Vaerns Cove zurückkehren, schwöre ich, dass ich zur Infanterie wechseln werde! Sollte ich in meinem ganzen Leben kein Civan mehr sehen, wäre das verfrüht, denn ich werde jedes, das ich in den letzten drei Tagen reiten musste, persönlich aufessen. Das wird eine Weile dauern, und ich denke, ich habe bereits zwei umgebracht, die die Köche nicht wieder eingesammelt haben, aber alle übrigen werde ich kriegen. Ich kann das. Ich bin zielstrebig genug!«


  »Wir haben in der Tat schon einige verloren«, bestätigte Rastar sanft. »Sogar deutlich mehr, als mir gefällt. Aber so lange die anderen bis zum Ende durchhalten, können wir zufrieden sein.«


  »Nicht unbedingt«, meinte Honal und setzte sich mit einem weiteren klagenden Ächzen auf. »Einer meiner Späher hat eine Gruppe Verfolger auf unserer Spur entdeckt.«


  »Und das sagst du mir jetzt?«


  »Sie liegen ein paar Stunden zurück«, entgegnete Honal unbußfertig. »Aber wir sollten einen passenden Empfang für sie vorbereiten.«


  Dna Kol hielt am Rande der Lichtung inne. Der Ort war ein regulärer Rastplatz an der Karawanenstrasse von Sindi nach Sheffan, ein offener Bereich, geschaffen innerhalb von Tausenden von Jahren, in denen Karawanen Feuerholz geschnitten hatten, durchzogen von einem seichten Bach. Starker Regen schränkte die Sichtweite ein, aber dennoch war unverkennbar, dass auf der anderen Seite der Lichtung mehr Eisenschädel-Kavalleristen warteten, als er je in seinem Leben noch einmal zu sehen gewünscht hätte.


  »Verdammt!«, schnaubte er. »Ich schätze, wir sind in die Falle gegangen.«


  »Zur Rechten sind noch mehr von ihnen«, sagte einer seiner Gefolgsleute. »Machen wir Kleinholz aus dieser Bande, ehe die anderen in Position sind!«


  »Ich glaube, wir sind diejenigen, die hier zu Kleinholz verarbeitet werden«, gab der Anführer zurück. »Aber wir scheinen auch keine andere Möglichkeit zu haben.«


  Rastar grinste auf menschliche Weise, als die Boman aus der Baumreihe hervorbrachen und ihr stammesübliches Kriegsgeheul verbreiteten. Seine einzige Sorge war gewesen, dass sie sich in den Wald zurückziehen und vor dem Kavalleriefeuer in Deckung gehen könnten, aber vielleicht erklärte der prasselnde Regen, warum sie es nicht getan hatten. Sicher, inzwischen sollten die Boman erkannt haben, dass die neuen Feuerwaffen der Soldaten der Liga sich von den Niederschlägen erstaunlich unbeeinträchtigt zeigten. Dennoch nahm er an, dass die fest verwurzelten Gewohnheiten, die aus jahrzehntelanger Erfahrung im Umgang mit Luntenschlössern entstanden waren, nicht einfach binnen drei Tagen hatten abgelegt werden können.


  »Laden, aber nicht feuern!«, brüllte er, ehe er seinem Civan die


  Sporen gab und es auf die Lichtung trieb. »Ich will etwas versuchen!«


  Er brachte das Tier zum Stehen, drehte es, sodass die Flanke des Civan den Reihen der Barbaren zugewandt war und zog vier seiner acht Pistolen, als die Boman heranstürmten, um in Axtwurfreichweite zu kommen. Rastars Echthände zielten links und rechts auf die Außenseite der barbarischen Linien, während die Falschhände auf das Zentrum zielten. Dann ließ er den Blick aller vier Augen ins Leere gleiten, atmete tief ein und eröffnete das Feuer.


  Der Angriff der verblüfften Barbaren stockte, als alle vier Pistolen gleichzeitig losdonnerten und das massive Feuer eine Reihe Leichen als Stolperfalle vor den nachfolgenden Kriegern auslegte.


  Das Grinsen des Prinzen war ein Zähnefletschen im vom Regen gepeitschten Pistolenrauch, als er sein Civan herumriss und zu den Reihen seiner wartenden Kavallerie zurückgaloppierte.


  »Okay«, rief er, die rauchenden Waffen hoch erhoben. »Jetzt könnt ihr es versuchen!«


  Er steckte zwei Waffen ins Halfter und fing an, die anderen nachzuladen, als die Kavalleristen um ihn herum zu feuern begannen.


  »Wyatt wer?«, grunzte er.


  »Werden Sie alle Vorräte rausschaffen können?«, fragte Roger über den Helmkommunikator.


  »Das hoffe ich jedenfalls«, entgegnete Pahner mit einem Schnauben. »Wir werden aber auch mehr hier behalten, als ich ursprünglich geplant hatte. Irgendwas müssen wir diesen Frauen und Kindern zu essen geben.«


  »Mich erstaunt, dass sich die Soldaten so gut im Griff haben«, meinte Roger, als er die Videoübertragung vom Helm des Captains studierte und das ordentliche Verhalten der Stadtbesatzer beobachtete.


  »Mich auch«, gestand Pahner. »Ich hatte mit fünfundzwanzig Prozent gerechnet, die wegen unentschuldigten Fehlens ausfallen würden, aber laut dem morgendlichen Bericht haben wir beinahe hundert Prozent Anwesenheit.«


  »So viel?« Roger klang überrascht, und Pahner lachte.


  »Bistem Kar hat ihnen einen Anreiz geliefert«, erklärte der Marine. »Ehe er die Soldaten zum Verladen eingeteilt hat, hat er sie vor den großen Haufen mit allem möglichen Zeug aus den Lagerhäusern antreten lassen und jedem seinen Anteil versprochen. Einige von ihnen haben sich nicht ein einziges Mal von ihrem Posten entfernt - wozu durch die Stadt jagen, wenn man sich einen Beutel Gold auch dadurch verdienen kann, einfach an Ort und Stelle zu bleiben? - und der Rest war schnell wieder zurück.«


  »Dieser Kar ist ein schlauer Bursche«, stellte Roger lachend fest.


  »Das ist er«, stimmte der Captain zu. »Und wir lernen wieder eine wichtige Lektion, Roger. Schlaue Verbündete sind ihr Gewicht in Gold wert.«


  »Und wie sieht jetzt der Schlachtplan auf Ihrer Seite aus?«, fragte der Prinz.


  »Rus' Leute erholen sich von ihrem Arbeitseinsatz. Sobald sie wieder auf dem Damm sind, schicke ich die Hälfte von ihnen zurück zu Tor Flain, um die Wehranlagen von D'Sley zu bemannen und Fullea zu helfen, die Ladungen aus Sindi von den Flussbarkassen und Karawanen in seetüchtige Schiffe zum Transport in die Bucht umzuladen. Die andere Hälfte wird nach K'Vaerns Cove zurückkehren und beim Entladen helfen.«


  »Und Bistem und Bogess?«


  »Ich werde die Hälfte ihrer Leute an den Lagerhäusern postieren, die andere Hälfte wird als Wache eingesetzt. Die Boman werden bald von Norden her zurückkehren, und ich will eine gute Sicherung haben, die sie aufhält, bis wir bereit sind.«


  »Und danach warten wir«, meinte Roger.


  »Und danach warten wir«, bestätigte Pahner.


  Kny Camsans Kopf ruckte hoch, als er das Waffenfeuer im Norden hörte.


  »Wieder ein Hinterhalt, und derweil wird diese Gruppe immer kleiner und kleiner und entfernt sich weiter und weiter«, grollte er.


  »Aber was können wir tun?«, fragte einer seiner Stellvertreter. »Wir müssen sie zur Strecke bringen!«


  »Natürlich müssen wir das«, entgegnete der Kriegsherr, »und wir können es auch. Ich muss nur eine Herde Civan finden, die die Bo-man über die lange Strecke tragen, aber sie sind überall in der Landschaft verteilt, und wir haben uns von ihnen diktieren lassen, wohin wir marschieren, als wir uns sofort an die Verfolgung gemacht haben. Aber nun ist es genug! Sag den Kriegern, sie sollen sich verteilen und nach Südosten zurückkehren. Statt sie zu jagen, werden wir eine breite Front bilden, und die anderen Stämme werden sich mit uns vereinen. Wenn wir unsere volle Stärke erreicht haben, werden wir eine Mauer sein, die sich durch den Dschungel schiebt, und wann immer wir auf eine dieser verfluchten Gruppen von denen stoßen, werden wir sie in Grund und Boden rammen!«


  »Das klingt besser, als Tag um Tag ihrer Fährte zu folgen«, stimmte ihm sein Stellvertreter zu. »Aber wir haben nicht mehr viel zu essen.«


  »Wir sind Boman«, erklärte Camsan abschätzig. »Das Heer kommt tagelang ohne Nahrung aus, und wenn wir sie gestellt haben, können wir uns unsere Bäuche mit dem Fleisch ihrer Civan füllen und als Sieger nach Sindi zurückkehren.«


  »Einige der Krieger sind der Jagd müde geworden. Sie sind schon unterwegs nach Sindi.«


  »Mir soll's recht sein«, knurrte Camsan. »Ich wollte diese Kothocker von Anfang an nicht jagen, aber ich will verdammt sein, ehe ich


  zurückkehre, ohne den Kopf von diesem Therdaner Schwächling auf meinem Speer zu tragen!«


  Kapitel 37


  »Armand?«


  Überrascht blickte Pahner auf, als Eva Kosutic das Büro betrat, das er im Despotenpalast von Sindi in Besitz genommen hatte. Er hatte sie seit ihrer Ankunft in der Stadt nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gesehen. Sie waren natürlich über die Kommunikatoren ständig in Verbindung geblieben; aber der Sergeant Major hatte sich in ihrem eigenen Anteil an den Vorbereitungen zur >Überraschungs-party von Sindi<, wie die meisten Soldaten den Schlachtplan nannten, vergraben, der sie in Zusammenarbeit mit den Technikern und dem Artilleriekorps voll und ganz beansprucht hatte. Dennoch hatte den Captain nicht ihre physische Präsenz überrascht, sondern der Ton ihrer Stimme und ihr Gesichtsausdruck. So ein breites Grinsen hatte er schon lange, bevor die BravoKompanie auch nur von einem Planeten namens Marduk gehört hatte, nicht mehr gesehen.


  »Ja?«, antwortete er und zog die Brauen hoch, worauf ihr Grinsen noch breiter wurde.


  »Ich habe gerade mit Doc Dobrescu gesprochen«, berichtete sie und lachte. Sie kicherte nicht verhalten, sie lachte mit einer strahlenden, beinahe mädchenhaften Freude, die seine Verwunderung noch verstärkte. »Er hat . interessante Neuigkeiten«, fügte sie hinzu.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie mit mir zu teilen, oder wollen Sie nur den ganzen Tag mit diesem, dämlichen Grinsen da in der Gegend rumstehen?«, fragte er nur ein kleines bisschen schroff, und sie lachte schon wieder.


  »Tut mir Leid, Boss! Es ist nur so, dass ich immer schon gewusst habe, dass Seine Schlechtigkeit einen wirklich perversen Sinn für Humor hat, und jetzt ist er hingegangen und hat den Beweis dafür erbracht.«


  »Und wie, falls Sie die Absicht haben, irgendwann zum Punkt zu kommen, hat er das getan?«


  »Erinnern Sie sich an die kleine Aufgabe, die Sie dem Doc übertragen haben? Dass er alles, was er in die Finger kriegt, analysieren soll?«


  »Jaaaa«, meinte Pahner gedehnt und lehnte sich auf seinem Campingstuhl hinter dem Schreibtisch noch weiter zurück.


  »Na ja, er hatte Erfolg!«, erzählte der Sergeant Major. »Er hat etwas entdeckt, das die Naniten zu dem Proteinzusatz verarbeiten können, den wir so dringend brauchen.«


  »Hat er?« Pahner richtete sich ruckartig auf dem Stuhl auf.


  »Yep, und Sie werden nie erraten, wo er es gefunden hat!«, sprudelte Kosutic hervor, wieder mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Pahner legte auffordernd den Kopf schief, und sie lachte erneut. »Erinnern Sie sich an die Giftdrüse dieses Coll-Fisches? Die, die für Mardukaner absolut tödlich ist? Ohne wenn und aber?« Pahner nickte, und sie prustete los. »Scheint, als hätte sich der Doc daran erinnert, dass es Radj Hoomas nicht gelungen ist, uns zu vergiften, und dann hat er sich wohl gesagt, was soll's, testen wir das eben auch. Und als er das getan hat .«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Pahner starrte sie aus großen Augen an.


  »Nur damit ich das richtig verstehe«, begann er dann. »Dieses tödliche Gift, das sonst niemand auf Marduk essen kann, ist für Menschen so etwas wie ... Lebertran?«


  »Kein schlechter Vergleich«, stimmte sie nickend zu. »Nach dem, was der Doc gesagt hat, schmeckt es auch genauso widerlich - oder noch schlimmer. Aber all seine Tests besagen, dass es gut für uns ist. Natürlich funktioniert es nicht bei jemandem, der keine volle Nanitenausstattung hat, aber wenn man es mit den Apflaumen kombiniert, können die Soldaten - und Roger - sich beinahe unbeschränkt hier aufhalten. Und wir haben genug Standardnahrungsergänzungsmittel, um alle, die nicht über die volle Nanitenausstattung verfügen, ein gutes Jahr oder länger am Leben zu erhalten. Das war es, was ich mit Seiner Schlechtigkeit und seinem Sinn für Humor gemeint habe.«


  »Hmmm?« Pahner war immer noch damit beschäftigt, zu begreifen, wie Dobrescus Meldung die Rahmenbedingungen verändert hatte, und er brauchte einige Sekunden, um überhaupt zu verstehen, was sie gesagt hatte, aber dann lachte er rau. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er und schüttelte langsam den Kopf. »Wir haben dieser ganzen Operation zugestimmt, die verdammte Armee aufgestellt, jeden Geschäftsmann in der Bucht vor den Kopf gestoßen, die Gesellschaft von K'Vaern auf den Kopf gestellt, die Ausbildung vorangetrieben, alle ins Feld gejagt und diese Falle aufgestellt, weil unsere Vorräte zur Neige gehen und wir es uns nicht leisten können, länger zu warten. Und jetzt finden wir heraus, dass wir alle Zeit dieser verdammten Welt haben!«


  »Exakt«, stimmte sie ebenfalls lachend zu.


  Die beiden starrten einander noch beinahe eine ganze Minute lang an, ohne ein weiteres Wort zu sagen, bis Pahner schließlich seufzte.


  »Ich wünschte, wir hätten das früher gewusst«, sagte er gedehnt. »Kostas wäre beispielsweise noch am Leben, hätten wir nicht wieder ins Feld ziehen müssen. Aber andererseits ist es vielleicht besser so. Hätte ich früher davon gewusst, wäre ich viel eher bereit gewesen, die Dinge einfach auszusitzen und mich nach anderen Möglichkeiten umzusehen, um Roger sicher zurück nach Hause zu bringen, und wenn ich das getan hätte, hätte es in sechs Monaten kein K'Vaerns Cove mehr gegeben.«


  »Nach allem, was wir von diesen Boman zu sehen bekommen haben, seit wir in den Krieg eingegriffen haben, haben Sie vermutlich Recht«, meinte Kosutic ein wenig ernüchtert. »Und das würde mir nicht gefallen. Ich habe inzwischen festgestellt, dass ich mit diesen K'Vaernern wirklich gut zurechtkomme, beinahe so gut wie mit Ra-star und seinen Civan-Reitern. Also schätze ich, ich bin ganz froh, dass wir sie nicht im Stich gelassen haben. Und da wir gerade von


  Rastar sprechen«, wechselte sie das Thema, »wie sieht es bei ihm und Honal aus?«


  »Keine Ahnung«, gestand Pahner und kontrollierte die Zeitangabe seines Toots. »Sie sollten bald wieder Meldung machen, aber als ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen habe, hat sich sogar Honal ein bisschen mitgenommen angehört.«


  »Honal? Dieser original mardukanische Heißsporn?« Kosutic kicherte. »Den Tag sollten wir rot im Kalender anstreichen.«


  »Sieht aus, als würden sie sich verteilen«, meinte Honal. Die Gruppe Boman, die seinen Soldaten als letzte begegnet war, lag im Gelände verteilt am Boden, von Pistolenkugeln durchsiebt oder auf Lanzen und Säbel aufgespießt. Doch dieses Mal war beinahe ein Dutzend seiner eigenen Männer gefallen, um sie auf ihrer Reise in die Hölle zu begleiten. »Das ist der größte Haufen, über den wir bis jetzt gestolpert sind.«


  »Und ich glaube, sie versuchen uns einzukreisen«, stimmte ihm Rastar wenig begeistert zu. »Ihre Reihen werden dichter, je weiter wir nach Süden kommen.«


  Der einheimische Prinz setzte sich in den Sattel und sah sich um. Es regnete wieder, was die Sicht nicht gerade verbesserte; aber er war sich ihrer derzeitigen Position relativ sicher. Dank der Tatsache, dass in jeder Gruppe, die sich von der Hauptstreitmacht getrennt hatte, mindestens ein Soldat mit einem Kommunikator der Menschen ausgestattet war, wusste er auch annähernd genau, wo sich der Rest seiner Männer befand. Die gute Nachricht lautete, dass sich seine ganze Streitmacht in den nächsten Paar Stunden würde wieder sammeln und neu formieren können. Die schlechte Nachricht lautete, dass die Boman sich inzwischen offenbar ein grobes Bild davon gemacht hatten, wo das Rendezvous stattfinden sollte.


  »Wir werden es nicht zurück nach Sindi schaffen, nicht wahr?«, fragte Honal.


  Rastar zog eine Karte hervor und stierte sie anklagend an, obwohl sie ihm im Grunde nichts verraten konnte, was er nicht schon zuvor gewusst hätte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er seufzend. »Wir sind so nahe dran, dass ich es grässlich fände, müssten wir jetzt noch aufgeben. Ich bezweifle nicht, dass sie nach Sindi zurückkehren werden, auch ohne uns zu jagen, aber falls wir die Stadt nicht erreichen können, dann müssen wir stattdessen den ganzen Weg bis zur Sumeel Furt hinter uns bringen, und das bedeutet, wir müssen den Tarn hinaufreiten bis zu den Chandar Furten. Wir wären völlig ab vom Schuss. Und bis wir den Fluss überqueren können, müssen wir womöglich bis zum Nashtorgebirge reiten, um den Boman aus dem Weg zu gehen.«


  »So viel zu unserem Plan«, kommentierte Honal. »Und ich weiß so oder so nicht, ob wir es schaffen können. Die Civan sind ziemlich erledigt.«


  »Ich weiß«, sagte der Prinz, verzog wieder einmal das Gesicht und schaltete den Kommunikator ein. »Ich denke, wir sollten den Captain informieren.«


  Pahner studierte die Karte und schaffte es irgendwie, nicht zu fluchen. Das war nicht leicht. Nach den vorliegenden Meldungen hatte die Kavallerie keine Möglichkeit mehr, aus eigener Kraft durch die Reihen der Boman zu brechen, die sich zwischen ihnen und Sindi verteilt hatten. Ein kleiner Bruchteil des ganzen Boman-Heeres hatte es geschafft, sie einzukreisen, aber mehr als einen kleinen Bruchteil brauchte es auch nicht, angesichts der Tatsache, dass sie schon die ganze Zeit beinahe dreißig zu eins unterlegen waren.


  Schickte er sie nach Osten auf einen Schlussspurt zu den Furten auf dem Hochplateau, wären sie während der ganzen Schlacht aus dem Spiel, was ihn einen großen Teil seiner Kavallerie gekostet hätte. Das wäre vermutlich noch hinnehmbar, bedachte man, welche


  Art Schlacht er zu schlagen gedachte, aber es würde ihm die Möglichkeit nehmen, die Boman zu verfolgen, wenn - falls - sie sich tatsächlich zur Flucht entschließen sollten. Das würde nicht nur bedeuten, dass ein nicht bestimmbarer Prozentsatz der Barbaren, die nach wie vor die Kavallerie verfolgten, den Empfang verpassen würden, den er so sorgsam hier in Sindi für sie vorbereitet hatte, sondern die Allianz aus Menschen, Nordländern und Liga-Städten musste auch damit rechnen, dass die Boman sie einholen würden, ehe die Alliierten in K'Vaerns Cove in Sicherheit wären.


  Aber die Boman waren überall zwischen Rastars Einheit und Sindi gesehen worden, nicht nur in größerer Entfernung, wo die Kavallerie immer wieder leichte Zusammenstöße mit den Barbaren zu überstehen hatte. Einige von ihnen stießen bereits auf die Wachmannschaften, die er von den Nordtoren abgezogen hatte, und er hatte immer noch keine verdammten Zahlen. Wenn er nun eine Einheit zu Rastars Unterstützung aussandte, riskierte er, dass sie von einem Feind, dessen Stärke er unmöglich exakt einschätzen konnte, vollständig aufgerieben wurde.


  Er musterte die Karte noch einige stillschweigende Momente, ehe er sich aufrichtete und zu seinem Kommandostab umwandte.


  »Bistem, Ihr habt die meisten Truppen vor Ort und in Reserve«, konstatierte er. »Nehmt alle diaspranischen Einheiten, die nicht aufgelöst wurden, um als Schauermänner eingesetzt zu werden, gliedert sie in die Erste Division ein und schickt sie der Kavallerie zur Unterstützung! Nehmt auch Julian und seine Gruppe mit! Um die Energie für die Panzerung können wir uns später kümmern.«


  »Ja, Captain«, erwiderte der K'Vaerner Kommandant. »Wir werden Euch nicht enttäuschen.«


  »Ich verlasse mich darauf«, gab Pahner zurück. »Und geizt nicht mit der Munition! Wir haben noch die ganze Munition für die Büchsen als Überraschung zurückbehalten, und ich denke, es ist Zeit, diesen Bastarden zu zeigen, wie überraschend wir sein können!«


  »Ja, Captain.« Der K'Vaerner nickte nach Menschenart, verließ das


  Kommandozelt und fing an, Melder herbeizurufen. Pahner sah ihm nach, ehe er seinen Kommunikator wieder aktivierte.


  »Rastar, ich schicke Euch eine Entsatzeinheit. Die K'Vaerner werden zu Euch stoßen. Steigt ab und kämpft als Infanterie! Schießt Euch den Weg frei, um Kontakt aufzunehmen!«


  »Ja, Captain«, sagte der ferne Prinz, begleitet vom Krachen des Pistolenfeuers im Hintergrund. »Die Wälder sind hier draußen so dicht, dass wir so oder so schon absteigen mussten, aber wir können unsere Flanken nicht ausreichend sichern, um weiter vorzustoßen. Ich habe es zweimal versucht, und beide Male haben sie uns über die Flanken angegriffen. Wenn Ihr einverstanden seid, werden wir auf die K'Vaerner warten, damit die Aufmerksamkeit der Boman ein bisschen von uns abgelenkt wird.«


  »Tut, was Ihr für richtig haltet!«, sagte der Marine mit versteinerter Miene. Offensichtlich war die Lage im Wald ziemlich angespannt. »Die Entsatzeinheit ist bereits unterwegs. Aber Ihr müsst Euch darüber im Klaren sein, dass ich gezwungen sein könnte, sie zurückzurufen, sollten noch mehr feindliche Kräfte Eure Truppen angreifen!«


  »Verstanden«, meldete der bedrängte Prinz. »Wir werden versuchen, die Gegner zu dezimieren, so gut wir können. Rastar, Ende.«


  Pahner blickte hinaus auf die Felder vor der Stadt. Die Stapel mit gegerbtem Leder, Säcken voller Gerstenreis, Stoffen, Steinkohle, Metall, Holzkohle, veredelten Rohstoffen und noch tausendundeinem weiteren Gut, das lebenswichtig für die Wirtschaft von K'Vaerns Cove war, wurden langsam von einer langen Reihe von Trägern abgetragen, die die Bündel auf die Barkassen und die Lasttiere der Karawanen und den Konvoi der Fuhrwerke luden, die knarrend über den Knüppeldamm holperten. Was immer hier geschehen würde, die Bucht brauchte diese Waren dringend, wollte sie überleben, während ihre Handelspartner sich aus ihren Ruinen nur langsam erheben konnten. Doch jeder Schauermann, der Beute verlud, war auch ein Soldat, der ebenso wenig für den Kampf zur Verfügung


  stand, als hätte er einen Kopfschuss erlitten.


  Pahner konnte einige von ihrer derzeitigen Aufgabe abziehen, aber das würde den Ladevorgang verzögern. Was in Ordnung wäre, sollte sein Plan im Großen und Ganzen aufgehen. Aber wie Rastars missliche Lage anschaulich demonstrierte, pflegten Pläne im Allgemeinen löchrig zu sein, und sollte der Gesamtplan scheitern, so würde die Bucht diese Waren noch dringender benötigen.


  Endlich beschloss er, das Risiko einzugehen. Die Mehrheit der Bo-man befand sich auf der Nordseite des Flusses; aber sie rückten offensichtlich immer näher an die Kavallerie heran, die sich als zu guter Köder erwiesen hatte. Sie sollten genug Posten haben, um die Annäherungsrouten von Norden bis zur Stadt selbst auch nach Kars Abzug abzudecken und alles aufzufangen, was sich aus dieser Richtung auf die Stadt zubewegte. Die Karawanenstraße nach D'Sley am Südufer war nicht annähernd so gut gesichert, aber sie wurde von ihrer eigenen KavallerieEinheit abgeschirmt und schien - zumindest bis jetzt - außerhalb des Hauptgefahrenbereichs zu liegen. Sollten sich Formationen der Boman auf der Südseite des Flusses aufhalten, so konnten sie unmöglich in so großer Zahl auftreten wie im Norden, und die Kavallerie würde sich ihrer annehmen, sobald sie in Sicht kämen.


  »Rus, stürzt Euch ins Getümmel!«, befahl er und deutete auf die Reihen der Mardukaner, die die Waren verluden. »Seht zu, ob Ihr eine Möglichkeit findet, die Sache zu beschleunigen!«


  »Wird gemacht!«, antwortete der Ingenieur.


  »Komm schon, Rastar!«, murmelte der Captain vor sich hin. »Bleib am Leben, bis Bistem deinen Arsch nach Hause karren kann!«


  Honal schwang die Trommel seines Revolvers heraus und grunzte.


  »Ich liebe diese Dinger. Wo war dieser Pahner bloß mein ganzes Leben?«


  »Ist zwischen Sonnen herumgeflogen, erzählen die Marines«, antwortete Rastar und hämmerte eine festsitzende Kugel aus dem Lauf seiner eigenen Pistole. Die Hülse war trotz der Lichterlohkrauthülle der ewigen Feuchtigkeit erlegen, und das feuchte Schwarzpulver hatte gerade gut genug gezündet, um die Kugel in den Lauf zu treiben. »Ich wünschte, er wäre jetzt hier. Was für eine verfahrene Situation!«


  Weitere Boman waren hinter der KavallerieEinheit aufgetaucht und hatten sie allmählich umzingelt. Glücklicherweise hatte sich der größte Teil der Einheit bereits wieder formiert, ehe die Boman sie gestellt hatten, was die Truppen immerhin davor bewahrt hatte, vollständig aufgerieben zu werden. Die schlechte Neuigkeit lautete, dass sie nun alle an einem Ort festsaßen, was bedeutete, dass mehr als dreitausend Reiter und beinahe achttausend Civan in einem einzigen Kessel festsaßen, den die Barbaren nun in aller Ruhe angreifen konnten. Die meisten der echten Kampf-Civans befanden sich im Außenbereich, kauerten wie ein Strauß im Nest als Deckung für ihre Reiter am Boden, und die Kavallerie hatte sogar Bäume gefällt, um gleichzeitig den Feuerbereich auszudehnen und einen primitiven Baumverhau aufzubauen, der den größten Teil ihrer Front schützte. Trotzdem kamen die Barbaren unaufhaltsam näher.


  Honal atmete tief ein und zog den Abzug durch.


  »Hab ich dich, du Boman-Bastard!«, murmelte er, um gleich darauf ergrimmt zu lachen. »Weißt du, so sehr ich diese Revolver auch liebe, ich wünschte, wir hätten außerdem auch noch mehr Gewehre.«


  »Manche Leute sind eben nie zufrieden«, grunzte Rastar. »Wir erreichen eine viel höhere Schussrate als mit den Büchsen, und mit all diesen Tschaischbäumen um uns herum können die Mistkerle gar nicht außer Reichweite sein, wenn wir sie zu sehen bekommen.«


  Als der Lauf sauber war, schloss er den Revolver wieder. Während dieser Verfolgungsjagd hatte es Zeiten gegeben, in denen er Honal aus vollem Herzen zugestimmt hätte; aber es gab nun einmal nicht genug Büchsen für alle. Dell Mirs vereinfachtes Kartuschenmodell hatte es den Menschen gestattet, etwas mehr als die von Rus From ursprünglich geschätzte Menge an Gewehren herzustellen und mit Munition auszustatten. Statt fünf-oder sechstausend hatte K'Vaerns Cove ganze achttausend ins Feld gebracht, aber das war immer noch weit weniger, als die K'Vaerner und ihre Verbündeten sich gewünscht hätten. Und es bedeutete, dass wirklich der ganze Ausstoß an Büchsen in den Händen der Infanterie-Einheiten gelandet war, die - falls alles so lief, wie es laufen sollte - den größten Teil der Schlacht würde bestreiten müssen. Rastars Soldaten hatten nur vierhundert der neuen Waffen zugeteilt bekommen. Andererseits hatten sie sechstausend Revolver erhalten - praktisch den ganzen Produktionsausstoß an diesen Waffen.


  Inzwischen hatten Rastars Männer deutlich mehr als zwei Drittel ihrer Gesamtmenge an Munition verbraucht, aber Rastar beschloss, dass dies nicht der richtige Moment sei, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Oh, ich würde meine Revolver nie eintauschen wollen«, verkündete Honal, während seine Augen das Nächste Opfer suchten. »Ich dachte nur, wenn wir mehr Büchsen hätten, müssten wir auch mehr Büchsenschützen haben, und das wäre im Moment sehr tröstlich!«


  »Für mich auch«, gestand Rastar. »Aber ich denke, die Chancen stehen gut, dass wir sie bald zu sehen bekommen.«


  »Das hoffe ich«, meinte Honal in sachlicherem Ton, »Und ich schätze, ich werde froh darüber sein, gleich, wen der Captain auch zu unserer Unterstützung geschickt haben mag. Hätte ich zwischen Bogess - gesegnet sei sein Dickschädel! - und Bistem Kar wählen müssen, ich hätte jederzeit Kar gewählt.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, grunzte Rastar. »Aber ich wünschte, er würde sich beeilen und endlich auftauchen.« Die Boman sammelten sich zu einem neuen Angriff, als er mit dem Laden seiner Waffen fertig war. »Unser Munitionsvorrat ist auch nicht unendlich!«


  »Er wird bald hier sein«, sagte Honal. »Reg dich ab!«


  Krindi Fain faltete alle vier Hände hinter dem Rücken und baute sich vor Lieutenant Fonal auf. Der als Berater für die unerfahrenen Soldaten fungierende Sergeant hatte sich so positioniert, dass die Kompanie angetretener Infanteristen nicht sehen konnte, was er sagte, als er sich nun räusperte.


  »Ihr müsst Euch abregen, Lieutenant!«


  »Ist das so offensichtlich?«, fragte der Offizier nervös.


  »Ja«, bestätigte Fain. »Es gibt viele Möglichkeiten, gut zu führen, und zwomal so viele, es nicht gut zu machen. Nervös und unsicher aussehen gehört in die zwote Kategorie!«


  »Und was schlagt Ihr vor, Sergeant?«


  »Atmet tief durch, konzentriert Euch auf die Karte und reibt Euch nicht alle paar Sekunden die Hörner. Da ist schon eine wunde Stelle zu sehen. Ihr könnt mit den Soldaten sprechen, aber nicht über die Frage, ob sie bereit sind oder nicht. Am besten wäre es aber, wenn Ihr einfach wie ein Stein hier stehen bleibt und Euch zumindest den Anschein gebt, so sicher zu sein wie der nächste Regen. Es wäre sicher hilfreich, wenn Ihr zu Colonel Tram oder General Kar geht, für einen Moment mit einem der beiden redet und dann mit wirklich entspannter Miene zurückkommt.«


  »Aber ich muss doch die Kompanie bereitmachen! Uns fehlt noch ein halber Zug!«


  »Überlasst diese Sorge Sergeant Knever! Entweder, er ist der richtige Mann für diesen Job und die Kompanie wird ihren Dienst tun, wenn Ihr sie braucht, oder Ihr hättet ihn längst ersetzen müssen! Wie dem auch sei, es ist zu spät, jetzt noch über Veränderungen nachzudenken. Und falls wir ohne den halben Zug ausrücken müssen, dann werden wir ohne ihn ausrücken!«


  Fonal machte schon wieder Anstalten, sich ein Horn zu reiben, hielt aber dann doch in der Bewegung inne.


  »Wie könnt Ihr so ruhig bleiben, Sergeant? Da draußen ist ein riesiger Haufen Boman unterwegs und nicht besonders viele von uns!« Der Offizier beugte sich näher heran. »Wir werden abgeschlachtet werden, falls Euch das noch nicht aufgefallen ist«, zischte er.


  Der Sergeant legte den Kopf zur Seite und studierte den Lieutenant.


  »Würdet Ihr lieber die fehlenden Ränge zusammensuchen, Lieutenant?«, fragte er, neugierig auf die Antwort.


  »Offen gestanden«, entgegnete Fonal und drückte die Schultern durch, »nehme ich an, wenn uns schon ein halber Zug fehlt, wird es bei den anderen Einheiten vermutlich nicht besser aussehen. Und es wäre eine gute Idee, würde ein Offizier zurückbleiben, um die fehlenden Soldaten einzusammeln und hinterher zu schicken.«


  »Das ist ein gutes Argument, Lieutenant«, sagte der Diaspraner. »Würdet Ihr mich einen Moment entschuldigen?«


  Fain winkte Erkum Pol zu sich und ging zu dem Quartett gepanzerter Marines hinüber.


  Julian überwachte das Briefing des Generals. Kar war mit einem schwierigen taktischen Problem betraut worden und hatte nicht viel Zeit, es zu lösen; aber er nahm die Vorbereitungen absolut professionell in Angriff. Einige seiner Regiments-und Bataillonskommandeure schienen jedoch nicht sonderlich glücklich mit ihrer Mission zu sein, und so war im Gegenzug auch der Unteroffizier nicht sonderlich glücklich, als jemand an seiner Panzerung rüttelte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Hey, Krindi, wie stehen die Aktien?«


  »Eine tiefer als die andere, wie üblich, Sergeant«, antwortete der Mardukaner. »Wir haben da ein kleines Problem mit der DeltaKompanie. Deren CO hat mir gerade erzählt, er hielte es für besser,


  wenn er hier bliebe und die fehlenden Soldaten einsammelte.«


  »Oh, Scheiße!«, fluchte Julian. »Hat das irgendjemand gehört?«


  »Abgesehen von Erkum und mir? Ich glaube nicht.«


  »Gut«, meinte Julian. »Dann muss ich ihn nicht töten.«


  Der Marine dachte einen Moment nach. Die einzige Person, die den Kommandanten von seinem Posten entbinden konnte - und dieser Kommandant musste zweifellos abgelöst werden, war Bistem Kar. Der Gardekommandant aus K'Vaerns Cove allerdings hatte viel zu viel zu tun, um sich mit einem einzelnen Offizier zu befassen, der die Nerven verloren hatte.


  »Sag dem Kompanie-Kommandanten, dass er, so weit General Kar den Befehl bestätigt, vorerst zur Nachhut abkommandiert ist. Er soll sich bei General Bogess melden, während der Rest der Streitkräfte ins Feld zieht.«


  »Können wir damit durchkommen?«, fragte Fain. »Ich meine, ich stimme zu und alles, aber können wir damit durchkommen?«


  »Ich kann«, erklärte der Marine. »Ich werde Pahner darüber informieren; aber das ist alles, was ich zu tun habe. Man schickt keinen Offizier ins Feld, der sich vor seinen Soldaten nicht beherrschen kann. Vielleicht macht man einen Soldaten aus ihm, aber darum kümmern wir uns später. Und ich werde Kar und dem Bataillonskommandeur über diesen Kerl alles mitteilen, wenn die Zeit reif ist.«


  »Eine letzte Frage«, sagte Fain. »Wer übernimmt seine Kompanie? Es gibt keine untergeordneten Offiziere - nur einen Sergeant, der von der Garde abkommandiert wurde, und der ist voll und ganz damit beschäftigt, die Soldaten aufzustellen und sicherzustellen, dass alle ihre Munition haben.«


  Julian war erleichtert, dass niemand hinter seine Panzerung blicken konnte, als er das Gesicht verzog. Nach kurzem Nachdenken zuckte er ebenso ungesehen mit den Schultern.


  »Du übernimmst sie«, meinte er. »Sag dem Sergeant, dass du einspringst, bis ein qualifizierter Offizier abkommandiert werden kann.


  Ich werde gleich nach dem Meeting mit Kar sprechen und ihm sagen, was los ist.«


  »Oh, diese Freude!«, meinte Fain sarkastisch. »Wisst Ihr, wenn ich gewusst hätte, dass dieser Tag kommen würde, dann hätte ich die Pike nie genommen.«


  »Hätte ich gewusst, dass dieser Tag kommen würde, hätte ich sie dir nie gegeben«, erwiderte Julian und lachte.


  »Sie rücken jetzt aus«, berichtete Roger und stocherte in dem Essen in seiner Schüssel herum. Der neue Koch war einfach nicht so geschickt wie Matsugae im Umgang mit mardukanischem Chili.


  »Das ist die halbe Streitmacht«, sagte Despreaux nach einer kurzen Zählung über ihr eigenes Helmsystem. »Wer zum Teufel bewacht die Vorräte?«


  »Es stehen immer noch sieben Regimenter in und um Sindi, auch wenn zwei Drittel der Leute damit beschäftigt sind, Kisten zu schleppen. Und im Süden der Stadt? Da sind wir. Zwischen hier und dem Sumpfgebiet um D'Sley stehen sechs-, vielleicht achthundert Kavalleristen zur Sicherung bereit. Außerdem haben wir einige Posten im Osten aufgestellt. Sollte irgendetwas Unerfreuliches auf uns zukommen, werden die Soldaten, die derzeit als Treiber und Fahrer eingesetzt sind, natürlich tun, was sie können, aber sie sind ziemlich weit verteilt. Und dann sind da noch die Kistenschlepper in Sindi.«


  »Es würde schon Stunden dauern, sie Aufstellung nehmen zu lassen«, wandte Beckley ein. »Übrigens freue ich mich, dass Nimashet und Ihr euch endlich geküsst und die Sache klargemacht habt.«


  »Haben wir das?«, fragte Roger und sah den Corporal mit einer hochgezogenen Braue an.


  »Wenn man nach den Wetteinsätzen geht, ja«, entgegnete Beckley mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Hat mir beinahe fünftausend


  Credits eingebracht, die ich zu Hause einsammeln darf.«


  »Und ich hatte mich gefragt, warum du so widerlich gut gelaunt aussiehst, du gierige Schlampe!«, meinte Despreaux grinsend.


  »Ich? Gierig?« Bekümmert schüttelte Beckley den Kopf. »Du tust mir Unrecht. Ich freue mich lediglich, wieder einmal erleben zu dürfen, dass sich wahre Liebe immer irgendwie einen Weg bahnt!«


  »Hoffentlich nicht zu jedem Preis«, bemerkte Roger, plötzlich arg ernüchtert. »Es wäre nett, wenn irgendetwas auf dieser Reise ohne verschlungene Pfade auskäme.«


  Kapitel 38


  »Wo zum Teufel kommt diese ganze Kothocker-Kavallerie bloß her?«, wollte Sof Knu wissen, während er im steten Regen unter diesem tiefschwarzen Himmel den zehn bis fünfzehn Mann starken Kavallerieposten aus dem Unterholz beobachtete.


  »Das müssen diese >Irrlichter< sein, dem wir gefolgt sind«, entgegnete Knitz De'n.


  Die letzten fünf Tage waren eine einzige Aneinanderreihung von Enttäuschungen gewesen. De'ns Stamm war schließlich auf die Straße nach K'Vaerns Cove gestoßen, hatte aber keinen Hinweis auf die Eisenschädel-Kavalleristen gesehen, auch wenn es Spuren auf der Straße gegeben hatte, die inzwischen vom Regen fortgespült worden waren. Sie hatten ein paar von den verdammten Waldbewohnern aufgespürt und gefoltert, um Informationen aus ihnen herauszulocken; aber die meisten hatten abgestritten, irgendetwas zu wissen, wie sehr sie auch geschrien hatten. Endlich hatte einer gestanden, Kavalleristen gesehen zu haben, aber der Ort, an dem er sie gesehen haben wollte, war so nahe an Sindi, dass De'n seine Folterknechte angewiesen hatte, ihm zur Strafe für seine Lügen besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Aber die wertlose Kreatur hatte nur immer wieder die gleiche Lüge herausgebrüllt, bis sie endlich gestorben war, und so hatte der Stammesfürst beschlossen, dass er keine andere Wahl hatte, als selbst nachzusehen ... nur um dann die verdammten Patrouillen zwischen seinen Leuten und der Stadt zu entdecken. Die einzig gute Sache war, dass die Kothocker ihn umgekehrt nicht entdeckt hatten. Noch nicht.


  »Wir könnten sie einfach aus dem Weg räumen«, meinte Knu. »Du musst nur den Befehl erteilen.«


  »Er ist erteilt«, knurrte der Stammesfürst und zog seine Wurfaxt hervor. »Sobald der Stamm versammelt ist, werden wir sie überrennen. Und mit ihnen alles andere, was noch im Weg herumsteht!«


  »Was war das?« Roger blickte von seiner Karte auf und legte den Kopfschief.


  »Was war was?«, fragte Despreaux. »Ich kann bei dem Regen weiter nichts hören.«


  »Schüsse«, entgegnete der Prinz. »Im Südwesten.« Er erhob sich und versuchte, die Geräuschquelle genauer einzugrenzen, indem er den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, aber das kurz aufgeflackerte Gewehrfeuer war schon wieder verstummt.


  »Vielleicht hat jemand ein Höllenvieh erschossen?«, meinte Chim Pri ein wenig verunsichert.


  »Vielleicht einer der Kavallerieposten«, überlegte Roger. Er starrte in den regennassen, finsteren nächtlichen Wald und schauderte trotz der unendlichen Wärme von Marduk. »Chim, ab in den Sattel! Ich möchte, dass du nach Südwesten reitest und nachsiehst. Schick Plänkler voraus, aber sieh zu, dass du den Posten findest, an dem geschossen wurde! Bring in Erfahrung, worauf dort geschossen wurde!«


  »Es fallen keine Schüsse mehr«, bemerkte Turkol Bes.


  »Ich weiß«, sagte Roger und wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. »Aber das ist mir egal. Ich will trotzdem wissen, worauf sie geschossen haben.«


  »Ich reite los«, sagte Pri und stierte in die nasse, stygische Finsternis. »Aber falls es Ärger gibt, solltet Ihr besser darauf vorbereitet sein, uns schnellstens zu folgen.«


  »Das werden wir«, versicherte ihm Roger und aktivierte den Helmkommunikator. »Sergeant Jin?«


  »Wir haben es auch gehört, Sir«, meldete der Gunnery Sergeant. Der größte Teil des Spähtrupps war der Sicherung mittels der Kavallerie zur Unterstützung zugeteilt worden. »Es war beinahe exakt westlich von uns. Wir konnten nur Schüsse hören, aber es hat sich angehört, als wäre eine der Patrouillen über etwas Unerfreuliches gestolpert.«


  »Atul?«, fragte der Prinz, und Jin hörte über die Funkverbindung mardukanisches Gebrüll aus dem Hintergrund, das sich nach Befehlen anhörte. Offensichtlich war der Prinz bereits am Ball.


  »Das denke ich nicht«, erklärte der Unteroffizier. »Ich wollte gerade Captain Pahner informieren, als Euer Ruf hereinkam.«


  »In Ordnung«, sagte der Prinz, und Jin glaubte beinahe zu hören, wie sich die kleinen Rädchen in Bewegung setzten. »Ich werde meine Kavallerie hinschicken, um nachzusehen, was da los ist. Außerdem werde ich das Carnan informieren. Rufen Sie den Captain und geben Sie ihm einen Lagebericht! MacClintock, Ende.«


  Der Unteroffizier lächelte in der Dunkelheit. Was immer im tiefen Wald vor sich ging, den Prinzen schien es, Gott sei Dank, elektrisiert zu haben. Zum ersten Mal seit Matsugaes Tod klang er wirklich wieder wie er selbst . und das war auch das erste Mal, dass der Gunnery Sergeant gehört hatte, wie Roger sich wie selbstverständlich als MacClintock bezeichnet hatte.


  Patty grollte wenig erfreut, als die Treiber ihr das Geschirr anlegten.


  »Ich weiß, Mädchen«, versuchte Roger sie zu besänftigen und tätschelte sie hinter der gepanzerten Halskrause. »Ich weiß, es ist dunkel. Du wirst damit zurechtkommen müssen.«


  Es war dunkel - sehr dunkel. Die doppelte Wolkenschicht hatte sich mit Macht über den Himmel ausgebreitet, und die Monde waren nicht einmal aufgegangen. Sobald sie sich von den Feuern entfernten, waren die Soldaten überwiegend blind. Die Kavalleristen würden sich darauf verlassen müssen, dass ihre Civan den Weg fanden, und viele würden sich dennoch verirren. Aber die Civan würden zumindest wieder zurückfinden. Das konnte die Infanterie nicht für sich beanspruchen.


  Roger blickte auf und sah, dass Bes auf ihn zukam, und seine Haltung sprach Bände. Der Anführer der Infanterie hatte im Zelt die Karte studiert, und nun, im Schatten der Turom, die der mobilen Einheit zugeteilt worden waren, hielt er alle vier Arme vor sich gestreckt und tastete nach allem, was ihm ungesehen im Weg herumstehen mochte.


  »Hier, Turkol«, dirigierte Roger. Seine Helmsysteme sorgten natürlich dafür, dass er die Umgebung beinahe taghell erlebte ... was ihn auf eine Idee brachte.


  »Beim Herrn des Wassers, Euer Hoheit!«, brach es aus dem Infanteriekommandeur heraus. »Wie sollen wir bei dieser Dunkelheit nur den Weg finden?«


  »Darüber habe ich gerade nachgedacht«, entgegnete Roger. »Ich denke, ich werde meine Gruppe Marines aufteilen müssen, damit jeder von ihnen einen Abschnitt der Kolonne führt. Wir werden uns in einer Reihe bewegen, bis wir herausgefunden haben, was da vorgeht, und die Soldaten werden die Hände der Kameraden vor und hinter ihnen halten müssen.«


  »Okay«, stimmte Bes zu, dessen Augen sich nun endlich ein wenig an die Finsternis gewöhnt hatten. »Die gute Neuigkeit lautet, dass die Boman sich auch nicht gern im Dunkeln bewegen. Und dass sie im Dunkeln langsam sind. Ich werde die Soldaten Aufstellung nehmen lassen.«


  »Und ich rufe die Marines!«, ergänzte Roger.


  »Nein!«, schnappte Despreaux. »Wir sind Eure Leibwachen, keine Blindenhunde!«


  »Sergeant Despreaux, das ist ein Befehl!«, sagte der Prinz in kaltem Ton. »Und wenn ich Captain Pahner darüber informierte, was ich nicht nötig haben sollte, so wird er in dieser Sache hinter mir stehen. Wir könnten eine feindliche Streitmacht von unbekannter Größe an unserer Flanke haben, und außer uns haben wir auf dieser Seite keine Kräfte versammelt. Ich habe keine Zeit, darüber zu diskutieren!«


  »Und wer hält Euch den Rücken frei, Sir?«, fragte die Truppführerin.


  »Zwei Marines«, antwortete Roger. »Zu denen Sie nicht gehören werden. Und Sie werden auch keinen Trupp anführen. Und ich ebenfalls nicht. Damit bleiben acht. Bereiten Sie sie vor und sorgen Sie dafür, dass sie sich bei Turkol melden! Wir müssten längst aufgebrochen sein.«


  Despreaux warf die Hände in die Luft.


  »Schon gut, schon gut, ich habe verstanden. Ja, Sir, ja Sir, ich habe verstanden. Aber tut mir einen Gefallen, Euer Hoheit!«


  »Welchen?«


  »Reitet nicht unter lautem Kriegsgeschrei mitten in ein tausend Mann starkes Boman-Heer hinein, okay?«


  Roger schnaubte. »Okay. Tun Sie mir auch einen Gefallen?«


  »Welchen?«


  »Lassen Sie sich nicht umbringen! Ich habe noch etwas mit Ihnen vor.«


  »Okay«, erwiderte der Sergeant. »Ich werde mich auf den Weg machen.«


  Chim Pri zügelte sein Reittier an einem kleinen Bach und lauschte angestrengt. Der Dschungel war immer voller Geräusche, aber dieses Mal war da noch mehr. Der Regen hatte, zumindest vorübergehend, aufgehört, aber der Wind strich durch die Baumkronen. Vermutlich kündigte er den nächsten Regensturm an, was ärgerlich genug wäre, doch er blies auch das Wasser geräuschvoll von dem Laub der Bäume und Kletterpflanzen. Das machte das Lauschen schwierig, und dennoch war da noch etwas, nur ein Rascheln, halb verloren in all den Hintergrundgeräuschen, aber vorhanden.


  Er drehte sich um und stellte fest, dass er die beiden Reittiere hinter sich kaum erkennen konnte.


  »Die ersten drei Soldaten: reitet voraus und seht nach, was da ist! Und versucht, euch nicht umbringen zu lassen!«


  Gehorsam trotteten drei Civan mit ihren Reitern voran, und er hörte, wie einer der beinahe unsichtbaren Soldaten lachend grunzte.


  »Ja, Sir. Wir werden uns wirklich bemühen, uns nicht umbringen zu lassen.«


  »Besser wäre das«, gab der Kavalleriekommandant seinerseits grunzend zurück. »Jeder, der sich heute Nacht umbringen lässt, wird gemeldet.«


  Es dauerte nur ein paar Momente, bis die Civan einen Weg durch das Gestrüpp gefunden hatten. Aber so leise sie sich auch näherten, sie wurden bemerkt, und die Nacht hallte wider von den barbarischen Kampfschreien aus hunderten von Kehlen.


  »Götter der Feuer und der Dunkelheit!«, schimpfte Pri. »Worauf im Namen aller drei Höllen sind wir gestoßen?«


  Einer der Soldaten, die er vorausgeschickt hatte, feuerte alle sieben Schuss eines der neu zugeteilten Revolver ab, und der helle Lichtblitz des Mündungsfeuers offenbarte dem Kavalleriekommandanten Dutzende von Barbaren . hinter denen vermutlich noch Hunderte warteten.


  »Verteilen!«, brüllte er. »Ich brauche eine genaue Zählung!«


  Der Kommandant gab seinem Civan die Sporen und trieb es nach Süden, um das Ende der Barbaren-Kolonne aufzuspüren, als die Bo-man schon geradewegs auf die aufgeschreckte Kavallerie der Basik- Garde zustürmten. Endlich, als sich die Schüsse zu einem Crescendo steigerten, beschloss er, dass er nun genug gesehen hatte.


  »Blast zum Rückzug!«, befahl er den Bläsern, die es irgendwie geschafft hatten, in den Wäldern schrittzuhalten. »Allgemeiner Rückzug! Hoffentlich fallen sie der Infanterie in die Hände!«


  Er nahm den Kommunikator von der Brust, als er sich nach Nordosten wandte, und fragte sich, wie er Roger erklären sollte, dass die ganze Einheit offensichtlich isoliert worden war. Hinter ihm plärrten die Hörner los.


  Der Feind hatte sie gestellt.


  »Nun, meine Herren, das passiert, wenn man es auf einen Inside Straight anlegt«, verkündete Pahner.


  »So schlimm ist das vielleicht gar nicht«, meinte Bogess. »Wenn es eine kleine Streitmacht ist, können wir sie zurückschlagen.«


  »Laut Chim Pri sind das mindestens tausend oder zwotausend Krieger«, entgegnete der Marine, »und unsere letzte einigermaßen große KavallerieEinheit - seine - ist im Wald verteilt und hält sich mitten in den feindlichen Stellungen auf. Es wird uns also nicht leicht fallen, sie aufzuhalten.«


  »Sollen wir mit dem Verladen aufhören?«, fragte Rus From.


  »Nicht, so lange wir nicht dazu gezwungen sind«, erwiderte Pah-ner. »Zieht ein Regiment, das zum Verladen eingeteilt ist, ab, nur für den Fall, aber im Grunde kommt es jetzt auf Roger an. Wenn er sie aufreiben kann, können wir weitermachen wie bisher. Wird er zurückgedrängt oder von der Flanke angegriffen, fangen wir an, Soldaten vom Verladen abzuziehen, um eine Linie in Richtung D'Sley in Stellung zu bringen.« Der Marine unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Habe ich gerade wirklich gesagt, was ich glaube, gesagt zu haben?«


  »Ihr sagtet, wir sollten ein Bataillon vom Verladen abziehen und dass es jetzt alles auf Roger ankäme«, antwortete Bogess. »War das das, was Ihr gemeint habt?«


  »Ja«, brummte der Captain und verzog das Gesicht. »Ich sollte Roger schützen, nicht umgekehrt! Das wird sich in meinem Bericht


  nicht gut machen.«


  »Ob der Bericht gut oder schlecht aussieht, hängt ganz davon ab, wie Ihr ihn formuliert«, erklärte Rus From lachend. »Und Roger wird sicher auch auf sich selbst aufpassen können.«


  »Oh Gott, oh Gott«, ächzte der Marine. »Seine Mutter wird mich umbringen!«


  Roger ließ sein Pad in seine Tasche gleiten und schüttelte den Kopf. Er kannte das Gelände nun, und es gab keinen Ort, an dem er seine Flanke verankern konnte. Nicht weit hinter ihnen gab es jedoch einen Fluss, der ihnen helfen konnte, die Linie unter Kontrolle zu halten.


  »Turkol, wir ziehen uns auf die andere Seite des Flusses zurück! Stellt eine Kompanie zur Reserve auf, die anderen drei sollen in einer Linie Aufstellung nehmen und anfangen, leichte Verteidigungsanlagen auszuheben. Sie sollen sich gut verschanzen. Wir werden uns nicht noch weiter zurückziehen.«


  »Verstanden«, gab der Kommandeur des Infanterie-Bataillons zurück. »Was ist mit den Flanken?«


  »Wenn wir die Kavallerie zurückholen können, werden wir sie decken müssen. Bis dahin teile ich die Marines auf und stelle sie zur Sicherung auf.« Er dachte noch einen Moment darüber nach, aber viel mehr blieb ihm nicht zu tun. »Bewegung!«


  »Roger«, meldete Pri sich über den Kommunikator. »Wo zur Hölle seid Ihr? Und wo zur Hölle bin ich, nur um das auch gleich zu klären?«


  »Erinnert Ihr Euch, unterwegs einen kleinen Bach überquert zu haben?«, antwortete der Prinz mit Blick auf die Standortanzeige des Transponders, die Pris Kommunikator auf der Karte in seinem Pad


  erzeugte.


  »Ja. Ich bin auf dem gleichen Pfad, dem wir auf dem Weg hierher gefolgt sind.« Der Kavalleriekommandant blickte sich um. Hinter sich hörte er gelegentlich vereinzelte Pistolenschüsse, aber er hatte immerhin mindestens die Hälfte seiner Soldaten wieder formieren können.


  »Wir beziehen an dem Bach Stellung. Habt ihr Kontakt zu den Bo-man?«


  »Nein«, entgegnete Pri. »Nicht als organisierte Einheit, zumindest. Einige von meinen Leuten sind immer noch da draußen, und ich kann Schüsse hören, aber es ist dunkler als im Nest eines Atul, und ich kann absolut nichts sehen. Wir haben den Kontakt aber sofort abgebrochen, als wir gesehen haben, dass wir in der Unterzahl sind, und ich bin ziemlich sicher, dass meine Nachzügler alle wissen, welche Richtung sie einschlagen müssen.«


  »Dann macht noch einmal kehrt! Bleibt dieses Mal zusammen und schlagt hart zu, danach sorgt Ihr dafür, dass der Kontakt nicht abbricht! Wir müssen dafür sorgen, dass sie aus der Richtung kommen, die Ihr ihnen vorgebt, und die einzige Möglichkeit, das sicherzustellen, ist, dass Ihr sie herführt. Wir haben Euch auf unseren Pads und unseren Helm-HUDs, und Despreaux oder ich können Euch zumindest in groben Zügen führen, solltet Ihr die Orientierung verlieren.«


  »Verstanden«, sagte der Kavallerist, erleichtert, endlich klare Befehle zu haben, auch wenn sie ziemlich verrückt klangen. »Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass da draußen über zweitausend von denen sind, richtig?«


  »Absolut«, erwiderte Roger. »Lockt sie einfach zu dem Bach, Tur-kol erledigt dann den Rest! Oh, und wenn Ihr Euch nähert, dann solltet Ihr die Hörner blasen lassen!«


  Roger schritt die Reihen grabender Büchsenschützen ab und grinste.


  »Ich dachte, ihr Jungs von der New Model Army könntet graben! Was seid Ihr? Ein Haufen Weiber?«


  Eine Schaufel voll nasser Erde vermengt mit Kot flog durch die Dunkelheit und landete anstelle einer Antwort auf seiner Brust.


  »Wir sind sogar so gut, dass wir Euch im Dunkeln treffen können, Sir.«


  »Solange ihr ebenso gut Wälle aushebt, wie ihr werfen könnt!«, erwiderte Roger lachend. »Auf uns kommen zweitausend Boman zu, also nehme ich an, ihr wüsstet einen kleinen Schutzwall durchaus ein bisschen zu schätzen!«


  »Keine Sorge, Euer Hoheit«, sagte einer der Büchsenschützen. »Wir haben keine Angst, für den Gott zu sterben.«


  Roger kam ein Zitat in den Sinn. Er konnte sich nicht erinnern, wer die Worte ausgesprochen hatte, aber es klang ganz nach Miranda MacClintock.


  »Du bist nicht hier, um für deinen Gott zu sterben, Soldat. Du bist hier, um dafür zu sorgen, dass die anderen armen Kerle für ihren Gott sterben!«


  »Nett«, kommentierte Bes, als Roger zum Kommandoposten zurückkehrte. Der niedrige Wall und der Schützengraben, den die Soldaten aushoben, wurde durch eine kleine Bastion für die COs verstärkt. Bedachte man, dass sie gerade eine halbe Stunde daran arbeiteten, hatten sie wirklich Beachtliches geleistet.


  »Das war ein Zitat«, gestand der Prinz. »Ich schwöre, jede gute militärische Zeile ist schon von irgendjemandem ausgesprochen worden.« Er sah sich zu den im Werden befindlichen Verteidigungsanlagen um und schüttelte den Kopf. »Wirklich gut. Ich glaube, wenn wir nicht gewinnen können, haben wir es auch nicht verdient. Ich frage mich, wie es nördlich des Flusses aussieht.«


  Kapitel 39


  »Ja, Sir, ich verstehe«, sagte der Sergeant.


  »Hätte ich einen >qualifizierten Offizier<, um dich zu ersetzen, würde ich das tun«, erklärte der Adjutant des Marton-Regiments. »Um die Wahrheit zu sagen, hätte ich einen qualifizierten Offizier, um Lieutenant Fonal zu ersetzen, würde ich das tun.«


  »Ja, Sir, ich verstehe.«


  »Hört sich nicht so an«, meinte der Bataillonskommandeur mit ernster Miene. »Hört sich eher an, als wärst du versteinert.«


  »Ich schaffe das, Major Ni«, entgegnete Krindi Fain. »Ich hatte nur damit gerechnet, ausgewechselt zu werden. Vor allem hatte ich angenommen, ich würde mich um die Marschroute kümmern müssen. Aber kämpfen? Ich weiß nicht recht, wie das geht.«


  »Tu einfach, was man dir sagt, Soldat!«, sagte der Offizier. »Ich werde dich vorübergehend in den Rang eines Lieutenants mit allen Rechten und Pflichten erheben. Du hast den meisten von ihnen den Drill beigebracht, also erzähl mir nicht, du würdest nicht wissen, wie das funktioniert! Tu einfach, was du gelernt hast!«


  »Ja, Sir«, setzte der Diaspraner noch einmal an, hielt sich aber im Zaum. »Ich habe verstanden. Und ich werde gehorchen.«


  »Okay«, sagte Ni mit einer aufmunternden Geste. »Dann mal los!«


  Und so ging Fain durch die Reihen der vorübergehend gestoppten Division zurück und fragte sich, wo und wie er den falschen Weg eingeschlagen haben mochte.


  »Was ist los, Fain? Du siehst aus, als hätte jemand deinen Hund erschossen.«


  Er sah sich zu Julian um und machte eine Geste, die Ergebenheit und Grausen vereinte. »Ich habe das Kommando über die Kompanie.«


  »Jou«, kam es von dem Marine. »Ich dachte mir, dass es so kommen könnte.«


  »Ich bin mir meiner Sache nicht sicher«, gestand Fain. »Das ist immerhin eine ziemlich große Verantwortung.«


  »Genauso wie die Ausbildung, die du mit ihnen durchgezogen hast«, gab Julian zu bedenken. »Die gleiche Geschichte. Geh einfach hin und mach, was dir von selbst in den Sinn kommt! Erinnere dich an alle guten Anführer, die du je kennen gelernt hast, und versuche, sie zu imitieren! Sklavisch, wenn nötig. Und lass sie niemals sehen, wenn du schleimst!« Aus irgendeinem Grund fand der Marine diesen letzten Satz offenbar lustig.


  »Okay«, erwiderte der Diaspraner.


  »Hier.« Der Mensch fasste in eine seiner Taschen und zog ein verbogenes Stück Metall hervor.


  »Was ist das?«, fragte Fain und drehte es in einer Echthand hin und her.


  »Meine allererste Schlacht«, erzählte der Marine. »Dieses Stück Schrapnell habe ich mir da eingefangen und als Glücksbringer behalten. Ich habe mir irgendwie gedacht, ich würde nicht wieder verletzt werden, so lange ich es behalte. Weiß auch nicht, warum. Aber für mich war das immer ein Glücksbringer.«


  »Was wollt Ihr ohne ihn anfangen?«, fragte der Diaspraner.


  »Für diese Schlacht werde ich ihn nicht brauchen«, sagte Julian und pochte auf seine Panzerung. »Der Boman, der dieses Ding knackt, ist noch nicht geboren worden. Nimm es ruhig, das ist schon okay!«


  »Also gut«, meinte Fain. »Danke. Und möge der Herr des Wassers Euch schützen!«


  »Um mich musst du dir keine Sorgen machen«, entgegnete der Truppführer und hob sein Keckergewehr.


  Kny Camsan grunzte lachend.


  »Also das ist es, was diese Kothocker tun! Bei Sindi wartet eine Armee, und sie versuchen, zu ihr zurückzugelangen!«


  »Da gibt es nichts zu lachen«, sagte ein untergeordneter Stammesfürst in scharfem Ton. »All unsere Beute ist dort, nicht nur die aus Sindi. Und unsere Frauen.«


  »Sicher«, erwiderte der Kriegsherr und grunzte erneut. »Und außerdem zehn-oder zwölftausend Krieger, die von Mnb Trag auf Trab gehalten werden. Was bedeutet, dass ihre alberne Armee immer noch vor den Stadtmauern hocken wird, wenn wir zurückkehren. Der ganze Vorstoß war nur Tarnung. Sie wollten uns von Sindi weglocken, um den Rest ihrer Armee in Stellung zu bringen.«


  »Vielleicht«, meinte der Stammesfürst. »Wenn das aber der Grund für den Vorstoß war, dann hat es funktioniert.«


  »Natürlich hat es«, stimmte ihm Camsan zu. »Und was wird es ihnen nützen? Wir haben inzwischen beinahe das ganze Heer versammelt, und die Kothocker stehen nicht nur außerhalb ihrer Mauern, sie stehen außerhalb unserer Mauern, und wir werden ihnen mit allen Kriegern, die wir hier draußen haben, in den Rücken fallen. Vermutlich haben sie gedacht, sie könnten all unsere Krieger aus Sindi herauslocken und zur Jagd auf die Kavallerie verleiten, aber das ist ihnen nicht gelungen, und ihr schlauer Plan hat dafür gesorgt, dass sie genau da sind, wo wir sie uns schnappen können. In offenem Gelände.«


  »Vielleicht«, wiederholte der Stammesfürst. »Aber wir haben es schon mit dieser Kothocker-Kavallerie nicht leicht gehabt. Diese neuen Waffen sind ziemlich gut.«


  »Nicht gut genug, nun, da wir wissen, wo sie sind und was sie vorhaben«, konterte Camsan. »Wenn wir die Eisenschädel überrennen, werden wir uns auch ihre neuen Waffen holen. Und dann werden wir ihre Armee vor Sindi überrennen und uns auch deren Waffen holen. Und wenn wir damit fertig sind, wird es keine Armee mehr geben, die die Mauern der Bucht schützen könnte, und wir werden auch die Bucht überrennen!«


  »Hoffen wir, dass es so kommt«, erwiderte der Stammesfürst düster. »Aber bis jetzt haben sich die Eisenschädel viel besser geschlagen als wir.«


  »Hört mir zu!« Bistem Kars machtvolle Stimme donnerte über die versammelte Infanterie-Division. »Bis jetzt ist dieser ganze Krieg an die Boman gegangen, aber wir werden die Dinge nun an uns reißen. Das Einzige, was zwischen uns und dem Sieg steht, ist die Falle, in der die Kavallerie derzeit sitzt.«


  Er deutete über seine Schulter hinweg auf den dunklen Wald.


  »Wir werden da reingehen und sie suchen. Es wird nicht schwer werden.« Unbehagliches Lachen antwortete ihm, denn das Gewehrfeuer in der Ferne war deutlich hörbar. »Wenn wir sie haben, durchbrechen wir die feindlichen Linien und geben so der Kavallerie ihre Bewegungsfreiheit zurück! Danach marschieren wir zurück in die Stadt.


  Ich will euch nichts vormachen; das wird ein hartes Gefecht werden, aber wir können es schaffen! Alles, was ihr zu tun habt, ist tief zu zielen und euren Offizieren zu gehorchen. Also, geben wir den Boman eine Kostprobe davon, was ein Krieg gegen K'Vaerns Cove für sie bedeuten würde!«


  »Lieutenant Fain«, sagte der CO des Bataillons. »Wir wurden beauftragt, eine Kompanie Plänkler auszuschicken. Kennt Ihr den Unterschied zwischen einem Geplänkel und einer regulären Schlacht?«


  Das Tageslicht fing gerade an, sich einen Weg durch die Baumkronen zu bahnen, aber es reichte nicht einmal, um die Hand vor Augen zu sehen, umso weniger, um einen weißen Faden von einem schwarzen zu unterscheiden. Der ganze Marsch von der Stadt in den Wald war in tintenschwarzer Finsternis vonstatten gegangen, und nur der Irrsinn, der dieser ganzen Geschichte anhaftete, hatte eine Katastrophe abwenden können. Schließlich waren die Boman der felsenfesten Überzeugung, dass niemand so verrückt war, so etwas zu versuchen; wozu also hätten sie sich die Mühe machen sollen, Hinterhalte zu legen? Nun, da die Morgendämmerung heraufzog, bezog die Infanterie Aufstellung, um die Kavallerie aus der Falle, in die sie geraten war, wieder zu befreien. Falls sie dazu im Stande wären.


  »Plänkeln bedeutet, dass man sich verteilt und sich langsam bewegt«, beantwortete der Diaspraner die Frage. »Man nutzt jede Deckung und versucht, die feindlichen Kräfte aufzuspüren. Wenn man das geschafft hat, greift man aus größtmöglicher Entfernung an und versucht, sie aufzuhalten und herauszufinden, wie sie ausgerüstet sind, aber man darf sich nicht von ihnen stellen lassen, oder man wird getötet.«


  Major Ni seufzte.


  »Wie ich vermutet hatte, weißt du viel mehr als die übrigen COs der Kompanie. Herzlichen Glückwunsch, du hast dich soeben freiwillig gemeldet.«


  »Sir, das ist keine Plänklereinheit«, protestierte der Diaspraner. »Als Plänkler setzt man Waldbewohner ein. Oder ausgebildete Kräfte. Das ist eine Aufgabe für ... Meisterschützen und Experten!«


  »Nichtsdestotrotz«, sagte Ni mit befehlerischer Geste. »Du übernimmst die Vorhut!«


  Fain trottete zu seiner neuen Kompanie zurück und fragte sich, wie er seinen Leuten das beibringen sollte.


  »Haltung«, meinte Pol. »Und lass sie nicht sehen, dass du schleimst!«


  »Wo hast du das gehört?«, fragte Fain. So viele Worte verlor Pol normalerweise in einer ganzen Woche nicht.


  »Sergeant Julian«, lautete die knappe Antwort.


  Fain fing an, darüber nachzudenken. Wie würde Julian mit so einer Situation umgehen? Nun, zuerst einmal wäre der Sergeant unbarmherzig. Er würde keinerlei Widerspruch dulden. Julian würde seinen Leuten auf eine Weise erklären, was sie zu tun hatten, die deutlich machen würde, dass er ein Altmeister der geforderten Disziplin war . auch, wenn er noch nie in seinem Leben davon gehört hätte.


  Fain hatte mit dem Marton-Regiment trainiert, also wusste er einigermaßen, wer die Meisterschützen waren. Es gab einige gute Schützen in der DeltaKompanie, und das war für ein Geplänkel von überragender Bedeutung.


  Ehe der jüngst beförderte Lieutenant recht wusste, wie ihm geschah, trat er zu seiner Formation.


  »Also schön, ihr Anfänger!«, schnappte er. »Wir wurden als Plänkler abkommandiert. Und wir werden dem Rest dieser Dumpfschädel zeigen, was das bedeutet ...!«


  Roger hatte gerade einen Schluck Wasser aus seiner Kameltasche getrunken, als die Plänkler von ihrem Wachposten zurückhasteten.


  »Sie kommen!«, brüllte einer von ihnen, als er über den hastig aufgeschütteten Wall stolperte.


  Die ehemaligen Arbeiter der New Model Army hatten die ganze Nacht hart gearbeitet, und die Befestigungen waren so gut konstruiert, wie es in der kurzen Zeit nur möglich gewesen war. Sie bestanden aus einem niedrigen Wall und einem Graben hinter dem Bach, geschützt von einer lichten Reihe Infanterieposten. Der größte Teil der Kavallerie hatte sich bis hierher durchschlagen können und formierte sich im Hintergrund, und sobald Pri ihre Bereitschaft bestätigte, würden sie zu den Flanken stoßen, um die dort stationierten Marines zu unterstützen.


  Behälter mit Ersatzmunition und Proviant, die sie von den Pack- Turom abgeladen hatten, waren entlang des Walls verteilt, Meldeläufer bestimmt und der überwiegende Teil der Packtiere - die widerstrebende Patty eingeschlossen - war zur Nachhut geschickt worden, der nach Sindi gelegenen Front, um den Gefechtsbereich freizuhalten.


  Nun mussten sie nur noch kämpfen.


  »Captain Pahner, Roger hier«, meldete Roger sich über Funk in einem Ton, der deutlich gelassener klang, als er sich fühlte. »Wir stehen direkt vor einem Zusammenstoß mit zwei-oder dreitausend brüllenden Barbaren. Ich habe, wie üblich, aus nichts eine ganze Menge gemacht. Und vielleicht darf ich noch einmal zum Ausdruck bringen, was für ein Spaß diese mardukanische Tour gewesen ist. Das müssen wir unbedingt irgendwann wiederholen.«


  Ganz gegen seinen Willen musste Pahner lachen, aber das Lachen hatte einen bitteren Unterton.


  »Macht sie einfach fertig und haltet die Stellung!«, sagte er, »weil es nicht so aussieht, als könnte ich in nächster Zeit jemanden zu Euch schicken. Am Nordufer wird es langsam heiß.«


  Einer der Plänkler hielt inne, hob eine Hand und machte ein Zeichen, das für viele Personen stand. Dann korrigierte er in >böse Jungs<.


  Krindi Fain grunzte mürrisch und winkte seiner aufgefächerten Kompanie, nach links zu ziehen. Die Marines hatten einen Begriff für die Bewegung, die er sehen wollte, aber im Augenblick wollte ihm einfach nicht einfallen, wie er lautete. Die Idee jedoch war klar. Wenn sie das Feuer eröffneten, würden die Boman wissen, dass sie angegriffen wurden, und wenn die Plänkler direkt vor ihrer eigenen


  Hauptstreitmacht angriffen, würden die Boman überdies wissen, wo ihre Feinde waren und wo sie zum Gegenschlag ausholen konnten. Aber wenn die Plänkler sich zur Seite schlügen, könnten sich die Bo-man verleiten lassen, in die falsche Richtung vorzustoßen.


  Und dann wären sie nur noch Basik auf Toast.


  Der überwiegende Teil der führenden Späher, alles Leute, die mindestens ein paar Mal im Wald gewesen waren, fing an zu signalisieren, dass sie Boman sahen, und Fain gab dem Rest seiner Kompanie das Zeichen, anzuhalten. Offensichtlich konzentrierte sich der Feind auf die Kavallerie, aber früher oder später mussten sie auch auf die Streitkräfte in ihrem Rücken aufmerksam werden. Es war Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen; also schnappte er sich einen Melder und kritzelte eine Notiz.


  »Verbal an den Major. Sag ihm, wir greifen ... wir nehmen die Bo-man von der Westflanke her unter Flankenfeuer.«


  »Wes . flank . feuer?«


  »Sag ihm einfach, wir greifen sie von Westen aus an. Mach dich auf den Weg!«


  Der Melder verschwand im Unterholz, und Fain sah sich um. Er erregte die Aufmerksamkeit des Kompanie-Sergeants, strich mit dem Finger über die Kehle und ließ dieser Geste eine höchst komplizierte und rohe zweite folgen.


  Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.


  Honal blickte sich über die Schulter um, als plötzlich das helltönende Krachen von Büchsenschüssen von Süden erklang.


  »Es ist so weit«, knurrte er.


  Die Boman waren zunehmend aggressiv geworden, als sich ihre Toten mehr und mehr in der Peripherie aufgestapelt hatten. Das Unterholz hinter dem Holzverhau war nun so zerschossen, dass im Dschungel eine Bresche klaffte, die bis zu den Baumkronen reichte, und zwischen den Bäumen wimmelte es von Boman.


  »Das kommt, wie gerufen«, gab Rastar ihm Recht, während er Ho-nal eine Bandage am Oberarm anlegte. »Sag deinen Leuten, sie sollen sich auf einen Ausfall vorbereiten! Wenn wir losschlagen, will ich die Verletzten, die Hinkenden und die Toten auf den Sätteln haben. Und wir müssen unseren Rückzug decken. Diese Mistkerle werden ziemlich sauer sein, wenn wir verschwinden, und es wird nicht einfach sein, sie zu überreden, sich zu verabschieden.«


  Fain sah sich zu beiden Seiten um. Die Boman vor ihnen hatten im Feuersturm der Plänkler ihr Leben gelassen, aber andere näherten sich den Flanken.


  »Sag dem Ersten Zug, er soll sich zurückfallen lassen und sich nach Süden bewegen!«, befahl er, ehe er sich an Erkum Pol wandte. »Bring die Reserve nach Süden und sorg dafür, dass uns niemand den Rückweg versperrt! Lass sie nicht abhauen, und achte darauf, dass sie tief zielen!«


  »Okay«, erwiderte der Private und trottete davon.


  »Komm schon, Major«, flüsterte der frisch beförderte Kompaniechef. »Wo ist der Rest von dieser Tschaisch-Armee?«


  »Colonel«, knurrte Bistem Kar, »wo liegt das Problem?«


  »Ich ordne meine Linien, General«, sagte der Kommandeur des Marton-Regiments. »Es wird noch ein bisschen länger dauern.«


  Die Offiziere des Regiments hasteten am Rand der Therdan-Sindi- Trasse durcheinander, und es war ihnen anzusehen, dass der K'Vaernsche Befehlshaber mitten in einer Auseinandersetzung aufgetaucht war. Einer hitzigen Diskussion, wie es aussah, und das war im Gefecht stets eine üble Sache.


  »Ihr könnt alles haben außer Zeit«, murrte er. Unglücklicherweise war Colonel Rahln, der Kommandeur des Regiments, wie viele von Kars höheren Offizieren, keiner seiner langjährigen Gardeoffiziere.


  Die Armee bestand aus fünf Divisionen mit je drei Regimentern zuzüglich der angegliederten Kavallerie der Liga. Jedes Regiment umfasste ein vierhundert Mann starkes BüchsenschützenBataillon, zwei vierhundert Mann Piken-Bataillone und zwei je zweihundert Mann starke Kompanien mit Assagais bewaffneter Speerträger zur Verteidigung der Flanken. Das bedeutete, dass jedes einzelne Regiment schon beinahe ein Drittel so groß war wie die gesamte Garde vor dem Krieg, und es gab immerhin fünfzehn Regimenter in der Armee. Kar hatte das Kommando über die Erste Division behalten, und Pahner und er hatten es immerhin geschafft, dafür zu sorgen, dass all die anderen Divisionskommandeure reguläre Gardisten waren. Aber trotz allem, was sie zu Stande gebracht hatten, waren noch viel zu viele Regimentskommandos an die politischen Kumpane von Ratsmitgliedern oder Geschäftsleuten gegangen, und Sohna Rahln, der Kommandierende Offizier des Marton-Regiments, war einer von ihnen. Vor dem Krieg war Rahln ein Händler gewesen, der sich mit vielen Geschäftsgebieten befasst hatte, vorwiegend mit Schiffswerften, aber er war kein Seemann ... und ganz bestimmt kein Soldat. Die Ernennung war nur ein Köder gewesen, der ihn dazu hatte veranlassen sollen, die ganze Operation zu unterstützen, aber nun brachte er sie in Gefahr.


  »Colonel Rahln, könnte ich Euch für einen Moment allein sprechen?«, grollte der General.


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Offizieren«, erklärte der ehemalige Händler hochmütig, und Kar knirschte mit den Zähnen. Eine Sache, die er an Rahln besonders verabscheute, war, dass dieser, wie viele der reicheren, politisch protegierten Offiziere, die überall in der Armee zu finden waren, seine Vorkriegsverachtung für die Garde offenbar nie ganz ablegen konnte. Schließlich, wären die Gardisten nicht dumm oder faul gewesen, so hätten sie doch in Friedenszeiten auch richtige Arbeit gefunden, nicht wahr? »Ihr könnt mir gleich hier sagen, was Ihr zu sagen habt.«


  »Also schön«, erwiderte Kar. »Wenn es Euch so lieber ist. Wir haben Plänkler da draußen, Plänkler aus Eurem Regiment, die Feindkontakt haben und unsere Unterstützung benötigen. Wir haben eine Kavallerie da draußen, die in der Falle sitzt und befreit werden muss. Ihr habt ein Stoßregiment zu führen, und Ihr seid persönlich für die Bewegungen Eurer Einheiten verantwortlich. Ihr werdet in den nächsten zehn Minuten mit dem Sturm beginnen, oder ich lasse Euch erschießen!«


  »Das könnt Ihr nicht tun!«, schnappte Rahln. »Allein für diese Drohung werde ich Euch bezahlen lassen!«


  Der K'Vaerner General streckte die Hände aus und hob den leichteren Offizier an seinem Lederharnisch in die Luft. Der Colonel kreischte auf, erschrocken über den vollkommen unerwarteten Angriff, aber sein Schrecken steigerte sich zu purem Entsetzen, als der Gardeoffizier ihn über die Hüfte schleuderte und ihn mit dem Rücken voran so hart zu Boden schlug, dass jeder in einem Umkreis von drei Metern hören konnte, wie die Luft aus Rahlns Lungen getrieben wurde.


  Kar ließ sich auf ein Knie fallen und packte den Colonel mit einer Falschhand am Kragen.


  »Ich könnte Euch zerquetschen wie einen Käfer«, zischte er, »und niemanden würde es interessieren! Nicht hier. Nicht in K'Vaerns Cove. Jetzt sucht Euch ein Rückgrat und lasst Eure Offiziere - die, im Gegensatz zu Euch, wissen, was sie tun - ihre Arbeit machen!


  Neun Minuten«, fügte er hinzu, während er den Colonel an der Kehle schüttelte.


  »Seid Ihr sicher, dass das so eine gute Idee war?«, fragte sein Adjutant, als sie zum Kommandoposten zurückkehrten.


  »Das einzige Problem dabei war, dass ich mir meinen sauberen Harnisch mit dem stinkenden Schleim dieses Kretins verdreckt habe«, schnaubte der General. »Seine Bataillonskommandeure sind professionelle Offiziere. Wenn er sie in Ruhe lässt, wird er es rechtzeitig schaffen. Aber wenn er weiter Mist baut, werdet Ihr ihn durch


  Ni ablösen lassen! Und schickt eine Gruppe Gardisten zu ihm . mit Revolvern und einer Uhr.«


  Kapitel 40


  Fain sah sich um. Die Überreste seiner Kompanie hatten sich am Ufer eines weiteren der vielen Bachläufe im Sindi-Tal gesammelt. Sie hatten es geschafft, sich aus dem sich aufbauenden Kessel zurückzuziehen, aber sie hatten viele Tote zurücklassen müssen. Pol war jedoch hier, zusammen mit der Reserve, die die Boman, welche versucht hatten, sie von Süden einzukreisen, zurückgeschlagen hatte. Die Soldaten hatten unterwegs festgestellt, dass sie aufpassen mussten, wo sie hintraten, wollten sie nicht über die Körper toter Barbaren stolpern.


  Die hohen Tiere hatten sie natürlich nicht mit einer Karte ausgerüstet, weshalb Fain nur eine vage Vermutung über ihre derzeitige Position anstellen konnte. Aber er wusste, dass sich die Boman für den Moment zurückgezogen hatten. Sie hielten die Peripherie rund um die eingekesselte Kavallerie aufrecht, und sie schienen zu glauben, die Plänkler wären die einzige Bedrohung für sie. Das war gut, denn es bedeutete vermutlich auch, dass die Barbaren immer noch keine Ahnung hatten, woher die wirkliche Gefahr kommen würde, was exakt das war, was Fain mit seinen Leuten zu erreichen gehofft hatte.


  Das einzige Problem war, dass sie nun nicht mehr plänkelten. Er musste die Aufmerksamkeit der Boman an die Anwesenheit der DeltaKompanie fesseln, wenn er sie davon abhalten wollte, herauszufinden, wo der Rest der Entsatzarmee sich befand, und das wiederum war Fain nur allzu deutlich bewusst. Er wusste aber auch bar jeden Zweifels, dass weitere Überfälle auf ihre Flanken den Feind zwar verwirren, aber dennoch nichts Gutes zu Tage fördern würden, so lange es keinen nachfolgenden Angriff gab, und dieser Angriff war genau das, was einfach nicht erfolgen wollte. Es stand au- ßer Frage, dass die Boman, würde seine Kompanie noch einmal zurückkehren, über sie herfallen würden wie Atul über ein verirrtes Turom; und so lange der Rest des Regiments die Köpfe nicht aus dem Arsch zog und sich endlich in Bewegung setzte, würde er auf diese Weise lediglich seine eigenen Leute dem Tod überantworten, ohne dabei irgendetwas zu erreichen.


  So hätte das nicht ablaufen sollen. Es hätte einen Angriff geben müssen. Der Major hatte gesagt, es würde einen Angriff geben. Er hatte nicht gesagt, er wolle eine einzelne Kompanie ohne jede Unterstützung mitten im Nirgendwo zurücklassen.


  So hätte es nicht laufen sollen, und Fain hoffte, dass die Lage anderenorts besser war.


  »Captain Pahner, Roger hier.«


  Die Stimme erklang in dem warzenförmigen Implantat des Captains, und er aktivierte den Helm.


  »Ah, Prinz Roger! Immer noch am Leben, wie mir der kleine Chip in meinem Hirn verrät, von dem ich annehme, dass er detonieren wird, wenn Ihr sterbt.«


  »Wie ich höre, ist jedermann guter Stimmung«, konterte der Prinz, und Pahner hörte dauerhaftes und schweres Gewehrfeuer im Hintergrund. »Ich würde gern meine erste Schätzung korrigieren. Verzeichnen Sie über dreitausend Boman!«


  »Ich liebe diesen Job wirklich«, erklärte Pahner im Plauderton. »Ich weiß, dass kein Plan den Feindkontakt überlebt, aber ist je ein Plan so furchtbar fehlgeschlagen?«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Roger in aufmunterndem Ton. »Irgendwo, irgendwann. Aber ich schweife ab. Ich nehme nicht an, dass Sie da drüben noch so etwas wie eine Reserveeinheit herumstehen haben?«


  »Eigentlich schon«, erwiderte Pahner. »Ich habe die Hälfte der Arbeiter wieder zu den Waffen gerufen. Aber ich habe sie gerade zu Bistems Unterstützung auf die Nordseite des Flusses geschickt. Es würde Stunden dauern, sie wieder zu diesem Ufer zurückzuholen, ganz zu schweigen davon, sie zu Eurer Position zu schicken. Warum?«


  »Ich dachte nur so«, gab Roger zurück, und Pahner hörte das unverkennbare Geräusch einer abgefeuerten Perlkugelpistole. »Wir sind hier ein bisschen in Bedrängnis.«


  »Roger«, fragte Pahner mit sehr ruhiger Stimme, »seid Ihr eingekesselt?«


  »Ich würde es vorziehen, von einer Umgebung zu sprechen, die reich an potenziellen Zielen ist«, erwiderte Roger. »Aber die gute Neuigkeit lautet, dass sie offenbar fest entschlossen sind, uns auszuradieren, statt einfach vorbeizuziehen und zur Stadt oder zu der Trasse nach D'Sley zu marschieren. Damit ist unsere Mission immerhin erfolgreich, nicht wahr?«


  »Aber ich bin es dann nicht«, erwiderte Pahner immer noch ruhig, sehr ruhig. »Ich werde den Rest der Infanterie von den Verladearbeiten abziehen.«


  »Jou, aber, na ja, machen Sie sich unseretwegen keine Umstände!«, sagte Roger. »Es würde Stunden dauern, die Infanterie hierher zu schicken, und das hier ist auf die eine oder andere Weise in etwa dreißig Minuten vorbei.«


  Roger zog den Kopf ein, als Despreaux über ihn hinwegfeuerte. Schwarzpulverpartikel verbrannten die Haut an seinem Nacken, das Mündungsfeuer versengte seinen Pferdeschwanz, und nur sein Helm bewahrte ihn vor permanenter Taubheit.


  »Vorsichtig, Schatz!«, warnte er. »Ich habe mich zwar immer gefragt, wie so ein Toot aussieht, aber ich möchte mir nicht unbedingt mein eigenes ansehen.«


  »Zum Teufel mit dir, Euer Hoheit«, erwiderte der Sergeant, als die nächste Salve aus ihrem Gewehr dessen gerade erst nachgeladenen Patronen in Ausschuss verwandelte. »Das war verdammt nah dran.«


  »Nicht so schlimm«, sagte Bes und steckte den Kopf aus dem Schützengraben, den sie in der schlammigen Erde hinter ihrer ursprünglichen Position angelegt hatten. »Wäre schön gewesen, hätten wir die ursprüngliche Front halten können, aber das hier ist auch nicht schlecht. Abgesehen von den Flanken.«


  »Da wir gerade davon sprechen«, meinte Despreaux, »Reneb, Meldung. Sind noch alle da?«


  »Noch da«, bestätigte die Gruppenführerin. »Bisher keine Verluste in der Gruppe, und wir können die Leichen der Feinde langsam stapeln.«


  »Hier genauso«, meldete Roger und lugte aus dem Laufgraben.


  In der ganzen Einheit waren nur zwölf Menschen, aber jeder von ihnen hatte den Tag mit dreißig Magazinen zu je zehn Patronen für die neuen Gewehre begonnen. Sie sparten Munition, so gut sie nur konnten, und überließen den Fernkampf überwiegend den Einzelschussgewehren der Mardukaner. Aber wann immer die Barbaren mit einem neuen Vorstoß begannen, richtete die bloße Masse der Schüsse aus den mit Magazinen ausgerüsteten Gewehren und den Revolvern der Kavalleristen ein furchtbares Gemetzel an.


  Der Boden auf beiden Seiten des Grabens war, so weit Roger in den Dschungel hineinsehen konnte, mit Leichen übersät. Die Barbaren hatten erkannt, dass ihre einzige Chance, auf Axtreichweite zu kommen, in einem blinden Vorstoß bestand, dem Versuch, die Gefahrenzone mit Hilfe ihrer überwältigenden Vielzahl an Kriegern zu überwinden. Ein paar Mal war es bis zum Nahkampf gekommen, aber selbst dann hatten es das Carnan-Bataillon und die Basik-Garde geschafft, den Feind ohne eigene Verluste zurückzuschlagen.


  »Sie kommen schon wieder!«, brüllte Bes, schloss den Verschluss seiner Büchse und feuerte auf den ersten heranstürmenden Boman.


  Dieses Mal war es den Barbaren gelungen, ihren Angriff zu koordinieren, was die Sache nicht gerade leichter machte. Sie kamen von beiden Seiten, aber nicht direkt von den Flanken, was vermutlich Rogers ganze umkämpfte Position aufgerollt hätte. Der Prinz sah sich zu der nominellen >Nachhut< um und schüttelte den Kopf, als das Fadenkreuz vor seinem Sichtfeld auftauchte. Er warf Cord, der sich inzwischen zu einem recht respektablen Gewehrschützen entwickelt hatte, seine Magnum zu, zog erneut seine Perlkugelpistole, nahm zweihändig Haltung an und fing an, eine zeitgesteuerte Sequenz zu feuern. Ein Schuss pro Sekunde löste sich in den vierzehn Sekunden, die die Boman brauchten, um den Graben zu erreichen, und jeder Schuss schaltete einen Barbaren aus.


  Die Gewehrschützen zu beiden Seiten, Marines wie Mardukaner, hatten ihr Feuer in beide Richtungen verteilt. Das Schwarzpulver der Gewehre überzog die kleine Lichtung mit grau-weißem Rauch und einem Gestank, der an den Atem der Hölle selbst gemahnte, und als die Boman in die Schützengräben sprangen oder mit ihren zweihändig geführten Streitäxten hinabstießen, schien es, als wäre Luzifer persönlich aufgetaucht.


  Die Mehrheit der Soldaten griff zu den langen Bajonetten, und Despreaux fing einen Axthieb ab, rammte dem Feind den Gewehrkolben in die Rippen und duckte sich, als Turkol Bes über ihre Schulter weg einen anderen Barbaren auf seinem Bajonett aufspießte. Gleich darauf sprang sie an ihm vorbei, als Cord einen Schlag nicht abwehren konnte und gegen die Wand des Grabens geschleudert wurde. Der blutende Schamane war das Letzte gewesen, was noch zwischen Roger und einem Axt schwingenden Boman gestanden hatte, der mindestens so groß war wie Bistem Kar, und der Sergeant empfand für einen Augenblick pure Verzweiflung, als sie erkannte, dass sie den Feind nicht erreichen würde, bevor der Roger erreicht hätte.


  Patty war zusammen mit den anderen Packtieren weit hinter die Linien gebracht worden, aber Hundechs hatte sich allen Bemühungen, sie zu schnappen und ebenfalls wegzubringen, erfolgreich widersetzt. Als die Axt des Barbaren sich zum tödlichen Schlag hob, verbissen sich von der Seite neunzig Kilo zischende Echse in dessen Bein. Der Angriff der Hunde-Echse hielt den Boman gerade lange genug auf, dass Roger sich zur Seite drehen und schießen konnte. Das Geschoss fällte den Axtkrieger beinahe mittig mit Hypergeschwindigkeit, und doch brachte es der Barbar noch fertig, einen letzten Hieb gegen Roger zu führen. Der Prinz blockte den Schlag mit dem Schwert in seiner rechten Hand ab und wich dann aus, als der Riese ihm vor die Füße fiel.


  Der Axtkämpfer war der letzte lebende Feind innerhalb des Schützengrabens gewesen, und Roger nahm seinen Platz wieder ein, als zwei diaspranische Infanteristen den schweren Leichnam aus dem Graben hoben und dem Wall aus Leichen hinzufügten.


  »Gottverdammte, dumme, vierarmige Mistkerle!«, schimpfte Despreaux ermattet und wischte sich das Blut aus den Augen. »Wissen die denn nicht, wann sie verloren haben?«


  »Sicher wissen sie das«, gab Bes lachend zurück. »Beinahe so gut wie ein übergroßer Basik.«


  Knitz De'n packte seine beiden Hörner und schüttelte sie wütend vor und zurück. Soeben hatte ein Späher Meldung gemacht, dass Sindi gefallen war - dass die Stadt vollkommen ausgeplündert und all ihre Frauen und Kinder in die Hände der Kothocker gefallen waren, und diese kleine Streitmacht hatte fünf Angriffe der besten Axtkämpfer im Tam-Tal zurückgeschlagen. Das durfte einfach nicht sein.


  »Noch einmal!«, zischte der Stammesfürst. »Noch ein Angriff, und wir können sie alle vernichten!«


  »Nein, das können wir nicht«, widersprach Sof Knu rundheraus. »Diese neuen Arkebusen sind unglaublich, und sie kämpfen wie Dämonen. Lass uns nach Westen gehen; einige Krieger müssen bei der Eroberung der Stadt entkommen sein! Wir suchen sie, vereinen uns mit ihnen und zermürben diese K'Vaerner. Zermürben sie und bringen sie zu Fall, wie es ein Kef mit einem Turom macht! So haben wir es mit größeren Streitmächten immer gehalten.«


  »Nein!«, brüllte Knitz De'n. »Wir bringen sie hier und jetzt um! Das ist unser Land, das wir mit unseren Waffen erobert haben, und niemand wird es uns wegnehmen!«


  »Dann tu, was du willst!«, erwiderte Sof Knu, »aber ich werde aufbrechen und meine Krieger mitnehmen! Ich bin nicht verrückt.«


  Die Axt drang zwischen Knus Schulter und Nacken ein und trennte beinahe seinen rechten Echtarm ab. Er fiel, und Knitz De'n befreite die Axt mit einem Ruck und schwenkte sie durch die Luft.


  »Möchte noch jemand mein Kommando in Frage stellen?«, knurrte er und sah sich in der Versammlung mürrischer Barbaren um. »Noch ein Angriff! Dem Antlitz des Todes fliege ich entgegen! Mit dem Herzen eines Atul und der Kraft des Pagathar! Wesnaaar!«


  »Ich glaube es einfach nicht«, meinte Despreaux, und Roger, der damit beschäftigt war, Cord zu verbinden, blickte auf.


  »Das ist doch ein Witz, oder?«, fragte er, als er die vier Boman beobachtete, die aus dem Gebüsch brachen. Das auf sich allein gestellte Quartett war für die kampferprobten Veteranen in dem Schützengraben etwa so bedrohlich wie die gleiche Anzahl an Kindern.


  »Entweder sind die wahnsinnig, oder sie tun es im Namen der Ehre«, konstatierte Pri, warf einen weiteren Blick auf die Barbaren und grummelte: »Wahnsinnig!«


  »Und? Will irgendjemand sie erschießen, oder werden wir uns einfach alle von ihnen umbringen lassen?«, fragte Despreaux bissig.


  Vier Perlkugelpistolenschüsse krachten los, ehe eine einzige Büchse hatte sprechen können, und die Boman wurden zurückgeschleudert, während ihr Blut in alle Richtungen spritzte.


  »Was?«, fragte Roger, als er die Pistole wegsteckte und sich wieder


  Cords Verband widmete. »So in der Art?«


  »Ja«, antwortete Despreaux leise in der plötzlichen Stille. »So in der Art.«


  »Wisst ihr«, sinnierte der Prinz, ohne von Cords Verband aufzublicken, »eines Tages werde ich einen Kampf ausstehen, in dem ich nichts und niemanden töten werde.«


  »Das wird ein großer Tag werden«, entgegnete der Sergeant bekümmert.


  »Ich glaube, das könnte doch noch ein schöner Tag werden«, kommentierte Krindi Fain, als im Osten gleichmäßige Gewehrsalven erklangen.


  Trotz des Mangels an Unterstützung hatte der ehemalige Sergeant Heckenschützen ausgesandt, um die Reihen der Boman aufzupicken. Die brutale, aber unkoordinierte Antwort hatte darin bestanden, dass beinahe dreihundert Boman die Heckenschützen in den Wald gejagt hatten ... dorthin, wo die Überlebenden seiner hundert Mann starken Kompanie sie am Rand eines Dickichts in einen Hinterhalt lockten. Das Feuer der Kompanie hatte den größten Teil der Barbaren mit geringen eigenen Verlusten erledigt, und dieses Manöver zählte folglich zu den ersten Aktionen des Tages, die wie geplant abliefen. Aber so schön das auch war, das massive Gewehrfeuer, das nun von Osten her ertönte, gehörte zu den gesegnetsten Lauten, die er je gehört hatte.


  »Unsere Aufgabe ist erledigt«, meinte er. »Machen wir uns auf die Suche nach den guten Jungs! Und haltet um des Gottes Willen die Augen offen! Die Boman werden die Flanken umschwärmen, und wir wollen auch nicht von unseren eigenen Leuten erschossen werden!«


  »Dürfen wir die ausplündern, die wir getötet haben, Lieutenant?«, fragte einer seiner Soldaten.


  »Nicht, bevor die Schlacht vorbei ist!«, schnappte er. »Und jetzt setzt euch in Bewegung, so lange der Weg frei ist!«


  »Aber wir werden uns zurückziehen«, protestierte der Soldat. »Und dann können wir uns gar nichts mehr holen.«


  »Du kannst dir einen Tritt in den Arsch holen, wenn du nicht die Klappe hältst!«, grollte Erkum Pol. »Du hast gehört, was der Lieutenant gesagt hat. Bewegung!«


  »Zeit zum Abmarsch, Leute«, befahl der Kompaniechef und deutete auf einen Punkt, leicht südlich von dem Gewehrfeuer. »Dort sollten wir gut aufgehoben sein.«


  »Genau hier!«, brüllte Rastar, als das Civan taumelnd auf die Beine kam. Er ritt nach Westen, und seine Revolver spuckten Feuer und Rauch. Ein halbes Dutzend seiner Soldaten ritt mit ihm, und ihr massives Feuer riss Löcher in die Linien der Boman, und schließlich wichen die Barbaren alle aus, als eine Herde aufgeschreckter Civan an ihnen vorüberdonnerte.


  Die freien Civan, angetrieben von Honal und einem Dutzend weiterer berittener Soldaten und wahnsinnig vor Angst durch die Schüsse und den Blutgeruch hinter ihnen, rasten in die so oder so schon aufgerissene Linie der Boman und stürzten sie noch tiefer ins Chaos. Die dauerhaften Schüsse im Süden zu einem Zeitpunkt, als die meisten, wenn auch weniger schweren Feuergefechte von Südwesten erklungen waren, hatten den Feind völlig aus dem Konzept gebracht. Zwischen zwei Feuergefechten gefangen, hatten die Barbaren auf der Südseite des Kessels nicht mehr gewusst, wohin sie sich wenden sollten.


  Die Barbaren auf den anderen drei Seiten kannten keine derartigen Zweifel. Die stürmten voran, als sie sahen, dass die Kavallerie durch ein Loch in der Linie entkam, aber nur, um gleich darauf in die Salven gezielter Gewehrschüsse zu geraten. Die dreitausend Kavalleristen im Kessel hatten nur noch wenig Munition gehabt, und kaum ein Zehntel von ihnen war mit Gewehren bewaffnet. Die Männer der fünf Büchsenschützen-Bataillone, die Bistem Kar abkommandiert und unter das Kommando von Major Dnar Ni gestellt hatte, der den kürzlich verstorbenen Colonel Rahln als Kommandierender Offizier des Marton-Regiments abgelöst hatte, mussten keine derartigen Einschränkungen erdulden. Sie waren zweitausend Soldaten, und sie jagten Salve um Salve in die dicht gedrängten Horden der Barbaren. Die vierarmigen Mardukaner konnten laden, die Waffe scharf machen und schießen, ohne die Mündung von ihrem Ziel abzuwenden, und ihre Feuergeschwindigkeit war nach menschlichem Ermessen unglaublich hoch. Die Boman standen so dicht beieinander, dass eine Kugel reichte, um drei, ja, sogar vier von ihnen zu verwunden, und jeder Büchsenschütze pumpte sechs gezielte Kugeln pro Minute direkt in sie hinein. Nicht einmal die berühmte Raserei des Kampfes konnte sie in diesem Strudel der Vernichtung noch vorwärts bringen, und die Krieger, die der Linie feuernder Soldaten gegenüberstanden, wurden samt und sonders niedergeschossen.


  Die Krieger zu beiden Seiten der Entsatzeinheit aus Büchsenschützen verteilten sich immer weiter und versuchten, deren Flanken zu finden, zu umfassen, nur umsogleich auf die mit Assagais bewaffneten Speerkämpfer zu stoßen und erneut den Rückzug antreten zu müssen.


  »Meldung an Colonel Des«, sagte Kar. »Er soll die rechte Flanke aufgeben und sich zurückziehen. Die gleiche Meldung ergeht an Colonel Tarm, aber er soll die linke aufgeben.«


  Der K'Vaerner General blickte auf und nickte, als Rastar seinen Kommandostand erreichte und sein Reittier zügelte.


  »Prinz Rastar.«


  »General Kar«, entgegnete der Prinz ebenfalls nickend. »Nett, dass Ihr Euch auch sehen lasst!«


  »Wir hatten ein paar Probleme mit einem unserer Kommandeure«, gestand der K'Vaerner. »Aber die sind gelöst. Wie viele Boman?«


  »Den Göttern sei Dank nicht das ganze Heer.« Der Kavallerist glitt von seinem Civan. »Ich denke, Camsan hat früher als geplant herausgefunden, wohin wir reiten. Was immer passiert ist, er hat seine eigenen Truppen aufgeteilt und auch die ersten im Wald hinzugestoßenen Streitmächte, um uns daran zu hindern, nach Sindi zurückzukehren, und das ist im Augenblick alles, worum wir uns sorgen müssen. Der Rest ist immer noch da draußen und kommt von Norden herbei, um sich anzuschließen. Gefunden hat uns nur ein kleiner Teil, denke ich, aber zu dem gehört anscheinend auch Camsan selbst, folglich war ihre Vorgehensweise recht gut koordiniert. Und alle, die noch übrig sind, dürften nun hinter ihnen auftauchen.«


  »Solange wir es nicht jetzt schon mit allen Hunderttausend zu tun bekommen, dürfte alles gutgehen«, sinnierte Kar. »Trotzdem sollten wir uns möglichst geschickt zurückziehen.«


  »Oh, ja«, stimmte ihm Honal inbrünstig zu, als er mitten in die Besprechung hineinritt. »Ich möchte nicht noch so eine Nacht wie die letzte verbringen.«


  Kapitel 41


  »Das sieht inzwischen tatsächlich schon halbwegs annehmbar aus«, stellte Pahner fest.


  »Schön, das zu hören«, entgegnete Rus From. Der Diaspraner, der inzwischen zum leitenden Feldingenieur der K'Vaernschen Armee aufgestiegen war, streckte sich ermattet. »Wir konnten beinahe sämtliche erbeuteten Vorräte auf die Boote verladen und flussabwärts einschiffen«, berichtete er. »Es gibt immer noch viel zu tun, aber nur noch auf der Südseite des Flusses, jenseits der Überraschung.«


  »Gut«, erwiderte Bogess. »Und wenn wir die Armee wieder aufstellen können, bevor Camsan hier auftaucht - und natürlich unter der Voraussetzung, dass Bistem heil wieder zurückkommt - sieht die ganze Sache schon deutlich besser aus. Außerdem scheint Roger die Boman im Süden ziemlich vernichtend geschlagen zu haben.«


  »Yep«, stimmte Pahner zu. »Kompetente Untergebene muss man einfach lieben! Obwohl sich in diesem Fall natürlich die Frage aufdrängt, wer hier der Untergebene ist. Und da wir gerade davon sprechen .« Er aktivierte seinen Kommunikator. »Prinz Roger, Captain Pahner hier.«


  Roger stöhnte, als er das Rufsignal vernahm.


  »Roger«, antwortete er. »Nehmt es, wie es euch beliebt!«


  »Ich sage Euch das nur ungern, Euer Hoheit, aber ich muss Euch bitten, Euren Hintern nach Sindi zurückzuschaffen. Ich denke, wir werden die Hauptstreitmacht irgendwann morgen Vormittag hier empfangen dürfen, und ich hätte Euch bei der Party gern dabei.«


  »Alles klar, Captain«, lautete die Antwort des Prinzen, die allerdings von einem weiteren Stöhnen begleitete wurde. Roger sah sich unter den Soldaten um, die überall in der Umgebung des ersten Schützengrabens vollends erschöpft am Boden lagen. Sicher, das alles war eine furchtbare Unordnung, und nicht gerade die Art Benehmen, die die Dienstvorschriften forderten; aber zumindest waren die Leichen aus dem Schützengraben entfernt und die Verwundeten bandagiert worden.


  »Wir rücken in ein paar Minuten aus«, fuhr Roger fort. »Aber Sie sollten wissen, dass wir unsere Civan und Turom schon haben zurückschicken müssen und folglich auf unsere Füße angewiesen sind. Das wird die Sache ein wenig verzögern.«


  »Verstanden«, sagte Pahner. »Ich werde Truppen aussenden, die Euch mit Euren Reittieren entgegenkommen werden. Macht Euch auf den Weg, Euer Hoheit!«


  »Roger, Ende.« Als er sich erhob, lächelte der Prinz. »Nehmt es, wie es euch beliebt«, flüsterte er, ehe er den Sergeant, der halb schlafend neben ihm lag, leicht mit dem Fuß anstieß. »Despreaux! Was zum Teufel liegen Sie hier rum und schnarchen, während Ihr Prinz in Gefahr ist?«


  Krindi Fain hatte sich verirrt, er wusste schlicht nicht, wo sein Bataillon - oder sein Regiment - geblieben war. Und auch außer ihm schien es niemand zu wissen. Aber da es nicht gut für die Moral wäre, wenn seine Männer ihren Kompaniechef während des Rückzugs auf der Suche nach ihrem Bataillon herumstolpern sehen würden, hatte er die Kompanie bei den Gardisten mit den Packtieren stehen lassen und sich allein auf die Jagd begeben.


  Er schlief nicht, war nur ein bisschen erstarrt, und so kam es, dass er mit mehr oder weniger geschlossenen Augen herumspazierte und gegen ein Hindernis prallte.


  »Was hast du hier zu suchen, Soldat?«, verlangte der Adjutant von


  Bistem Kar von ihm zu erfahren, als der amtierende Lieutenant von ihm abprallte, und Fains Augen weiteten sich beim Anblick all der hohen Tiere, die um ihn herumstanden.


  »Krindi Fain, amtierender Lieutenant, DeltaKompanie, BüchsenschützenBataillon, Marton-Regiment!«, sagte er mit einem zackigen Salut. »Ich suche das Bataillon, Sir.«


  »Fain?«, donnerte Kar. »Warst du nicht vor kurzer Zeit noch Ausbilder im Rang eines Sergeants?«


  »Das ist eine lange Geschichte, General«, seufzte der amtierende Lieutenant. »Ich denke, ich sollte es Major Ni und Sergeant Julian überlassen, sie zu erzählen, falls Ihr gestattet, General!«


  »DeltaKompanie?«, fragte einer der anderen Offiziere. »Ich dachte, die unterstünde Lieutenant Fonal. Ich hatte mich schon gewundert, dass er die Plänkler auf der Südflanke kommandieren sollte, aber das warst dann wohl du, richtig?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Fain. »Wir versuchen gerade, den Heimweg zu finden, Sir.«


  General Kar lachte.


  »Das ist die beste Umschreibung für dieses Irrenhaus, die ich bisher gehört habe«, grunzte er, und sein Kommandostab stimmte in sein Gelächter ein. Fain war ziemlich sicher, dass eine Beteiligung an dem allgemeinen Vergnügen von seiner Seite eher nicht gebilligt würde; aber er war so oder so viel zu müde, und so hob er alle vier Hände, die Handflächen zu einer menschlichen Geste nach oben gewandt.


  »Ich war gerade auf der Suche nach Eurer Einheit, Sir«, sagte er müde. All diese sauberen Stabsoffiziere, die bestimmt schwer hatten leiden müssen, als sie ein heißes Frühstück erdulden und auf das Vergnügen verzichten mussten, in Rauchschwaden und Blut gebadet zu werden, bereiteten ihm Kopfschmerzen.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Kar. »Geh zurück, hol deine Leute und bring sie hierher! Ich bin in ständiger Bewegung, aber ich bin überzeugt, du wirst das Hauptquartier finden. Tut mir Leid, dass niemand von uns zum Schlafen kommt, aber sorg wenigstens dafür, dass sie etwas zu essen bekommen . und dann löst ihr die Wachkompanie des Kommandostabs ab! Colonel Ni muss sich dann eben etwas einfallen lassen, um euch zu ersetzen, denn ich lasse mir lieber von kampferprobten Veteranen den Rücken freihalten.«


  »Danke, Sir«, erwiderte der ehemalige Unteroffizier.


  »Nein«, widersprach der General gestreng, »ich danke dir! Als wir auf die Boman trafen, wussten die nicht, wo sie hinlaufen sollten, und das haben wir zum größten Teil dir zu verdanken. Also richte deiner Kompanie meinen Dank aus. Und wenn wir wieder in Sindi sind, werde ich mich persönlich bei deinen Leuten bedanken.«


  »Ja, Sir«, sagte der amtierende Lieutenant. »Ich gehe wohl besser und hole meine Kompanie.«


  Der Rückzug durch den Wald dauerte Stunden. Je weiter der Tag voranschritt, desto mehr schien es, als gäbe es endlos viele Boman. Für jeden, der getötet wurde, schienen zwei andere aus dem Nichts aufzutauchen. Die Kavallerie war im Grunde nutzlos, nicht nur, weil ihre Civan erschöpft waren, sondern auch, weil es im Wald nicht genug freies Gelände gab, um sie einzusetzen, und sie nicht einmal dann, wenn ihre Reittiere nicht erschöpft gewesen wären, einen Angriff hätten führen können. Die wenigen berittenen Soldaten mit Büchsen waren ausgeschickt worden, um die Lücken in den Linien zu schließen, aber Rastar und Honal behielten eine Truppe Berittener zurück, um plötzlich auftretende Lücken ebenfalls schließen zu können.


  Die Piken waren in der Beengtheit des Dschungels nicht viel nützlicher als die Kavallerie, aber die Speerkämpfer mit den Assagais stellten ihre Vorzüge während des chaotischen, wirren Rückzugs wieder und wieder unter Beweis. Die Boman piesackten sie an den Flanken, rollten die Flanken bisweilen sogar auf, nur um gleich darauf zurückgeschlagen und aufgerieben zu werden. Als sich der erstickende Dunst des Revolverrauchs wie dichter Nebel gen Himmel erhob, schien es, als würde der Rückzug niemals enden. Der albtraumhafte Kampf, das Donnern der Büchsen, das Pfeifen der Kugeln und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, all das war Teil eines ewigen, niemals endenden Fegefeuers, aus dem es kein Entkommen zu geben schien, und alles, was ein jeder davon wusste, beschränkte sich auf den winzigen Teil, den er selbst erdulden musste.


  Aber am Ende erreichten die Regimenter auf ihrem Rückzug doch den Waldrand, und das Ausmaß des ganzen furchtbaren Gefechts wurde für jedermann sichtbar.


  Auf den Mauern von Sindi schüttelte Pahner den Kopf, als er sah, dass die Einheiten wieder in Sicht kamen. Bistem Kar hatte die meisten seiner Toten und alle Verwundeten geborgen, und sein Anteil an den Verlusten der Streitmächte entsprach den Erwartungen. Natürlich hatte er in Bezug auf die Bewaffnung seiner Soldaten einen enormen Vorteil gehabt; aber Pahner nahm an, dass die K'Vaerner auch gegen einen gleich gut ausgerüsteten Feind gesiegt hätten. Ein Bezeichnung kam ihm am Rande seines Bewusstseins in den Sinn, lauerte dort, irgendetwas über eine Mauer. Das war es, woran Kar ihn erinnerte: eine Mauer aus Stein, die nichts brechen konnte, nicht einmal, wenn er seine Einheiten wie Tänzer durch das blutrünstige Ballett der Schlacht führte.


  In vorderster Front der K'Vaernschen Kräfte traten die Pikenier-Bataillone aus dem Dschungel heraus. Pahner erkannte sogleich, dass Kar durch die Bedingungen auf dem Schlachtfeld offenbar gezwungen gewesen war, seine Truppen im Fluge neu zu organisieren, und die Büchsenschützen feuerten noch in den Dschungel, als sich die Pikenier-Einheiten bereits in Linien und Reihen ausrichteten. So, wie es aussah, waren sie von den vorangegangenen Kämp-fen nicht allzu schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, und es schien wahrscheinlich, dass die Boman bisher noch nicht erkannt hatten, was für ein schweres Ziel eine unerschütterliche Mauer aus Pikenieren darstellte.


  Als die Pikeniere sich formiert hatten, tauchten andere Einheiten am Rand des Dschungels auf. Rastars Kavallerie kam zuerst, inzwischen zum größten Teil statt auf ihren Civan auf den eigenen Beinen. Die Verwundeten und Toten kamen als Nächstes, bewacht von Speerkämpfern und den leichter Verwundeten, die sich noch aus eigener Kraft fortbewegen konnten. Zuletzt tauchten die Büchsenschützen auf, die mit einer Disziplin, die Pahner noch auf der Mauer zu spüren meinte, die Nachhut bildeten. Das war die Disziplin, die er und seine Marines ihnen beigebracht hatten; aber Pahner wusste nur zu gut, dass die Disziplin sich hätte in Luft auflösen können, hätten die Soldaten nur für einen Moment befürchten müssen, ihr Kommandeur wäre unentschlossen. Offensichtlich gab ihnen Bistem Kar keinen Anlass zu derartigen Befürchtungen.


  Der kritischste Augenblick trat ein, als die Blöcke der Pikeniere ihre Reihen öffnen mussten, um die Büchsenschützen passieren zu lassen, aber auch dieses Manöver brachte Kar so geschickt zu Stande, dass die Boman die Gelegenheit offenbar überhaupt nicht erkannten.


  Als die Boman dann doch merkten, was vor sich ging, hatte sich die Armee auf ihrem Rückzug zu einem gewaltigen Karree von Pikenieren formiert. Infolgedessen gab es keine Flanken mehr, die die Barbaren hätten angreifen können, und die ganze Formation marschierte langsam, aber stetig auf die Tore von Sindi zu. Wieder und wieder tauchten massenweise Boman auf, huschten in weitem Bogen heran und suchten nach einer offenen Flanke, in die sie hätten hineinstoßen können, wurden jedoch stets von den Piken außer Nahkampfreichweite gehalten und von gut gezielten Salven zerrissen. Ein-oder zweimal gelang es einer ausreichenden Anzahl Barbaren, das Pikenier-Karree zu umkreisen und es beinahe zum Halten zu zwingen, aber jedes Mal rief Kar seine Büchsenschützen zusammen, die mit ihrem zerstörerischen Feuer buchstäblich einen Pfad in die Reihen der Feinde bliesen.


  Am Ende waren sogar die Boman genötigt, sich einzugestehen, dass sie ihre Feinde nicht zu bezwingen vermochten, und das siegreiche Entsatzheer kam aus dem Meer der Barbaren frei und kehrte allmählich durch die Tore zurück in die Stadt, während ein ständig schrumpfender Schild aus Pikenieren, unterstützt von Büchsenschützen am Boden und auf den Mauern, die letzten verzweifelten Vorstöße der Barbaren abwehrte.


  Während des endlosen, erschöpfenden Tages hatte Krindi Fain die Arbeit des Generals von der Peripherie des Kommandostabs aus beobachtet. Kar hatte still dagestanden, ruhig, die Hände hinter dem Rücken gefaltet und nur dann und wann einen Befehl gebellt. Aber wann immer er einen Befehl erteilt hatte, beeilten sich Adjutanten und Melder, Folge zu leisten.


  Natürlich musste sich Fain darum keine Gedanken machen. Er ließ seine Kompanie um den General herum aufmarschieren, und das war alles. Der neue Kompaniechef erkannte, dass die Tatsache, dass er mitten in den Kommandostab hineingestolpert war, zumindest teilweise für seinen neuen Posten verantwortlich war; denn dieser Umstand hatte eine unverkennbare Schwachstelle in den Sicherheitsmaßnahmen Kars aufgezeigt. Auf keinen Fall hätte er im Stande sein dürfen, mehr oder weniger an den ehemaligen Wachen des Kommandostabs vorbei in die Gruppe hinein zu schlafwandeln, und er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass niemand an ihm vorbei schlafwandelte. Nicht, dass ihm das besondere Mühe abverlangt hätte. Die Plänkler der DeltaKompanie, die Gewehre gesenkt, den Lauf nach links gewandt, wie es auch einige der Marines taten, bedachten jeden, der sich dem General näherte, mit bösen, unheilvollen Blicken. Niemand würde an diesen Wachen vorbeischlafwandeln!


  Diese gespannte Aufmerksamkeit gestattete es Fain, die Schlacht zu verfolgen, und er erkannte, dass er mit Bistem Kar einen Offizier beobachtete, dessen Kompetenz eine Ebene erreicht hatte, die Fain nur anerkennen und bewundern konnte, von der er aber nicht einmal hoffen durfte, sie je selbst zu erreichen. Und nun sah er zu, wie die Angriffe der Boman nachließen, als es endgültig dunkel wurde, und die letzten Angehörigen der Entsatzeinheit einschließlich des Kommandostabs hinter die Mauern von Sindi zurückkehrten.


  Kny Camsan stand im abendlichen Regen und starrte ungläubig die Mauern von Sindi an.


  Das konnte einfach nicht wahr sein! Das war unmöglich! Und doch war der Beweis direkt vor seinen Augen und unbestreitbar.


  Er hatte Mnb Trag vertraut, hatte darauf vertraut, dass er Sindi in seiner Abwesenheit halten würde, und er wollte dem alten Stammesfürsten die Schuld für dieses Versagen anlasten. Aber niemand, der diese Mauern schaute, konnte Trag einen Vorwurf machen. Sogar all das, was die Kothocker seinem Heer während dieses langen und schrecklichen Tages angetan hatte, verblasste neben dem, was sie Sindi angetan hatten. Camsan konnte sich nicht vorstellen, was diese massiven Mauern zerrissen haben mochte, aber es gab Dutzende von Breschen im Mauerwerk - klaffende Wunden, durch die die Kothocker die Stadt gestürmt und Trag und seinen Kriegern abgerungen haben mussten.


  »Was machen wir jetzt?«, verlangte einer der anderen Stammesfürsten in schroffem Ton zu erfahren.


  »Wir sammeln uns noch in der Nacht«, entgegnete Camsan, ohne auch nur für einen Moment den Blick von den zerstörten Mauern der Stadt abzuwenden, die zu seiner Hauptstadt hatte werden sollen.


  »Und was dann?«, drängelte der Stammesfürst, worauf sich Camsan umdrehte, um ihn direkt anzusehen.


  Tar Tin gehörte den Gestai an, einem der größeren Boman-Stäm-me, und die Gestai gehörten zu den größten Unruhestiftern unter Camsans Führerschaft. Tar Tin selbst war ein Stammesfürst alter Schule, einer, der an die gepriesene Macht der Raserei des Kampfes glaubte, die die Krieger auch über scheinbar unüberwindliche Hindernisse zum Sieg tragen sollte, und das machte ihn gefährlich. Schlimmer noch, er war einer der wichtigeren Anhänger des Kriegsherrn gewesen, den Camsan nach dem Debakel von Therdan abgelöst hatte, und sein Groll darüber, von denen, die Camsan unterstützten, verdrängt worden zu sein, war tief.


  »Und dann nageln wir die Kothocker hier fest und hungern sie aus«, erwiderte Camsan scharf.


  »Und unsere Frauen und Kinder mit ihnen?«, konterte Tar Tin in höhnischem Ton. »So sieht der Plan eines wahren Genies aus!«


  »Das ist unsere einzige Möglichkeit«, schoss Camsan wütend zurück. »Die Verluste, die wir hinnehmen mussten, als wir uns heute wieder und wieder ihren Gewehren entgegengestellt haben, beweisen das!«


  »Ich sage, es ist nicht der einzige Weg!«, keifte Tin. »Die Kothocker haben selbst die Mauern eingerissen, die uns hätten zurückhalten können, und sie halten unsere Frauen und Kinder als Geiseln fest. Denkst du etwa, sie werden auch nur einen Moment zögern, diese Frauen und Kinder zu töten - die Frauen und Kinder, die du in dieser Stadt zusammengezogen hast, um sie in Sicherheit zu bringen, wenn sie erst einmal erkannt haben, dass sie verloren sind? Wir müssen angreifen - sofort! Wir müssen durch die Breschen in der Mauer stürmen, die sie in ihrer Dummheit für uns hinterlassen haben, und wir müssen sie überwältigen, ehe sie die ganze Zukunft der Boman zerstören können!«


  »Das ist Wahnsinn!«, protestierte Camsan. »Hast du nicht gesehen, was ihre neuen Waffen im Wald mit uns gemacht haben? Begreifst du nicht, dass sie, wenn sie solche Löcher in Stein und Mörtel reißen können, unseren Kriegern noch viel schlimmere Dinge antun können, wenn wir ihnen erlauben, uns in der Schlacht zu stellen? Nein, wir müssen einen anderen Weg finden!«


  »Wir müssen angreifen!«, knurrte Tin noch lauter als der Kriegsherr. »Das ist es, was Boman tun - sie greifen an, und sie sterben. Und dann greifen andere Boman über ihre Leichen hinweg wieder an und dann wieder andere, bis ein Angriff zum Ziel führt und wir am Ende siegen.«


  »Wir haben an diesem Tag Tausende verloren!«, giftete Camsan zurück. »Und wenn wir diese Mauern angreifen, werden die heutigen Verluste nichtig erscheinen! Das wird ein neues Therdan, aber es wird noch viel schlimmer werden. Was tun wir unseren Frauen und Kindern Gutes, wenn wir zu ihrer Rettung angreifen, nur um dabei selbst vernichtet zu werden? Denkst du, diese Kothocker werden zögern, sie zu töten, wenn sie unser Heer vernichtet haben und nicht länger mit der Gefahr rechnen müssen, dass wir Vergeltung üben?«


  Der Kriegsherr klatschte zu einer Geste heftiger Ablehnung in die Hände.


  »Einen Feind, der vorbereitet ist und Waffen besitzt, wie sie diese Kothocker haben, anzugreifen, ist so närrisch wie nutzlos! Wir müssen einen besseren Weg finden!«


  »Deine >besseren Wege< und deine schlauen Strategien haben mehr von uns getötet als alles andere«, erklärte Tar Tin mit klangloser, mörderischer Stimme. »Ich denke, du hast den Respekt der Stämme verloren. Dieses Desaster ist dein Verschulden, mehr noch als das der Kothocker!«


  Der Stammesfürst der Gestai trat zurück und hob die Hände.


  »Wer ist der Auslöser unseres Leids? Die Mauern der Stadt sind zerstört und offen! Unsere Krieger liegen tot auf dem Feld, für nichts! Wessen Zögern, wessen Verweigerung, K'Vaerns Cove zu erobern, hat diesen Kothockern die Zeit gegeben, diese >neuen Waf-fen< bereitzustellen, und wer hat unsere Krieger hinausgeführt, um sie zu stellen, während unsere Frauen und Kinder uns gestohlen wurden?« Tin maß Camsan mit einem zornigen, wilden Blick, und seine Stimme ertönte in tödlicher Sanftheit, als er wiederholte: »Wer ist der Auslöser unseres Leids?«


  Die anderen Stammesfürsten versammelten sich um die Kontrahenten. Die meisten waren weit älter als Kny Camsan, und unter ihnen waren einige, die seine relative Jugend verdammt hatten, als er zum Kriegsherrn ernannt worden war. Sie hatten seine Ernennung nach Therdan gestützt, weil die schrecklichen Verluste, die sie erlitten hatten, als sie versucht hatten, die Stadt zu stürmen, selbst die Boman in Angst und Schrecken versetzt hatten. Aber nun, da sich die Verluste in beinahe ebenso erschreckender Zahl auf dem Schlachtfeld häuften und ihre Toten sich im Dschungel verteilten, während der größte Teil der Frauen und Kinder der Stämme in der Hand der Kothocker war, waren sie bereit, über eine weitere Veränderung nachzudenken.


  »Was, denken Sie, tun die da drüben?«, fragte Roger müde.


  Seine mobile Einheit hatte Sindi kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreicht. Inzwischen hatten sogar viele der Infanteristen gelernt, im Sattel zu schlafen, denn totale Erschöpfung war ein guter Lehrer; doch Chim Pri und seine Kavalleristen hatten es irgendwie geschafft, Ordnung in ihre Mannschaften zu bringen und schließlich spritzig unter der Standarte mit dem knurrenden Basik durch das Südtor zu reiten. Nun stand der Prinz an der Brustwehr, den überwiegenden Teil seines Körpergewichts auf eine Zinne gestützt, und blickte gemeinsam mit Pahner hinaus auf das Schlachtfeld.


  »Jin hat einen Spähtrupp ausgeschickt, um sie im Auge zu behalten«, berichtete der Captain gerade. »Wir können trotz unserer Richtmikrofone nicht nahe genug heran, um genau herauszufinden, was vor sich geht, aber es hört sich an, als gäbe es dort eine eingehende und bedeutsame Diskussion, verbunden mit ein paar Drohungen. Ich stelle mir vor, sie diskutieren einen möglichen Wechsel auf der Kommandoebene, und mir würde offen gestanden nichts besser gefallen als das. Dieser Camsan ist für einen Barbaren viel zu


  flexibel und innovativ, um mich glücklich zu machen.«


  »Denken Sie wirklich, sie werden uns schon am Morgen angreifen?« Roger deutete auf die Leichenberge toter Boman, die dank des Zooms im Licht sammelnden Visor ihrer Helme für beide gut erkennbar waren. »Nach allem, was wir ihnen im Gefecht angetan haben?«


  »Auf jeden Fall habe ich getan, was ich konnte, um sie dazu zu ermutigen«, entgegnete Pahner. »Wir haben beinahe ein Dutzend Ladungen für die Plasmakanone verbraucht, um all diese schönen Löcher in die Mauer zu schlagen, und ich wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn niemand von ihnen auf den Gedanken käme, dass ihnen nun alle möglichen Wege in die Stadt offen stünden. Und die Tatsache, dass all ihre Frauen und Kinder hier sind, sollte sie zu dem Schluss bringen, dass es eine gute Idee wäre, herzukommen und sie zu retten.«


  »Und wenn sie das nicht tun?«, fragte Roger. »Was machen wir dann?«


  »Wenn sie nicht zu uns kommen wollen, kommen wir zu ihnen - sozusagen. Ich werde die Große Brücke hinter uns zerstören, um sie auf der anderen Seite des Flusses festzuhalten, und dann werde ich mit ihren Frauen inmitten eines Pikenier-Karrees nach Süden ziehen, sollte es notwendig sein. Vermutlich werden sie irgendwann eine Möglichkeit finden, den Fluss zu überqueren - ich bin sicher, sie können zumindest Flöße bauen; aber ich nehme an, wir schaffen beinahe den ganzen Weg bis D'Sley, ehe sie es fertig gebracht haben, das andere Ufer in nennenswerter Stärke zu erreichen. Von den Mauern dort ist, vor allem nach den Reparaturen, die Tor Flain, Fullea und deren Leute durchgeführt haben, genug übrig, um sie mit Büchsen und der neuen Artillerie mühelos zu halten, und wir werden immer noch ihre Frauen und Kinder als Tauschobjekt bei uns haben.


  In gewisser Weise wäre es mir lieber gewesen, es von Anfang an so zu handhaben. Denn was immer passiert, es wird hässlich wer-den, wenn sie morgen angreifen. Könnten wir ihre Angehörigen nach D'Sley verlagern und sie dazu bringen, mit uns zu reden und würde sich jemand wie Eleanora der Sache annehmen, böte das vermutlich die beste Chance, die ganze Sache ohne eine große Zahl weiterer Verluste für irgendjemanden zu regeln. Leider fürchte ich, wir haben nicht genug Zeit, hier herumzuhängen und uns selbst um die Verhandlungen zu kümmern, und das hieße, wir müssten das alles den K'Vaernern überlassen. Und so sehr ich die meisten von ihnen inzwischen schätze und respektiere, halte ich das doch für keine gute Idee. Sogar die Besten unter ihnen sind immer noch ein bisschen zu sehr geneigt, ihre Feinde schlicht und einfach abzuschlachten und die ganze Geschichte zu vergessen, als dass ich mich damit wohlfühlen könnte, Tausende von Zivilisten in ihrer Obhut zurückzulassen. Jetzt, da Dobrescu diesen Coll-Lebertran entdeckt hat, könnten wir vermutlich eine Reiseroute wählen, auf der wir mehr Zeit verbringen dürfen . aber inzwischen ist hier schon alles vorbereitet, und die Chance, dass die Mistkerle es schaffen, den Fluss zu überqueren und uns auf dem Rückweg nach D'Sley zu überfallen, ist einfach zu groß.«


  Roger drehte den Kopf und betrachtete das Profil des Captains. Armand Pahner war, wie er herausgefunden hatte, das komplizierteste menschliche Wesen, das ihm je begegnet war. Der Captain war eine der gefährlichsten Personen, die der Prinz sich vorstellen konnte, jederzeit bereit, alles und jeden zu vernichten, was aus dem Weg geräumt werden musste, damit er seinen Befehlen Folge leisten und Roger lebend zur Erde zurückbringen konnte. Doch trotz dieser Skrupellosigkeit war der Marine ebenso entschlossen, nichts zu zerstören, was nicht zerstört werden musste. Der Prinz hatte hier auf Marduk genug über seine eigene dunkle Seite erfahren, um zu wissen, wie leicht jemand in Pahners Position abstumpfen und sich zu einer gefühllosen Person entwickeln konnte. Immerhin waren die Boman nur Barbaren. Warum sollte ihr Schicksal einen zivilisierten Mann kümmern, dessen vorrangiges Ziel es war, ihren Planeten schnellstens zu verlassen?


  Und doch kümmerte es ihn. Während er dort neben Roger auf den Zinnen stand, hatte Pahner alle Fäden in der Hand, um das Boman-Heer in eine Falle zu locken und zu vernichten. Nicht einfach nur zu besiegen, nein, zu vernichten. Ein Massaker anzurichten, neben dem die Ereignisse des heutigen Tages mit all den schweren Verlusten wie eine Kissenschlacht unter Kindern anmuten würden. Der Captain hatte wochenlang an den Plänen für diese Operation gearbeitet, hatte seine Marines und seine Verbündeten gnadenlos angetrieben, um sie vorzubereiten und auszuführen, und er war entschlossen, es bis zum Ende durchzustehen. Ohne Zweifel gab es etliche Leute, die glauben dürften, seine Entschlossenheit entspringe dem Wunsch, die Boman ein für alle Male auszulöschen, aber Roger wusste es besser. Tatsächlich entsprang diese Entschlossenheit seinem Wunsch, so viele Boman wie möglich zu verschonen. Sie hatten jedoch auch die Erkenntnis gewonnen, dass die Boman niemals eine Niederlage akzeptieren würden, so lange sie nicht dazu gezwungen waren; und der einzige Weg, sie zu zwingen, war, sie militärisch mit all den Verlusten und all dem Blutvergießen, das damit einherging, zu zerschmettern. Und die einzige Möglichkeit, Pahners Verbündete daran zu hindern, die Boman endgültig auszulöschen, indem sie deren Frauen und Kinder massakrierten, war, die Krieger zu zwingen, ihre Niederlage zu akzeptieren.


  Und so blieb gewissermaßen als einzige Möglichkeit, die Familien der Krieger zu schützen, die Krieger selbst zu töten, und genau das beabsichtigte Armand Pahner zu tun.


  Kapitel 42


  Kny Camsan wandte das Gesicht nach Norden, als das graue Licht einer verregneten mardukanischen Dämmerung den Himmel erhellte. Irgendwo dort oben wurden die jungen Krieger geboren. Dort, in den fernen Bergen, in denen die Schamanen ihre kindlichen Falschhände auf die Hefte von Messern legten und die Handflächen ihrer Echthände aufschlitzten, um ihnen Freude und Schmerz der Schlacht zu vermitteln. Und irgendwo verfolgten junge Jäger ein Atul, um zum ersten Mal zu töten.


  Irgendwo ging das Leben weiter.


  Die Axt trennte seinen Kopf nicht ganz von den Schultern. Das war ein schlechtes Omen, aber es war nicht gestattet, die Zeremonie der Einführung eines neuen Anführers zu verzögern, und Tar Tin, der neue oberste Kriegsherr der Stämme der Boman wurde mit dem Blut seines gefallenen Vorgängers gesalbt, wie es die Tradition verlangte.


  Tar Tin hob die blutverschmierte Zeremonienaxt hoch über seinen Kopf und deutete mit ihr auf die fernen Wehrmauern.


  »Wir werden die Kothocker vernichten, die dieses Land verderben! Wir werden die Stadt zurückerobern, werden unsere Frauen und Kinder zurückerobern, werden all die Beutestücke zurückerobern, die sie uns gestohlen haben! Wir werden die Armee dieser Kothocker bis auf den letzten Mann vernichten und K'Vaerns Cove dem Erdboden gleich machen und diesen mit Salz bestreuen. Wir werden dieses Land reinigen, damit die verräterischen Kothocker auf der ganzen Welt erzittern, wenn der Name der Boman erklingt, und wissen, dass ein Verrat an uns ihr Tod sein wird!«


  Die Stammesfürsten und ihre Stellvertreter versammelten sich um ihn und wedelten jubelnd mit ihren Streitäxten, und er deutete noch


  einmal auf die zerschmetterten Mauern von Sindi.


  »Tötet die Kothocker!«


  »Sie scheinen sauer zu sein«, stellte Pahner fest.


  Der Captain, Roger und alle überlebenden Angehörigen aus Julians Trupp standen im Keller eines großen, beschädigten Hauses im nördlichen Teil von Sindi. Der Wirbelsturm des Raketenbombardements hatte diesen ganzen Stadtteil in ein hügeliges Gelände voll von aufgeworfenem Schutt verwandelt, und die Ausschmückungen, die Rus Froms Techniker mit der künstlerischen Unterstützung von Gronningens Plasmakanone hineingewebt hatten, vervollständigten nur das Bild der Verwüstung. In dem ganzen Stadtteil gab es absolut nichts, was das Interesse eines Boman-Kriegers hätte wecken können, was, natürlich, der Sinn der ganzen Sache war.


  »Ich glaube, man könnte sagten, dass >sauer< ein kleines bisschen untertrieben ist«, verkündete Roger einsichtig, darum bemüht, mit dem nüchternen Tonfall des Marines zu konkurrieren.


  »Vermutlich habt Ihr Recht«, räumte Pahner ein, »aber im Grunde kommt es nur darauf an, dass sie anscheinend einen neuen Anführer haben, und der ist, wie Poertena wohl sagen würde, ein >Tschaisch-Idiot<.«


  Dieses Mal brummte Roger nur zustimmend. Es gab weiter nichts mehr zu sagen, während die beiden Männer die Displays ihrer Pads beobachteten, auf denen sich ein Strom roter Feindanzeigen einen Weg durch die Breschen bahnte, die sie so einladend in die Mauern von Sindi geschlagen hatten.


  Roger sah noch einige Augenblicke zu, aber sein Blick wurde unwiderstehlich von den Anhäufungen blauer Markierungen angezogen, die auf die Feinde warteten. Diese Symbole repräsentierten die Büchsenschützen-und Pikenier-Bataillone, die den härtesten Job von allen hatten, und er fragte sich, was wohl in ihren Köpfen vorging, während sie dort unten in ihren unwirtlichen Feldschanzen kauerten und auf den Angriff warteten.


  Krindi Fain war ziemlich sicher, dass es eine enorme Ehre war, zum Kommandanten von Bistem Kars persönlicher Leibwache ernannt zu werden. Nach ganzen drei Stunden Schlaf fühlte er sich lebendig genug, diese Ehre sogar zu schätzen. Unglücklicherweise hatte auch dieser neue Posten seine Nachteile, was ihm das nachhallende Kriegsgeschrei und das Donnern der Boman-Trommeln schmerzlich in Erinnerung riefen.


  Der General befand sich nicht gerade in der vordersten Front seiner Truppen; aber sein Unterstand aus Schutt und Sandsäcken war nahe genug dran, Fain sehr, sehr nervös zu machen. Natürlich verstand der Lieutenant - sein Rang war bestätigt worden, noch ehe er am Vorabend zurückgekehrt war, warum Kar dort sein musste, wo er war. Nach dem gestrigen Tag erfreute sich der General des vollständigen Vertrauens - man könnte beinahe sagen, der umfassenden Vergötterung - seiner Soldaten, und ihr Vertrauen in ihren Kommandeur musste vollkommen sein, damit diese ganze Sache funktionieren konnte. Was bedeutete, sie mussten stets wissen, dass >der Kren< da war und gemeinsam mit ihnen den Kopf hinhielt.


  Dieser Führungsmist war, wie Fain ganz sicher nicht zum ersten Mal dachte, ein hervorragender Weg, sich umbringen zu lassen.


  »Sie kommen genau da durch, wo wir mit ihnen gerechnet haben, General«, meldete Gunnery Sergeant Jin. Der Gunny und seine Spähtrupps waren während der Nacht zurückgerufen und neu aufgeteilt worden, damit jeder Regimentskommandeur und eben auch Kar mindestens einen Marine mit Helm, Pad und Kommunikator an seiner Seite hatte. Nun deutete der Unteroffizier auf sein Pad, das offen auf dem wackeligen Tisch in der Mitte des Unterstands lag, und Fain schaffte es - irgendwie - sich nicht den Hals zu verrenken, um selbst einen Blick auf dieses Display zu werfen. Nicht, dass es ihm viel weitergeholfen hätte, hätte er es sehen können. Im Gegensatz zu Kar und seinem Stab hatte Fain nie gelernt, die Symbole auf dem Display zu lesen, die die anderen nun so eingehend musterten.


  »Sie scheinen mehr Kräfte auf der Westseite zu konzentrieren, als wir erwartet haben, General«, bemerkte einer von Kars Adjutanten, und der große K'Vaerner grummelte zustimmend.


  »Das macht am Ende auch nichts«, meinte er nach einem Moment. »Sie müssen trotzdem über die Brücke kommen, wenn sie auf die andere Seite wollen. Dennoch sollten wir Colonel Tarm warnen und ihm sagen, dass er früher als erwartet unter Druck geraten wird.«


  »Schon dabei«, erwiderte Jin lakonisch, und Fain sah, wie sich seine Lippen tonlos bewegten, als er die Botschaft an den Marine übermittelte, der dem Kommandoposten von Colonel Tarms Regiment zugeteilt war.


  »Sieht aus, als würden sie ein bisschen langsamer werden«, stellte irgendein anderer fest, und der ganze Kommandostab erging sich in grunzendem Gelächter, in dem ein unverkennbar angespannter Unterton anklang.


  »Sicher fragen sie sich, warum niemand auf sie schießt«, spekulierte Kar bald darauf. »Was für eine Schande! Auf den erwarteten Widerstand sollten sie trotzdem stoßen, und zwar etwa . jetzt.«


  Fernes Gewehrfeuer ertönte mit einer perfekten zeitlichen Abstimmung, als hätte der General mit seinem Kommentar das Stichwort gegeben, auf das beide Seiten gewartet hatten.


  »Kontakt«, murmelte Julian so leise, dass sich Roger fragte, ob der Sergeant des Nachrichtendienst überhaupt wusste, dass er das Wort laut ausgesprochen hatte. Keiner der Marines in dem Keller war auf die Information angewiesen. Sie alle beobachteten auf ihren Pads, wie die tastenden Tentakel der Boman-Krieger über den ersten Stützpunkt stolperten und die Schlacht begann.


  »Wie viele, Julian?«, fragte Pahner.


  »Genau ist das schwer zu sagen, Sir«, entgegnete der Unteroffizier.


  »Aber ich glaube nicht, dass es mehr als sechzig-, fünfundsechzig-tausend Krieger sind.«


  »Haben wir sie wirklich binnen eines Tages um vierzig Prozent zurechtgestutzt?« Roger war nicht im Stande, die Verblüffung darob aus seiner Stimme fernzuhalten.


  »Vermutlich nicht«, entgegnete Pahner. »Sicher, wir könnten nahe dran sein, aber es ist wahrscheinlicher, dass da draußen noch ein Haufen Nachzügler unterwegs ist, der erst noch aufschließen muss. Es könnte sogar ein paar Stammesfürsten geben, die sich entschlossen haben, nicht zu dieser kleinen Party zu erscheinen, egal, was das neue Management von ihnen erwartet. Aber es sind immer noch genug, die Sache durchzuziehen, meint Ihr nicht?«


  Die erste Welle der Boman rannte in einen Hagelsturm aus Büchsenschüssen und starb.


  Rus Froms Techniker hatten die Stützpunkte sorgfältig vorbereitet. Soweit es möglich war, hatten sie Mauern aus Schutt errichtet, wo immer die versunkenen Straßen durch die Ruinenstadt die führenden Kräfte jeder eindringenden Kolonne in schweres Sperrfeuer lotsen mussten, und die Büchsenschützen und Speerkämpfer, die diese Verschanzungen bemannten, nutzten den Vorzug ihrer Position brutal aus. Die zerstörten Straßen von Sindi färbten sich rot vom Blut der Barbaren, und frische Wolken aus Rauch und Schwefel erhoben sich über die Ruinen, während endlose Salven auf Fleisch und Knochen einhämmerten.


  Die Boman brüllten ihre zornigen Kriegsrufe hinaus, als sich die Truppenteile ihrer Vorhut zurückzogen; aber das war auch schon alles, was sie taten. Die Stämme hatten bereits am Vortag erfahren, was die neuen Büchsen anrichten konnten, und sie waren so gut wie nur möglich auf das Gemetzel vorbereitet, das ihnen heute bevorstand. Niemand hatte einen Boman je der Feigheit bezichtigt, und ihr verzweifeltes Verlangen, ihre Frauen und Kinder zu retten, trieb


  sie noch ärger voran als üblich.


  Aber so entschlossen Tin Tar war, die Positionen der Kothocker ohne Rücksicht auf Verluste zu stürmen, war er doch kein vollkommener Trottel; und selbst wenn er es gewesen wäre, traf das doch auf viele seiner Stammesfürsten nicht zu. Sie wussten, ein direkter Vorstoß in die Gefahrenzonen der verschanzten Feinde würde Verluste zeitigen, die selbst sie nicht würden verkraften können, und so zogen sie sich zurück, tasteten sich wieder vor und suchten nach Wegen, die gut geschützte Abwehr des Feindes zu umgehen und hinter diese zu gelangen.


  Wie sich herausstellte, gab es eine Menge Möglichkeiten, die Stellungen zu umgehen. Sindi war eine, für mardukanische Verhältnisse, enorm große Stadt gewesen, und auch die komplette K'Vaernsche Armee reichte keineswegs aus, sie völlig abzudecken, nachdem die Mauern einmal verloren waren. Es gab schlicht nicht genug Personal in Bistem Kars Divisionen, um das zu schaffen, was wiederum der Grund dafür war, dass Pahner und er seine Leute an Knotenpunkten positioniert hatten, von denen aus sie vor allem die Zugangswege zur Großen Brücke unter Kontrolle hatten. Außerdem hatten sie akribische Sorgfalt auf die Planung und Markierung der Rückzugsrouten durch die Ruinen verwendet und für jede Einheit zwei Alternativen ersonnen. Als die Boman anfingen, sich in dem Schutt und den Mauerresten Wege um die Positionen der Soldaten herum zu suchen, griffen die jeweiligen Infanteristen schlicht und einfach - sofort - auf die nächste präparierte Stellung auf ihrer Liste zurück.


  Es war ein gefährliches und kompliziertes Manöver, das Disziplin, Kommunikation und perfektes Timing erforderte, und nur das Vertrauen der Soldaten zu Bistem Kar und die elektronische Zauberei der Kommunikationseinrichtungen der Marines und ihrer Außensensoren, die überall in den Ruinen verteilt worden waren, machten es überhaupt möglich.


  »Also schön, meine Herren!«, begann Kar und sah sich in seinem


  Kommandostab um, als das letzte Infanterie-Bataillon zwischen ihnen und den Boman den Rückzug antrat. »Es ist Zeit, dass auch wir gehen. Lieutenant Fain, wenn du so freundlich wärst?«


  »Ja, Sir!« Fain salutierte zackig und gab sich der Hoffnung hin, nicht zu erleichtert zu wirken, als er seinem Top Sergeant zunickte. Der Top nickte ebenfalls, drehte ruckartig den Kopf zum Ersten Zug um, und die DeltaKompanie bildete sogleich einen grimmigen, bajonettstarrenden Kreis um den Kommandostab herum, der sich zu seiner ersten Ausweichposition zurückzog.


  »Wir sind unterwegs, Captain«, hörte Fain den General über den Kommunikator an seinem Harnisch zu Captain Pahner sagen. »Bis jetzt scheinen sie keinen Verdacht geschöpft zu haben.«


  Der lange Vormittag endete in einem Albtraum aus donnernden Büchsen, Schreien, Rauchwolken und einem furchtbaren Gemetzel. Keiner der Stammesfürsten der Boman war im Stande, sich ein klares Bild von all dem zu machen, was um ihn herum geschah, aber die wesentlichen Punkte waren deutlich genug.


  Was immer die Kothocker Mnb Trag und seinen Kriegern angetan hatten, als sie ihnen die Stadt entrissen hatten, es hatte den Nordteil Sindis bis zur Unkenntlichkeit verändert. Die Boman waren alles andere als Stadtbewohner; aber in diesem verwüsteten Schreckensbild aus eingestürzten Mauern und Dächern, Schutthaufen und niedergerissenen Holzbalken waren all die Orientierungspunkte ausradiert worden, die wiederzuerkennen viele von ihnen während ihres monatelangen Aufenthalts in der Stadt gelernt hatten.


  Doch tatsächlich bot ihnen dieser Umstand in vielerlei Hinsicht einen Vorteil, denn die ausgebrannten Ruinen der Häuser und die unregelmäßigen Steinhaufen halfen ihnen, sich ungesehen zu bewegen, während sie nach Wegen suchten, die Stellungen der Kothocker zu umgehen. Sie erlitten Verluste - schreckliche Verluste - als sie über eine verschanzte Stellung nach der anderen stolperten, aber sie trieben die Kothocker auch immer weiter zurück. Die zerstörte Stadt bot den Büchsenschützen der Kothocker keine freie Schussbahn über längere Distanz und den Pikenieren nicht genug Platz, um mit ihren todbringenden Waffen aufzumarschieren, und so wurden Bistem Kars Soldaten schon durch die schiere Anzahl der Boman gezwungen zurückzuweichen, weiter zurück und noch ein Stück weiter.


  Genau, wie Armand Pahner es geplant hatte.


  »Und jetzt«, murmelte Bistem Kar, »kommen wir zum schwierigen Teil.«


  Krindi Fain wollte seinen Ohren kaum glauben, doch er wusste, der General meinte es ernst. Der lange, bittere Kampf hatte sich auf die direkten Zugangswege zur Großen Brücke verlagert. Der überwiegende Teil der überlebenden Infanteristen hatte sie sogar bereits passiert. Aber Kar hatte seine eigene Erste Division zurückbehalten, um den endgültigen Rückzug zu decken, und Colonel Nis Regiment hatte die Ehre, die Nachhut für die Division zu stellen.


  Der Nachmittag war beinahe vorüber, und der Abend zog schnell herauf; aber die Boman schienen unermüdlich zu sein. Nur der Gott mochte wissen, wie viele von ihnen bereits zu Tode gekommen waren. Das allerdings schien sie völlig kalt zu lassen. Vermutlich lag das daran, dass es ihnen trotz ihrer Verluste gelungen war, die K'Vaernsche Streitmacht zurückzutreiben. Und wie groß ihre Verluste in der Stadt bisher auch sein mochten, sie waren geringer als die, die sie am Vortag im Dschungel erlitten hatten, und im Gegensatz zu gestern hatten sie nun ein klares Maß - den Boden, den sie gewonnen hatten, das ihnen den Beweis dafür lieferte, dass sie siegreich waren.


  Sie hatten auch K'Vaerner, Diaspraner und Nordländer getötet. Fain wusste nicht, wie hoch die Verluste in den eigenen Reihen waren, aber er wusste, dass sie schmerzhaft waren. Das Schlimmste war der Verlust eines kompletten BüchsenschützenBataillons aus dem Tonath-Regiment gewesen, den sie hatten hinnehmen müssen, als ein Vorstoß der Boman schneller als erwartet erfolgt war und das Bataillon von der sorgfältig geplanten Rückzugsroute abgeschnitten hatte. Der Rest des Regiments hatte verzweifelt versucht, den Kameraden zu Hilfe zu kommen, aber der Versuch war fehlgeschlagen; und General Kar hatte die überlebenden Tonath-Bataillone angewiesen, sich zurückzuziehen. Es hatte seines direkten Befehls bedurft - nebst zweimaliger Wiederholung - diese Soldaten zu überzeugen, ihren Rettungsversuch abzubrechen, und selbst dann hatten sie nur widerwillig den Rückzug angetreten, obwohl auch sie wissen mussten, dass ihnen nichts anderes mehr übrig blieb.


  Der Verlust von vierhundert Büchsenschützen einschließlich des Regimentskommandeurs und des menschlichen Privates, der die Kommunikationsschnittstelle zum Oberkommando gebildet hatte, war mehr als nur schmerzhaft gewesen; aber das war nicht der einzige Verlust, den die Armee hatte hinnehmen müssen. Nach derzeitigen Schätzungen hatte die Streitmacht bis jetzt beinahe zwölfhundert Männer verloren, fast so viele, wie sie in dem ganztägigen Kampf im Dschungel eingebüßt hatte. Doch so schwer ihre Verluste auch sein mochten, sie machten nur einen Bruchteil der Verluste aus, die die Boman hatten hinnehmen müssen, und sie waren der notwendige, wenngleich grausame Preis, den die Armee als Köder in Captain Pahners Falle zu zahlen hatte. Verbunden mit dem Boden, den die Boman zurückgewonnen hatten, waren sie der >Beweis< dafür, dass die >Kothocker< immer weiter zurückgedrängt wurden und keine andere Wahl hatten, als immer mehr Boden aufzugeben.


  Nun kam es darauf an, die Nachhut heil über die Große Brücke zu bringen, ohne die Begeisterung, mit der die Barbaren ihren Angriff durchführten, zu mindern.


  Der Kommandostab war bereits am nördlichen Ende der Brücke angelangt und wartete auf Colonel Nis Soldaten. Captain Pahner hatte General Kar bedrängt, sich früher zurückzuziehen; doch der K'Vaernsche Gardekommandant hatte sich dem Druck des Menschen höflich, aber standhaft widersetzt. Er würde sich erst mit den letzten seiner eigenen Leute zurückziehen, und genauso wurde es gehandhabt.


  Der Lieutenant blickte über die Große Brücke und schüttelte bewundernd den Kopf. Die Soldaten gaben auf ihrem Rückzug über die Brücke ein Bild des absoluten Chaos' ab, stießen und schubsten einander gegenseitig hin und her in ihrer Hast, den herannahenden Boman zu entkommen. Natürlich würde die Wirkung für einen Beobachter mit Blick für Details ein wenig leiden, denn keiner dieser >fliehenden< Soldaten hatte seine Waffen weggeworfen, was fast immer die erste Tat von Soldaten war, die tatsächlich die Flucht antreten mussten.


  Abgesehen von diesem kleinen Detail hätte das Gesamtbild jedoch kaum überzeugender sein können, und Fain hoffte, dass wer auch immer die Boman befehligte, in den vollen Genuss dieses Anblicks käme.


  Aber die Nachhut konnte es sich nicht leisten, ein derart konfuses Bild abzugeben, und als Colonel Nis Verstärkungsregiment in Sicht kam, war offenkundig, dass sie es nicht einmal versuchen würden.


  Das nördliche Ende der Großen Brücke führte zu einem großen Platz, und das Marton-Regiment zog sich langsam, aber stetig über die Freifläche zurück. Beide Pikenier-Bataillone nahmen, die Gesichter nach Norden, drei Reihen tief in Linie Aufstellung, um die Bo-man außer Nahkampfreichweite zu halten. Die Assagai-Kompanien waren jeweils um hundertfünfzig nicht berittene, aber mit Revolvern ausgestattete Kavalleristen der Liga verstärkt worden, womit die Assagai-Kompanien beinahe so viel Feuerkraft hatten wie das BüchsenschützenBataillon des Regiments. Die Flanken der Pikeniere wurden von je einer der verstärkten Kompanien der Speerträger gedeckt, während das BüchsenschützenBataillon als Springer je nach Bedarf zum Einsatz kommen und allzu forsche Vorstöße der Boman mit schwerem Feuer zurückschlagen sollte.


  »Nett, wirklich nett«, bemerkte Kar gegenüber einem Adjutanten, und Fain war gezwungen, ihm zuzustimmen. Was ihn nicht davon abhielt, sich auf seinem Posten hinter dem Ellbogen des Generals vernehmlich zu räuspern. Der K'Vaerner drehte sich um und legte den Kopf schief, worauf Fain auf die Brücke zeigte.


  »Sir, ich könnte mir vorstellen, dass Colonel Ni erfreut wäre, würden wir aus dem Weg gehen und ihm Platz machen, damit er seine Soldaten herüberführen kann.«


  »Herrje, was für eine taktvolle Formulierung«, murmelte der hoch aufragende General mit einem leisen Lachen. Aber zu Fains größter Erleichterung nickte er, und der Diaspraner sprach ein stummes Dankgebet zum Herrn des Wassers und nickte Sergeant Knever wieder einmal zu.


  Der Kommandostab trat auf die Brücke, deutlich separiert vom Rest der Armee, deren >panischer Rückzug< die vorangegangenen Einheiten in wahren Strömen zum Südufer des Tarn führte. Fain wäre bedeutend glücklicher gewesen, hätte der General ein bisschen weniger Abstand zu den Truppen gehalten, die vor ihnen über die Brücke marschiert waren, aber Kar hatte es nicht eilig. Er hatte sogar die unverkennbare Neigung, sich noch hinter die eigenen Adjutanten und Meldeläufer zurückfallen zu lassen, während er zusah, wie sich Nis Soldaten in Richtung Brückenkopf zurückzogen. Die Barbaren schienen fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass sich auch diese letzte Gruppe ihrer Rache durch Flucht entzog, und sie stürmten trotz des Gewitters aus Büchsen-und Revolverschüssen in Gruppen voran, brüllten ihr Kriegsgeschrei hinaus und schwangen auch dann noch ihre Streitäxte, als sie niedergeschossen wurden. Auch unter den Soldaten gab es, vor allem in den Reihen der Pikeniere, Verluste, doch die meisten waren nur verwundet, nicht tot. Das Regiment hielt seine Disziplin aufrecht, und die Boman mussten für jeden Soldaten, den sie töteten, mindestens drei ihrer eigenen Leute sterben sehen.


  Was nicht bedeutete, dass sie das Regiment nicht immer noch allein durch ihre große zahlenmäßige Übermacht hätten überwältigen können, wie Fain überlegte, als er sich wieder einmal an Kars Seite zurückfallen ließ.


  »Sir, vielleicht möchte der Herr General ein wenig schneller vorankommen«, schlug der Lieutenant schüchtern vor.


  »Jeden Moment«, entgegnete Kar mit einem ungeduldigen Wink.


  »Sir, das sagt der General schon die ganze Zeit«, wandte Fain ein. Er sah, wie eine neue Welle der Boman keine zwanzig Meter von den sich zurückziehenden Pikenieren entfernt aufwogte und sterbend zusammenbrach, und er winkte Erkum Pol unauffällig zu, worauf dieser sich zu ihm gesellte.


  »Ich werde mich zurückziehen, wenn ich es für richtig halte, Lieutenant«, grollte Kar mit tiefer, bedrohlicher Stimme. »Es wird der Moral meines Regiments nicht förderlich sein, wenn die Männer sehen müssten, dass ich mich hastig in Sicherheit bringe, weißt du.«


  »Sir, mit allem gebotenen Respekt«, widersprach Fain zaghaft, »ich bin überzeugt, das Regiment wäre sehr erleichtert zu erfahren, dass Ihr außer Gefahr seid. Und ob dem so ist oder nicht, Sergeant Julian hat mir gesagt, dass Captain Pahner Euren Arsch im Reservekommandostab sehen will, bevor die Boman über diese verdammte Brücke kommen! Das ist ein beinahe vollständiges Zitat, Sir«, fügte der Lieutenant in entschuldigendem, aber standhaft höflichem Ton hinzu.


  »Ich sagte, ich komme jeden Moment«, gab Kar noch ärgerlicher zurück, und Fain schüttelte den Kopf.


  »Erkum?«


  »Jou, Krindi?«


  »Eskortier den General über die Brücke!«, meinte der Lieutenant kategorisch.


  Bistem Kars Kopf ruckte hoch, und für einen Moment verengten sich seine Augen in bedrohlicher Weise. Dann schwenkten sie zu Pol, der sogar noch einen Kopf größer war als der so oder so schon stattliche General, und etwas wie ein unfreiwilliges Kichern drang über seine Lippen.


  »Also schön, Lieutenant«, sagte er zu Fain. »Ich gehe schon, ich gehe schon! Wer wäre ich, mich mit dem mächtigen Erkum Pol anzulegen? Ich möchte nicht mit einer Planke niedergeschlagen werden.«


  »Euch würde ich nie schlagen, General«, erwiderte der Private vorwurfsvoll.


  »Das bezweifle ich nicht«, entgegnete Kar, legte dem riesigen Diaspraner eine Hand auf die obere Schulter und umfasste den Rest seines Kommandostabs mit den Augen. »Meine Herren, Lieutenant Fain wüsste es sehr zu schätzen, wenn wir nun alle hurtig voranschritten.« Mit beiden Falschhänden gestikulierte er, als wolle er Waffen abfeuern, ehe er ein die Zähne entblößendes Menschenlächeln aufblitzen ließ. »Marsch, keine Trödeleien mehr!«


  »Drängt sie in die Enge!«, heulte Tar Tin, als die letzte Gruppe der Kothocker sich auf die Brücke zurückzog. Der neue Kriegsherr saß weit hinter der Spitze seines Heeres fest, aber er konnte die Große Brücke von seiner Position auf dem höchsten Punkt eines eingestürzten Hauses sehen. Und wenn er auch die Nachhut der Kothocker jetzt nicht persönlich in die Finger bekommen konnte, war er doch in vorderster Front bei den Kriegern gewesen, die die eingekesselten Arkebusiere überwältigt hatten, und seine rituelle Streitaxt glänzte in ihrem roten Blut.


  Die Raserei des Kampfes hatte ihn noch nicht vollständig vereinnahmt, aber er fühlte die Erregung und das Feuer, das in seinem eigenen Blut brannte. Das waren nur südländische Kothocker, gewiss, dennoch hielten sie stand und kämpften mit dem Mut von Eisenschädeln - ja, sogar von Boman - und die Ehre, sie zu töten, erfüllte seine Seele.


  Es war ein guter Kampf gewesen, ein großer Kampf, über dessen bittere Herrlichkeit die Barden noch über Generationen singen würden, und trotz der Verluste seiner Streitmacht war der Sieg schon in Reichweite. Wie tapfer sich die Kothocker-Arkebusiere auch geschlagen haben mochten, sie waren tot; und Tar Tin selbst hatte die Panik und das Entsetzen gesehen, das die übrigen Kothocker auf ihrer Flucht über die Brücke verbreitet hatten. Er kannte die Zeichen - er hatte sie schon oft genug auf vielen anderen Schlachtfeldern gesehen. Dies war ein gebrochenes Heer, ein Heer, das niemals würde standhalten können, gleich, wie sehr sich seine Führer bemühen mochten, wenn er nur noch einmal Gelegenheit bekam, zuzuschlagen, schnell, bevor der Feind Zeit hatte, zur Ruhe zu kommen und seine Courage wieder zu finden.


  »Nur noch über die Brücke, und die Stadt ist wieder unser!«, brüllte er, schwang die Streitaxt und winkte immer mehr Kriegern zu, sich an dem Angriff auf die widerspenstige Nachhut der Kothocker zu beteiligen.


  Das Heer griff mit neu erwachter Wildheit an, aber die Kothocker waren inzwischen alle auf der Brücke, und es war nicht länger möglich, ihre Flanken zu bedrohen. Die, die mit diesen furchtbaren langen Speeren bewaffnet waren, verdichteten die Reihen und boten sich als undurchdringliches Dickicht mit nadelspitzen Dornen dar, während sie sich langsam zurückzogen. Keine Handbreit war noch zwischen ihnen frei, aber wenigstens blockierte diese Formation auch die infernalischen Arkebusiere, und die Boman bedrängten sie mehr und mehr und deckten sie mit ihren Wurfäxten ein. Die erhobenen Schilde der Kothocker bildeten ein Dach, das unter dem scharfen Regen aus Stahl erbebte, und hier und dort fiel einer der Feinde. Aber es waren immer genug andere da, um die Verwundeten in Sicherheit zu bringen, und der langsame, träge Rückzug ging konstant weiter, ohne auch nur einmal zu stocken.


  Tar Tin knurrte verärgert, denn er wollte die Nachhut zerschmettert sehen; doch trotz dieser Enttäuschung war er zufrieden. Die Nachhut der Kothocker mochte sich geordnet zurückziehen, aber sie zog sich zurück, und schon bald würde sein Heer das andere Ufer erreicht haben, noch ehe der Rest ihrer verstörten Armee sich neu formieren konnte.


  »Also gut, Leute, die Party geht los!«, verkündete Pahner, und der Trupp Marines um ihn herum griff zu den Helmen.


  Roger tat es ihnen gleich und überlegte, dass es gar nicht so schlecht war, dass er so viele Tage in seiner eigenen dynamischen Panzerung durch den Dschungel gewandert war, ehe die Kompanie Q'Nkok verlassen hatte. Das hatte ihm Gelegenheit gegeben, sich mit den Möglichkeiten und Grenzen der Panzerung vertraut zu machen. Er war noch immer weit davon entfernt, Kompetenz im Sinne der Standards des Kaiserlichen Marine Corps entwickelt zu haben, und er wusste es. Er wusste allerdings auch, dass er im Stande war, sich zu bewegen, so lange er das Zeug trug.


  Die Marines teilten offenbar seine Zweifel bezüglich seiner übrigen Fähigkeiten in Bezug auf die Panzerung, denn die Plasmakanone, mit der seine Panzerung ursprünglich ausgestattet gewesen war, war durch ein Perlkugelgewehr ersetzt worden. Das >Keckergewehr< war ein absolut tödliches Werkzeug, aber seine derzeitige Munition würde keinen Satz der Kampfpanzerung des Kaiserlichen Marine Corps durchstoßen, war jedoch voll und ganz im Stande, ihre ruinöse Wirkung auf ungepanzerte Barbaren zu entfalten. Roger nahm an, dass er sich angesichts der offensichtlichen Besorgnis ob seiner Zielgenauigkeit hätte gekränkt fühlen müssen, er empfand jedoch nur pure Erleichterung.


  Um ihn herum wurden Helme fixiert, und er sah zu, wie das HUD seines eigenen Visors aktiv wurde, als der Helm in den Verschlussring einrastete. Die meisten Systeme, die wirklich viel Energie benötigten, blieben im Off-Line Standby Modus, aber die Panzerung war aktiv, und ein leichter Schauder rann ihm den Rücken hinunter, als er sich die destruktive Macht bewusst machte, die in diesem Keller versammelt war.


  Wie Pahner es Rastar an jenem Tag gesagt hatte, an dem die Kavallerie des Nordens sich zum ersten Mal mit den Marines vereint hatte, besaßen sie ausreichende Energiereserven für zwei Einsätze der Panzerung, und dies, so hatte der Captain entschieden, war der richtige Ort, um einen der Einsätze zu befehlen. Roger wusste, dass der Marine überlegt hatte, die Panzerung im Kampf in offener Feldschlacht einzusetzen; die Boman waren jedoch zu weit verteilt gewesen. Die Marines hätten ihre Energiereserven erschöpft, noch ehe sie auch nur einen Bruchteil der geographischen Verteilung des feindlichen Heeres hätten abdecken können.


  Was auch der einzige Grund für den Captain gewesen war, die kunstvolle Falle namens Sindi einzurichten.


  Das Marton-Regiment passierte die Mitte der Großen Brücke. Vom mittleren Brückenbogen bis hin zum Nordufer drängelten sich die Boman auf der Brücke, stießen und schubsten einander in ihrer Gier, die verhassten Kothocker zu schnappen. Vom Südufer aus war der Anblick geradezu beängstigend, und Bogess und Rus From beobachteten die Vorgänge mit einer Art ehrfürchtiger Ungläubigkeit.


  Zwischen den sich zurückziehenden K'Vaernern und dem Südufer war die Brücke frei; und das verstärkte Regiment stellte gegenüber den barbarischen Kriegern, die darum kämpften, ihre Feinde zu erreichen und zu töten, nur eine sehr kleine Streitmacht dar. Die Tatsache, dass dies genau das war, was Pahner geplant hatte, was alle Strategen zu sehen gehofft hatten, machte den Anblick nicht eine Spur weniger beängstigend, und die beiden diaspranischen Anführer wandten sich in stummer Übereinkunft von der Brücke ab.


  Statt weiter den harten, steten Rückzug zu beobachten, ließen sie die Blicke über die Überraschung schweifen, die die Boman auf dieser Seite des Flusses erwartete.


  Die einstigen Erbauer von Sindi hatten ein massives, einzeln stehendes Torhaus errichtet und mit einer Bastion versehen, um die Südseite der Großen Brücke zu überwachen. Jenseits des Torhauses gab es einen weiteren großen Platz, größer noch als der auf der Nordseite, und hinter diesem fanden sich die ersten Häuserreihen und Zeilen mit Geschäften. Das Straßennetz der Stadt war so wirr und gewunden wie in jeder anderen mardukanischen Stadt, und sogar die breiteren Prachtstraßen waren alles andere als großzügig; aber die Erbauer hatten keinen Grund gesehen, Mauern am Südufer des Tarn zu errichten. Die einzige Möglichkeit für potenzielle Angreifer, diesen Teil der Stadt zu erreichen, war die Große Brücke selbst, und so war das große Torhaus, das den Weg auf und von der Brücke blockierte, die einzige Schutzmaßnahme, die die Stadt für den Fall eines Angriffs aus dieser Richtung hatte ergreifen müssen.


  Die derzeitigen Bewohner hatten jedoch einige Veränderungen vorgenommen. Rus Froms Techniker hatten altmodische Holzhämmer und Schwarzpulver aus den Magazinen von Sindi dazu benutzt, ganze Häuserblöcke auf der Südseite des Platzes dem Erdboden gleichzumachen und so den Platz um beinahe einen Kilometer in Richtung Süden zu verlängern. Aber den zusätzlichen Freiraum im Süden hatten sie kompensiert, indem sie den Schutt, den ihre Zerstörungsarbeit geliefert hatte, dazu genutzt hatten, Steinmauern, sechs Meter hoch und drei Meter breit, auf jeder Straße und jeder Gasse zu errichten, die auf den Platz mündete. Dann hatten sie in die dem Platz zugewandten Mauern jedes noch stehenden Gebäudes an der Peripherie Schießscharten getrieben und die meisten dieser Mauern obendrein im Inneren der Gebäude mit Sandsäcken verstärkt. Zwei der großen Boulevards auf der Südseite hatten sie freigehalten, um den Rückzug ihrer eigenen Truppen nicht zu behindern, und abgesehen vom Marton-Regiment war inzwischen bereits die ganze Armee durch eben diese Breschen verschwunden.


  Durch diese ehemaligen Breschen, um genau zu sein. Kaum hatte der letzte >flüchtende< Infanterist die Einmündungen der Boulevards passiert, waren auch schon Rus Froms Techniker wieder in Aktion getreten. Die Mauern aus Sandsäcken, die sie auf den Boulevards aufbauten, waren nicht ganz so hoch wie die Steinmauern, die die anderen Straßen versperrten, aber sie waren genauso dick ...


  und jede von ihnen war mit Schießscharten für die neuen >Napoleons< aus der Geschützgießerei in K'Vaerns Cove ausgerüstet.


  Der General und der Kleriker betrachteten ihre grausigen Vorbereitungen ein letztes Mal, und ganz gegen ihren Willen verspürten beide für einen Moment so etwas wie Mitleid gegenüber ihren Feinden.


  Krindi Fain seufzte erleichtert, als General Kar und sein Kommandostab die steilen Stufen zu der Bastion hinaufkletterten und sich zu Bischof From und General Bogess gesellten. Noch erleichterter wäre er gewesen, hätten die Tore und der Torweg nicht ebenfalls Schaden durch die Plasmakanonen der Menschen genommen. Zwar hatte auch Fain verstanden, warum es wichtig war, dass die Befestigungsanlagen auf dieser Seite des Flusses in >Ruinen< hatten verwandelt werden müssen; dennoch wäre es nett gewesen, hätte er ein gutes, stabiles, mit Bronze verstärktes Hartholztor vor der kreischenden Horde der Boman-Krieger schließen können, umso mehr, da er sich um die Sicherheit beider mardukanischer Generäle und ihres Chefingenieurs zu sorgen hatte.


  Rasch überprüfte er die Position seiner Soldaten und empfand eine Woge tiefen Stolzes. Seine Männer mussten mindestens so nervös sein wie er, bedachte man, dass sie über den Plan weniger umfassend informiert worden waren als er. Aber jeder Einzelne war exakt da, wo er sein sollte, und schon dabei, seine Munition bereitzulegen. Wenn alles so lief, wie es laufen sollte, würde sich der Rest des Regiments zusammen mit Fains eigener Kompanie in die Bastion des Torhauses zurückziehen, und wenn auch der Torweg selbst in Stücke gerissen worden war, waren die Tore und Schießscharten der Bastion doch vollständig intakt geblieben. Sie sollten problemlos im Stande sein, ihre Position gegen alles, was die Boman veranstalten konnten, mindestens über einige Stunden zu halten, und das dürfte genügen . vorausgesetzt, alles lief plangemäß.


  »Jetzt! Stürmt sie! Jetzt!«


  Tar Tins Gebrüll klang heiser wie die Schreie eines frisch gebrandmarkten Sorn, aber damit war er sicher nicht allein. Jeder Stammesfürst, jeder Anführer von untergeordnetem Rang, brüllte die gleiche Botschaft, stachelte seine Krieger an, und der Kriegsherr lachte in wildem Siegestaumel, als die vordersten Krieger des Heeres dem Torhaus auf der Südseite näher und näher rückten. Selbst von seiner Position am Nordufer aus waren die Schäden, die die Kothocker an dem Torhaus hinterlassen hatten, als sie die Stadt in Besitz genommen hatten, unverkennbar. Was eigentlich eine beinahe uneinnehmbare Barriere hätte sein sollen, stand nun offen wie ein ausgeweideter Basik. Alles, was seine Krieger nun zu tun hatten, war, diese letzten, hartnäckigen Kothocker durch den zerstörten Torweg zu treiben, und die Stadt würde ihnen gehören.


  »Jetzt, nehme ich an«, murmelte Captain Armand Pahner, als die blauen Symbole des Marton-Regiments die grüne Sicherheitslinie passierten, die auf auf seinem HUD angezeigt wurde, und sein Toot übermittelte den Detonationscode über den Kommunikator seiner Panzerung.


  Der Mikromolekulardetonator war dazu konstruiert worden, von hoch komplizierten chemischen Explosionsstoffen bis hin zu kleinen thermonuklearen Waffen einfach alles zu steuern. Das Entwicklerteam, das ihn entworfen hatte, hatte nie die Möglichkeit ins Auge gefasst, dass er für so etwas Rückständiges wie Schwarzpulverwaffen eingesetzt werden könnte, und sie hätten ob dieses plebejischen Missbrauchs ihrer ultrasophistischen Geistesprodukte vermutlich gekränkt reagiert.


  Pahner hätte das nicht weniger kümmern können. Alles, was ihn kümmerte, war, dass das Ding exakt das tat, was er von ihm wollte;


  und die schnell brennende Luntenzündung für die fünfhundert Schwarzpulver-Claymore-Minen aktivierte, die auf der Westseite der Brücke platziert worden waren.


  Die Minen detonierten nicht gleichzeitig. Stattdessen raste eine Mauer aus Feuer und Rauch von der Brückenmitte aus bis zum Nordufer des Flusses.


  »Jetzt!«


  Colonel Nis tiefe Stimme ertönte mit voller Lautstärke, und jeder Einzelne seiner Pikeniere ging in die Hocke, als litten sie alle gleichzeitig unter schwerem Durchfall. Die etwa sechshundert Boman, die sich bereits außerhalb der Todeszone der Claymores befanden, waren von dem entsetzlichen Geschehen hinter ihnen zu verblüfft, um noch zu reagieren, auch wenn sie so oder so nicht viel hätten tun können. Als die hockenden Pikeniere die Schusslinie freigemacht hatten, eröffneten vierhundert Büchsenschützen und dreihundert revolverbewaffnete Kavalleristen das Feuer aus kürzester Distanz. Die Brücke war so schmal, dass die Reihen der K'Vaerner und der Nordländer gerade zwanzig Mann umfassten, aber sie konnten drei Reihen tief feuern, und sobald eine dieser sechzig Mann starken Gruppen geschossen hatte, gingen die Schützen ihrerseits in die Knie, um die Schusslinie für die nächste Gruppe freizugeben. Die Feuersequenzen begannen mit den Kavalleristen; als die zweite Gruppe Büchsenschützen an der Reihe war, gab es auf der ganzen Brücke keinen einzigen, lebenden unverwundeten Boman mehr.


  Sergeant Major Eva Kosutic schritt neben der Schützenlinie auf der aus Schutt erbauten Mauer an der Westseite des großen Platzes auf und ab. Sie war nicht glücklich damit gewesen, hier in der Stadt festzusitzen, während die Soldaten ins Gefecht gezogen waren, vor allem, da Roger und seine mobile Einheit dort um ihr Leben hatten kämpfen müssen. Aber, so sagte sie sich, während sie dem krachenden Donnern der Salven des Marton-Regiments mit einem verhaltenen, kalten Lächeln lauschte, sie war gerade dabei, ihre vorübergehende Inaktivität wettzumachen.


  »Kartätschen«, befahl sie den Schützen, die sie und ihr ursprüngliches Kader aus Marine-Artilleristen ausgebildet hatten, und ihr Lächeln wurde noch verhaltener, noch kälter, als sie an die Überraschung dachte, die sie für die Boman bereithielten.


  »Fürchtet die Armaghaner«, erklärte sie den fernen Barbaren mit leiser Stimme. »Vor allem, wenn sie Geschenke machen.«


  Tar Tin starrte voller Entsetzen zur Großen Brücke.


  Ein halber Kilometer Boman-Krieger - beinahe sechstausend Mann - war auf der gesamten nördlichen Hälfte der Brücke in Stücke gerissen worden. Gewiss, das Heer hatte schon viel mehr Krieger während der Kämpfe überall in der Stadt verloren, aber nicht binnen eines einzigen Lidschlags. Nicht auf so ... entsetzliche Art. Im einen Moment waren da noch lebendige Krieger gewesen, wild und stolz, die unter lautem Kriegsgeheul vorwärts gestürmt waren, um ihre Kothocker-Feinde zu stellen; im nächsten Moment war da nur noch ein Haufen Fleisch und Blut, zerrissen und auf dem Pflaster der Brücke verteilt. Blut rann aus den Abwasserrinnen der Brücke, kein Rinnsal, ein ganzer Strom, der in den Fluss spritzte und ihn färbte, bis es den Anschein hatte, der Tarn selbst würde verbluten.


  Und noch während Tar Tin das Gemetzel und die Zerstörung anstierte, noch während die Nachhut der Kothocker kehrtmachte und in die Schatten des beschädigten Torwegs eintauchte, donnerte eine weitere gewaltige Explosion durch die feuchte Luft. Er sah eine Wolke aus Rauch und Staub, die über der Brückenmitte aufstieg, und er hämmerte die Schneide seiner Zeremonienaxt auf den Steinhaufen, auf dem er stand, und brüllte seinen Zorn hinaus. Die verfluchten


  Kothocker hatten die Brücke hinter sich gesprengt! Obwohl beinahe ihre ganze Armee panisch die Flucht ergriffen hatte, würden sie ihm entwischen, weil irgendein Dämon unter ihnen sogar für diesen unvorhersehbaren Fall vorgesorgt hatte!


  Flüche und Geheul, hervorgebracht aus Wut und Verwirrung, erhoben sich aus tausend anderen Kehlen, als auch der Rest des Heeres erkannte, was geschehen war. Krieger brüllten wüste Racheschwüre, versprachen den Göttern den langsamen, qualvollen Tod des Kothockers, der diesen Hinterhalt und die Flucht vor ihrem gerechten Zorn geplant hatte.


  Aber dann löste sich die Wolke aus Rauch und Staub allmählich auf, und all die Flüche, all die Schreie wichen einer atemlosen Stille, als die Große Brücke sich langsam wieder aus dem Dunst schälte.


  Tar Tin ertappte sich dabei, den Atem anzuhalten, als er sich vorbeugte und mit hungrigem Blick zusah, wie die Brücke Stück für Stück wieder sichtbar wurde. Vielleicht war das weggerissene Stück nicht zu groß, und sie wären immer noch im Stande, hinüberzugelangen. Vielleicht konnten sie die Bresche provisorisch reparieren ...


  Ein Triumphgeschrei ertönte, erst aus einer Kehle, dann aus einem Dutzend und schließlich aus Tausenden. Die Brücke war intakt! Die Explosion der Kothocker hatte die erhabenen Schutzmauern zu beiden Seiten weggeblasen und auf der Ostseite ein Stück des Brückenkörpers weggerissen, aber das war alles. Alles!


  »Jetzt werdet ihr alle sterben, Kothocker!«Jubilierte Tar Tin lauthals. »So schlau, wie ihr seid - so brillant! Aber jetzt steht nichts mehr zwischen euch und unseren Äxten!« Der oberste Kriegsherr der Stämme erhob mit beiden Echthänden die Axt, die Zeichen seines Amtes war, und seine Stimme erklang wie die Trompete des Kriegsgottes.


  »Vorwärts, Stämme! Tötet die Kothocker!«


  Zufrieden atmete Armand Pahner tief durch, als eine neue Welle Bo-man hinaus auf den blutverschmierten Straßenbelag der Brücke stürmte. Seine größte Sorge hatte der Möglichkeit gegolten, die Barbaren könnten dem Frieden nicht trauen und sich weigern, ihre Köpfe in die Falle zu stecken, die sie am Südufer des Flusses erwartete. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als diesen Claymore-Hinter- halt einzurichten, weil die zwingende Notwendigkeit bestanden hatte, einen klaren Schnitt zwischen der K'Vaernscheh Nachhut und den ersten Reihen der Barbaren, die die Brücke überquerten, zu machen. Die Nachhut hatte Zeit gebraucht, um die Tore der Bastion zu passieren und hinter sich zu verriegeln, denn er hatte sie nicht in die Kampfzone ziehen lassen wollen, während sie noch Feindkontakt hatten. Jede Streitmacht, die klein genug war, auf der Brücke Platz zu finden, hätte sich problemlos an den Flanken umfassen und vernichten lassen, hatten die Boman nur genug Platz, sich zu verteilen, und die wartenden Soldaten hätten nicht auf die Boman feuern können, ohne dabei ihre eigene Nachhut zu treffen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass jedes vorzeitige Feuer die Gefahr barg, die Barbaren so frühzeitig vor dem zu warnen, was ihnen bevorstand, dass sie die Kooperation hätten verweigern können. Doch obgleich ihm keine Alternative zu den Claymores geblieben war, hatte er im Stillen befürchtet, die Boman könnten sich, sollte der Hinterhalt funktionieren, zurückziehen und keinen weiteren Vorstoß unternehmen, aus Furcht, sie könnten in einen weiteren, ähnlichen Hinterhalt laufen.


  Die einzige Antwort auf dieses Problem, die ihm hatte in den Sinn kommen wollen, war, den Boman weiszumachen, ihre Feinde hätten bereits ihr Bestes getan, um die Brücke vollständig zu zerstören. Die zugrunde liegende Theorie besagte, dass die Barbaren denken mussten, sie hätten lediglich versucht, die Brücke zu zerstören, weil sie sich vor ihren Verfolgern fürchteten. Woraus folgen sollte, dass dies der ideale Zeitpunkt war, sie zu verfolgen. Und so hatte Corporal Aburia mit ausgesuchter Sorgfalt eine Schwarzpulver-Sprengbombe vorbereitet, die ein höllisch spektakuläres Schauspiel liefern und einen ausreichenden oberflächlichen Schaden anrichten, die Brücke jedoch strukturell nicht schädigen würde. Der Captain hatte ein wenig davor zurückgeschreckt, den Corporal zu bitten, eine so präzise Explosion mit etwas so Unpräzisem wie Schwarzpulver herbeizuführen, aber sie hatte sich mit fliegenden Fahnen an die Arbeit gemacht.


  Nun sah er zu, wie sich die Brücke ein weiteres Mal mit einem dichten Gedränge der Boman-Krieger füllte, und er aktivierte seinen Kommunikator.


  »Sie kommen, Eva«, verkündete er auf dem Kanal, der allein für den Sergeant Major reserviert war. »Machen Sie es ihnen nicht zu spannend!«


  Honal stand an der Mauer, die einst zu einem Geschäft irgendeiner Art gehört hatte, und lugte durch die Schießscharte. Er hatte keine Ahnung, welche Art von Gütern hier gehandelt worden war, und es gab auch keine Spuren, die ihm eine Ahnung hätten vermitteln können. Alles, was noch übrig war, war ein großer, viereckiger, leerer Raum mit massiv verstärkten Steinmauern. Nun, das und die schwenkbaren Geschütze, beigesteuert von der K'Vaernschen Marine, auf ihren Tragegerüsten aus schweren Balken, die in den Boden getrieben worden waren.


  Der Sheffaner Edelmann legte eine Falschhand besitzergreifend auf das Schwenkgeschütz neben sich. Praktisch handelte es sich lediglich um eine kleine Vorderladerkanone mit einer Ladung von nicht einmal einem terrestrischen Kilogramm, die ihren Namen der Art verdankte, wie sie an Bord K'Vaernscher Kriegsschiffe montiert wurde, die gewohnheitsmäßig etwa ein Dutzend dieser Dinger als Abwehrwaffen an jeder Reling mit sich führten. Julian hatte einen einzigen Blick darauf geworfen und verkündet, dass dies die größten Vorderladerschrotflinten - was immer >Schrotflinten< sein mochten - der Galaxie seien. Honal wusste dazu nichts zu sagen. Alles, was er wusste, war, dass dieser spezielle Zapfen ihm helfen würde, die lang ersehnte Vergeltung für die ermordeten Sheffaner zu üben, und er bleckte die Zähne auf eine Art, um die ihn mancher Mensch beneidet hätte.


  Bistem Kar stand auf der Bastion des Torhauses und sah zu, wie die unendliche Flut der Boman über die Brücke auf ihn zukam. Die Bo-man-Krieger zögerten kaum, als sie das Gelände erreichten, das von Aburias Sprengladung beschädigt worden war, und das zufriedene Grollen des Generals polterte tief in seiner Kehle, als er erkannte, dass die Barbaren ihren Weg fortsetzten.


  »Lieutenant Fain!«


  »Ja, Sir?«


  »Lieutenant, diese Mistkerle könnten misstrauisch werden, wenn wir sie einfach in unserem Wohnzimmer willkommen heißen, aber ich möchte sie auch nicht durch ein Übermaß an Feuer entmutigen. Ich denke, eine Kompanie mit wirklich guten Schützen sollte genau richtig sein. Du weißt nicht zufällig, wo ich eine entsprechende Kompanie finden kann, die Interesse an diesem Job hätte?«


  »Eigentlich, General«, entgegnete der diaspranische Lieutenant mit einem milden Lächeln, »doch. Kompanie! Angetreten!«


  Tar Tin fletschte die Zähne, als die ersten Arkebusen der Kothocker auf der Bastion auf der anderen Seite des halb zerstörten Torhauses abgefeuert wurden. Also waren einige Angehörige der Nachhut so geistesgegenwärtig gewesen, dort Stellung zu beziehen, um das Heer aufzuhalten, das ihre fliehenden Kameraden verfolgte! Eine mutige Entscheidung, wie er dachte, denn sie konnten schließlich keinen unbegrenzten Vorrat an Munition haben, und was immer mit dem Rest ihrer Armee geschehen würde, sie konnten gewiss sein, dass ihre Stellung aufgebracht und sie getötet würden. Aber es war unverkennbar, dass sie nicht genug waren, um die Boman aufzuhalten. Dutzende seiner Krieger fielen oder stürzten über die Brücke in den Tarn, wenn sie von Kugeln getroffen wurden, aber auch wenn Dutzende fielen, setzten Hunderte ihren Angriff im Laufschritt fort, und die schnellfüßigsten Krieger des Heeres passierten bereits das schadhafte Torhaus.


  Die Brücke gehörte ihnen! Die Brücke gehörte ihnen - und bald auch der Rest der Stadt, ebenso wie ihre Familien und die gestohlene Beute bald wieder ihnen gehören würden, und K'Vaerns Cove war dem Untergang geweiht!


  Eva Kosutic sah zu, als die Barbaren wie eine dunkle, lebendige Flut, die sich durch ein Schleusentor in einen ausgetrockneten See ergoss, auf den vergrößerten Platz vordrangen. Sie stürzten voran, schwangen ihre Äxte, brüllten ihr Kriegsgeschrei hinaus, und der Sergeant Major fühlte, wie ihre Schützen unruhig wurden. Nicht nervös, eher ... ungeduldig. Sie wollten das Feuer jetzt eröffnen, aber Kosutic stand lediglich da, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, und wartete darauf, dass der See sich füllte.


  Sna Hulf aus dem Ternolt-Clan der Boman rannte unter lautem Kriegsgeheul durch den zerstörten Torweg. Die Raserei des Kampfes trug ihn voran wie einen Besessenen, der begierig war, seinen Mut zu beweisen und all die verräterischen Kothocker zu strafen. Nie zuvor hatte er etwas erlebt, das diesem Angriff über die Brücke gleichgekommen wäre, nie zuvor war er Teil einer so zielgerichteten, unaufhaltsamen Welle gewesen. Es war, als wäre die Brücke ein seichtes Flussbett, und das Heer eine gewaltige Flut, die immer schneller hindurchgetrieben wurde, je schmaler das Bett wurde, um schließlich am anderen Ende des Kanals mit einer Macht, der sich nichts mehr entgegenstellen konnte, auszubrechen! Das Gewicht all der anderen Krieger, all der Clans, schleuderte ihn mit der Kraft von buchstäblich mehreren Kilotonnen Fleisch, Blut und Muskeln voran.


  Doch selbst in dieser ekstatischen Stimmung erkannte er, dass irgendetwas an dem Platz am anderen Ende der Brücke falsch war, verändert. Er war größer, als bei seinem letzten Besuch an diesem Ort, und all die Straßen, die von ihm fortführten, schienen verschwunden zu sein. Und da waren Löcher in den Außenwänden aller Häuser. Und was taten diese Kothocker auf der Plattform oben auf der Mauer, die dort stand, wo einmal der große Boulevard gewesen war?


  Er starrte die Kothocker an - die Einzigen, die er sehen konnte, während ihn die Wucht der Nachfolgenden auf den Platz trieb. Sie standen hinter einer Art merkwürdigen, zweirädrigen Karren, auf denen Metallrohre erkennbar waren, die aussahen, als wären sie aus dunkler Bronze gefertigt. Die Rohre waren lang, schmal und anders als alles, was er bisher gesehen hatte, und doch war da etwas ... etwas Vertrautes, wenn ihm doch nur einfallen würde, was ...


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viele Boman auf so wenig Raum gesehen«, bemerkte Honal gegenüber Rastar und Chim Pri.


  »Wie ein Viehpferch voller Turom, bevor sie ihr Brandzeichen bekommen«, stimmte ihm Pri zu und kontrollierte die Zündkapseln eines seiner Revolver.


  »Und sie bieten ein verdammt großes Ziel«, fügte Turkol Bes hinzu. Der Kommandeur des Carnan-Bataillons hatte sich eines der Repetiergewehre der Marines ausgeborgt und mindestens vierzig Magazine vor sich aufgestapelt. In seinen Händen sah die Waffe lächerlich klein aus, aber das störte Bes nicht.


  »Und sie bieten ein verdammt großes Ziel«, wiederholte Rastar zustimmend und mindestens ebenso erbittert.


  »Sie werden langsamer, General«, meldete Krindi Fain, und Kar nickte zustimmend. Der General hatte Dell Mirs Teleskop hervorgezogen und beobachtete das Nordende der Brücke.


  »Ich nehme an, der Platz füllt sich allmählich, Lieutenant«, meinte er beinahe geistesabwesend. »Wie groß der Druck von hinten auch sein mag, sie können nicht mehr Krieger auf den Platz schieben, als Platz haben.« Er kicherte bösartig. »Natürlich sind wir gern bereit, auf der Stelle mehr Platz für die Herrschaften zu schaffen, nicht wahr?«


  »General, Colonel Ni meldet, dass einige der Boman versuchen, die Tore der Bastion aufzubrechen«, verkündete einer von Kars Stabsangehörigen, und der General zuckte mit den Schultern.


  »Dann schlage ich vor, ihr sagt ihm, er möge das nicht zulassen«, entgegnete er in mildem Tonfall, während er noch immer durch das Teleskop blickte. »Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie bald anderweitig abgelenkt sein werden«, fügte er hinzu.


  »Armand, es wird langsam voll hier!«


  Pahner grinste, als er Kosutics anzüglichen Tonfall vernahm. Der Sergeant Major würde niemals freiwillig zugeben, dass sie kribbelig wurde; aber die Tatsache, dass sie in Gegenwart der Soldaten seinen Vornamen benutzt hatte, wenn auch über den geschlossenen Kommandofrequenz, war so gut wie ein Geständnis. Und wenn er sich die geballte Horde roter Symbole ansah, die auf dem Platz immer enger und enger zusammenrückten, konnte er ihr kaum einen Vorwurf daraus machen. Die Bildübertragung ihres Helms zeigte ihm ein weites Meer aus Boman, die immer weiter voranstürmten, während die, die ganz am Rand des mächtigen Mobs waren, anfingen, mit ihren Streitäxten auf die Barrikaden loszugehen. So bald würden sie durch die Steinmauern nicht durchkommen, aber er wollte auch nicht, dass sie auf die Idee kämen, einander zu helfen, um auf die Mauerkronen zu gelangen.


  »Wie viele sind Ihrer Schätzung nach noch auf Ihrer Seite der Brücke, Julian?«, fragte er.


  »Etwa zehn-oder zwölftausend sind auf der Brücke, ungefähr zehntausend weitere nähern sich derzeit«, antwortete Julian nach einem Moment.


  Pahner runzelte die Stirn. Er hatte sich ausgerechnet, dass der Platz hinter dem Torhaus etwa vierzig-bis fünfundvierzigtausend Boman fassen konnte; aber er konnte sich nicht vorstellen, dass schon jetzt so viele dort angekommen waren. Eher dreißigtausend, überlegte er. Sollte Julians Schätzung korrekt sein - und davon war Pahner ziemlich überzeugt, dann war das Boman-Heer auf gerade noch zweiundfünfzigtausend Krieger geschrumpft, kaum mehr als die Hälfte der Krieger, die ihre Armee vor Beginn des Feldzugs gezählt hatte. Wenn alles nach Plan lief, würden die auf der Brücke und die, die bereits auf dem Platz waren, gegrillt werden, aber sie hatten mit der begrenzten Anzahl dynamischer Panzerungen keine Chance, gleichzeitig die Brücke zu sperren und all diejenigen zusammenzutreiben, die sich nicht bereits auf dieser Brücke befanden. Was bedeutete, dass mindestens zehntausend Barbaren davonkommen würden, und der Gedanke behagte ihm gar nicht.


  Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in eine Grimasse, gepaart mit einem Schnauben, als ihm bewusst wurde, dass er sich tatsächlich darüber ereiferte, >nur< neunzig Prozent der Feinde auslöschen zu können. Derartige Vermessenheit, so dachte er, gehörte nicht zu den Eigenschaften, die ein Marine besonders fördern sollte, und eine Todesrate von neunzig Prozent dürfte reichen, sogar die Boman zu ermuntern, sich in Zukunft anständig zu benehmen.


  »In Ordnung, Eva«, sagte er besänftigend. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, dann legen Sie einfach los!«


  »Heißa, danke!«, erwiderte sie sarkastisch, ehe sie sich zu den


  Schützen umdrehte, die mit ihr auf der Plattform verharrten, und bald darauf hörte der Captain sie über die immer noch aktive Funkverbindung.


  »Eröffnet das Feuer!«


  Sna Hulf war von dem unerträglichen Druck der Krieger hinter ihm beinahe direkt gegen eine der Steinmauern am Rande des Platzes gedrängt worden. Ein oder zwei seiner Kameraden waren bereits gestolpert und in dem Meer kreischender, Axt schwingender Krieger untergegangen. Er zweifelte nicht daran, dass sie zu Brei zertrampelt worden waren, und der Druck um ihn herum wurde langsam ausgesprochen unangenehm, aber er konnte doch die Gedanken nicht von den Bronzerohren lösen.


  Wären sie dicker, wären sie mit verstärkten Fassreifen oder Metallbändern ausgestattet, er wäre versucht, sie für Bombarden zu halten. Aber niemand hatte je eine Bombarde auf so merkwürdige Weise auf einem Wagen montiert, und niemand hatte je eine Bombarde angefertigt, die für ihre Länge so mickrig war. Es war albern. Und doch ... und doch ...


  Das Rätsel beschäftigte ihn noch, als Eva Kosutics Befehl die Schützen erreichte.


  Die Schützenplattformen waren sorgfältig geplant. Abgesehen von den zwölf Kanonen in den Barrieren aus Sandsäcken, die aufgeschichtet worden waren, um die Straßen zu schließen, über die die K'Vaerner den Platz verlassen hatten, war jede Batterie mindestens sechs Meter oberhalb des Platzes eingerichtet worden, und die Kanonenplattformen selbst wiesen nach hinten eine positive Neigung auf, sodass sich der Zielbereich der Kanonen bei maximaler Absenkung deutlich unter der Ebene der Batterien auf der anderen Seite des Platzes befand. Schließlich wollte niemand Todesfälle in den eigenen Reihen verursachen.


  Aber wenn auch niemand durch eigenes Feuer umkommen sollte, würden doch etliche durch feindliches Feuer sterben. Jede Kartätsche enthielt neun Einzelschüsse, jede Einzelkugel mit einem Durchmesser von fünfundvierzig Millimetern, und es waren hundertzweiundachtzig Geschütze vorhanden. Knapp über sechzehnhundert Eisenkugeln, jede mit einem Durchmesser von siebzig Prozent des Durchmessers eines prä-galaktischen Baseballs, rasten in die auf dem Platz zusammengedrängten Boman, und jeder Krieger, der einer von ihnen im Weg stand, explodierte in einem scharlachroten Sprühnebel zerfetzten Fleisches, und jede der Kugeln bahnte sich ihren Weg über vierhundert Meter in die Masse zutiefst schockierter Barbaren hinein.


  Niemand würde je wissen, wie viele Boman schon in dieser ersten Salve ihr Leben ließen, und das war auch kaum von Bedeutung. Noch während die Artillerie das Feuer eröffnete, erhoben sich auf den Mauern rund um den Platz Büchsenschützen und mit Revolvern bewaffnete Kavalleristen, während andere an die Schießscharten traten, und die sechshundert schwenkbaren Geschütze hinter wieder anderen Schießscharten spuckten Feuer und Rauch. Die Schwenkgeschütze waren mit Kartätschen geladen, von denen jede einhundertfünfunddreißig Musketenkugeln in die Boman pumpte.


  Honal brüllte vor Begeisterung, als er das Schwenkgeschütz zündete. Die Erschütterung, als Hunderte von Feldgeschützen und Schwenkgeschützen und Tausende von Büchsen und Revolvern gleichzeitig das Feuer eröffneten, war wie der Schlag eines gewaltigen Hammers. Der ohrenbetäubende Donnerhall und der Druck schien die Luft aus Honals Lungen zu pressen, und der Schwefelgestank vereinte sich mit den unheimlichen Flammenzungen, als wäre das Paradies eines Dämons über die Sterblichen hereingebrochen.


  Neben Honal standen Rastar, Chim Pri und Turkol Bes hinter ihren eigenen Schießscharten und feuerten mit dem gleichen manischen Grinsen auf den Lippen. Honals Helfer traten vor und fingen an, das Geschütz wieder zu laden, und der Kavallerist zog zwei seiner Revolver und entleerte sie durch die Schießscharte, während sie ihre Arbeit taten.


  Schreie und Gebrüll, genährt aus Entsetzen und Pein, ertönten aus dem Schlachtpferch, in den sich die Boman hatten treiben lassen, und eine Dunkelheit wie aus der Hölle umfasste die Szenerie des Schreckens, als erstickende Rauchwolken das Licht verschlangen.


  Tar Tin hatte den halben Weg über die Brücke hinter sich, als die schrecklichen Explosionen auf der anderen Seite des Torhauses begannen. Die mächtige steinerne Konstruktion der Großen Brücke schien unter seinen Füßen und unter dem Zorn des Feuers der Kothocker zu erbeben, und er konnte noch über das beängstigende Donnern die verzweifelten Schreie der Krieger hören, die in der Falle saßen und in eben diesem Feuer starben.


  Der Schock der Erkenntnis überfiel ihn, als sich eine erstickende Wolke aus Pulverrauch am anderen Ende der Brücke erhob, und eine Faust schien sein Herz zu umklammern, als ihm bewusst wurde, dass Kny Camsan die ganze Zeit Recht gehabt hatte. Blindlings gegen die neuen Waffen der Kothocker anzustürmen, hieß zu sterben, und er hatte sich von den Kothockern zum Narren halten lassen, hatte sich hinters Licht führen und dazu verleiten lassen, genau das zu tun! Noch immer konnte er nicht sehen, was auf dem Platz vorging, aber er musste es nicht sehen, um genau zu wissen, wie vollkommen die Katastrophe war, in die er die Clans geführt hatte.


  Überall um ihn herum hörten andere Krieger die Laute des Gemetzels und erkannten, wie er, dass die Kothocker gewollt hatten, dass sie ihren Vorstoß fortführten und direkt in den Tod rannten. Für einige Momente wurden sie noch von dem Druck der Krieger hinter ihnen weitergeschoben; aber dann erkannten auch die am hinteren Ende der Kolonne, wenngleich nicht so umfassend, was geschehen war. Der Druck ließ nach, und der Strom der Bewegung über die Brücke schlug die Gegenrichtung ein.


  »Okay, Soldaten!«, wandte Pahner sich an die gepanzerten Angehörigen von Julians Trupp. »Es ist Zeit, die kleinen Kälber zusammenzutreiben!«


  Der eigentliche Zweck der Panzerung war nicht so sehr, die Boman auszulöschen, als ihnen das verbliebene moralische Rückgrat zu brechen.


  Und es funktionierte.


  Die gepanzerten Marines, verborgen durch das komplizierte Tarn-system ihrer Panzerung, hatten inzwischen tatsächlich die Nachzügler im hintersten Bereich des Heeres passiert, ohne entdeckt worden zu sein. Sie hatten sich verteilt, hatten sich ausgebreitet, umso viel wie möglich von den Straßen, Gassen und Prachtstraßen, die zu dem Platz am Nordufer des Tarn führten, durch mindestens einen Marine abzudecken, und nun rückten sie vor und feuerten.


  Eine Flutwelle aus Flechettegeschossen, Perlkugeln und Plasmablitzen brach scheinbar aus dem Nichts los und riss tödliche Löcher in die Boman, die gerade erst angefangen hatten, sich vor der Massenvernichtung auf der anderen Flussseite zu retten, und das war zu viel für sie. Nicht einmal die Raserei des Kampfes, für die die Bo-man berühmt waren, konnte ihnen inmitten dieser übernatürlichen Zerstörung und dieses endlosen Schreckens noch helfen, und so fingen die Krieger an, ihre Waffen wegzuwerfen und auf dem Boden zu kriechen, alles zu tun, nur um dem schrecklichen, schrecklichen Todeshagel zu entgehen, den irgendwelche unsichtbaren Dämonen über sie brachten.


  Honal jagte eine weitere Kartätsche voller Kugeln durch die Schießscharte und griff nach einem weiteren Paar Revolver. Er trat an die Öffnung und eröffnete das Feuer, beobachtete, wie immer mehr der eingekesselten, schreienden Boman blutüberströmt von seinen Kugeln fortgerissen wurden, und er lachte halb hysterisch. Es war, als würden sie Basik töten. Vermutlich hätte er mit einem Knüppel losziehen können, um die Boman zu töten, so gebrochen waren sie.


  Seine Revolver klickten, als die Trommeln leer waren, und er knurrte frustriert ob dieser Unterbrechung des schrecklichen Rausches der Zerstörung. Er klappte die Trommeln auf und fing an, frische Kartuschen in die Kammern zu legen. Dann legte er die Zündkapseln auf, klappte die Trommeln wieder zu und fing wieder zu feuern an.


  »Aufhören zu feuern, Honal«, sagte jemand neben seinem Ohr.


  »Was?«, fragte er, suchte sich das Nächste Ziel und drückte den Abzug durch. Der Boman wurde zur Seite geschleudert und verschwand in dem Leichenhaufen seiner Kameraden, und jemand schlug Honal auf die Schulter.


  »Aufhören zu feuern!«, brüllte Rastar in sein Ohr.


  Honal bedachte seinen Vetter mit einem ungläubigen Blick, unfähig zu begreifen, was er da gehört hatte, ehe er wieder durch die Schießscharte lugte. Die Furcht erregenden Krieger der Boman boten einen bedauernswerten Anblick. Die meisten versuchten verzweifelt, sich hinter oder unter den Leichenhaufen ihrer eigenen Toten zu verstecken, und Rastar schüttelte Honal an der Schulter.


  »Aufhören zu feuern«, sagte er nun in beinahe normalem Tonfall. »Despreaux sagt, wir sollen aufhören zu feuern. Es ist vorbei.«


  »Aber .«, setzte Honal zu einem Protest an, doch Rastar schüttelte den Kopf.


  »Sie hat Recht, Vetter«, sagte der letzte Prinz von Therdan. »Sieh sie dir an, Honal! Sieh sie nur an, und erinnere dich, wie sie waren, als sie über unsere Mauern gekommen sind . und wie sie nie wieder sein werden.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Die Liga ist gerächt, Vetter! Die Liga ist gerächt.«


  Tar Tin stand auf der Mitte der Brücke in der Falle und sah zu, wie die Seele seines Volkes zerstört wurde. Der Stolz der Krieger, die stets gesiegt hatten, für die eine Niederlage nie mehr als ein vorübergehender Rückschlag gewesen war, der sie stets zu noch größeren Siegen getrieben hatte, starb an diesem Tag vor seinen Augen, und er wusste es. Was immer aus den kläglichen Überlebenden der Clans werden würde, sie würden diese Katastrophe niemals vergessen, würden nie wieder die Courage sammeln können, diese Kothocker am Kragen zu packen und sie das Fürchten zu lehren. Sie waren diejenigen, die sich von diesem Tage an voller Furcht eine Deckung suchen würden, die sich in den Schatten verbergen würden, aus Furcht, die schrecklichen Kothocker könnten über sie kommen und ihr Zerstörungswerk vollenden.


  Und er war derjenige, er, Tar Tin, der sie in diese Katastrophe geführt hatte.


  Er wusste, was die Stämme nun von ihm fordern würden - falls sie noch genug Kraft besaßen, den Tod eines Kriegsherrn zu verlangen. Und er wusste, was sie von ihm erwarten mussten; doch so sehr er sich bemühte, er konnte sich keinen Weg durch die Reihen der geschlagenen Krieger bahnen, um die Kothocker anzugreifen und sie dazu zu nötigen, ihn umzubringen. Er konnte nicht einmal sein Todeslied singen, denn es gab keinen Feind, der ihm einen ehrenvollen Tod bereitet hätte. Es gab nur Schande und das Wissen, dass das Kriegervolk, der Schrecken des Nordens, nie wieder Krieger würde hervorbringen können.


  Er blickte auf die Zeremonienaxt in seinen Echthänden herab - die


  Axt, die von den Kriegsherren der Stämme vor fünfzehn Generationen hervorgebracht worden war und die nun die Demütigung der Niederlage hatte erfahren müssen. Seine Hände spannten sich um den Schaft, als er sich die hämische Freude der Kothocker vorstellte, mit der sie dieses Symbol des Stolzes der Boman einfordern würden, um es in irgendeiner stinkenden Stadt an eine Wand in einem Palast zu hängen, weit entfernt von den Bergen des Nordens.


  Nein! Zumindest das würde er verhindern. Wenn nicht in anderer Hinsicht, so würde er doch in diesem Punkt beweisen, dass er den Titel des Kriegsherrn verdient hatte.


  Tar Tin, letzter oberster Kriegsherr aller Boman-Clans, umklammerte die Zeremonienaxt mit allen vier Händen und kletterte auf die Brüstung der Großen Brücke von Sindi. Das Wasser des Tarn hatte sich vom Blut seiner Männer unter ihm rot verfärbt, und er schloss die Augen, als er sich selbst dem Fluss übergab.


  Kapitel 43


  Poertena warf eine Karte ab.


  »Gib!«


  »Man sollte es nie mit einem Inside Straight versuchen«, meinte Fain und schnippste eine Karte über den Tisch. »Das funktioniert einfach nicht.«


  »Eine Woche«, brummte Tratan. »Eine Woche spielt der jetzt, und schon ist er der Experte!«


  »Unglaublich«, bekräftigte der Kompaniechef.


  »Wir sind mit den Masten beinahe fertig«, wechselte Tratan das Thema, »und die letzten Spieren werden nächste Woche fertig sein. Wenn ihr Lahmärsche den Rumpf dann mal endlich fertig kriegen würdet .«


  »Richtige Holzarbeiten erfordern Zeit«, konstatierte Trel Pis. Der alte K'Vaerner Schiffsbauer kratzte sich am rechten Horn, während er nachdenklich seine Karten beäugte. »Gute Arbeit lässt sich nicht hetzen.«


  »Gestärn habän wir die letztä Lieferung Plankän aus dän Sägewer-kän bekommän«, berichtete Poertena. »Morgan fangän wir mit deä Verarbeitung an. Jedeä Tschaisch . was auch immär, wird Plankän legän, bis wir fertig sin'. Un' dann wird gefeiert!«


  »Also bekommt der Prinz nächste Woche seine Jacht?«, fragte Fain. »Will sehen. Ein Paar Zweier.«


  »Odär in dar Wochä danach«, meinte Poertena. »Wir müssän das Rigg fertig machän, un' das dauärt. Un' die neuän Segäl sin' auch noch nich' fertig. Viär Achtän. Gib!«


  »Wäre er ein Diaspraner, würde ich das niemals glauben«, erklärte Tratan und warf seine Karten auf den Tisch.


  »Ein echter Vierer?«, hauchte Fain in ungläubigem Ton.


  »Hey, wenn du solchä Kartän hast, brauchst du keinä Straßä. Das versuchst du nuä, wenn du in dar Tschaischä steckst!«


  »Sergeant, könnten Sie sich das ansehen?«


  Die Menschen hatten nicht versucht, ihren Gastgebern die Technik der Lauschposten zu erklären. Die Mardukaner taten sich erstaunlich leicht mit der Massenmanufaktur, aber sobald das Wort >elektronisch< fiel, reagierten sie, als hätten sie eine übernatürliche Erscheinung gehabt. Statt also zu versuchen, die Technik zu erklären, hatte Pahner lediglich nach einer hohen, offenen Stelle auf der Westmauer gefragt und es dabei belassen.


  Julian kam aus dem offenen Turm heraus, in dem der Rest des Trupps im Schatten herumlungerte, und überprüfte die Anzeige seines Pads.


  »Mist!«, fluchte er leise.


  »Was bedeutet das?«, fragte Cathcart und tippte fragend mit einem Finger auf ein blinkendes Symbol.


  »Verschlüsselte Sprachnachricht«, erklärte Julian und hockte sich hin, um die Analyse professionell zu erfassen.


  »Von einem Aufklärer?«


  Die Nervosität schlug sich unverkennbar in der Stimme des Corporals nieder, woraus Julian ihm keinen Vorwurf machen konnte. Die ganze Kompanie wusste bereits seit dem Tag, an dem sie Marshad verlassen hatten, dass jemand aus dem Raumhafen die verlassenen Sturmfähren entdeckt hatte, mit denen sie auf den Planeten gekommen waren. Die Bruchstücke des Funkverkehrs, die sie von der Pinasse hatten auffangen können, die sie im Freien entdeckt hatte, ließen kaum Raum für Zweifel. Aber es waren nur Bruchstücke, und niemand wusste, was, wer immer den Raumhafen kontrollierte, bezüglich dieser Entdeckung inzwischen getan hatte. Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand auch nur auf den Gedanken käme, eine einzelne Kompanie Marines würde überhaupt so weit kommen können, aber unmöglich war es nicht.


  »Keine Ahnung, ob das ein Aufklärer ist«, erwiderte er nach einem Moment zu Cathcart. »Aber was auch immer es ist, wir sind nahe genug dran, es abzufangen. Was bedeutet, dass die nahe genug dran sind, um uns zu sehen . wenn sie Ausschau halten. Oder uns zu hören, wenn wir zu sorglos mit unserem Funkverkehr umgehen.«


  »Saints?«, fragte der Corporal und blickte zum Himmel hinauf.


  »Zivil«, entgegnete Julian. »Standardprogramm. Kann aus dem Infonet jedes Planeten runtergeladen werden.«


  »Das ist gut, oder?«, fragte Cathcart. »Das bedeutet, dass die Blockade der Saints vielleicht nicht mehr existiert. Es könnte von einem Frachter oder so stammen.«


  »Jaaa«, meinte Julian. »Vielleicht.« Er tippte auf das Symbol, worauf es rot und gelb aufleuchtete. »Andererseits benutzen Piraten das gleiche Programm.«


  Cord hatte sich zu seiner Zeit als Gelehrten gesehen. Und als Poeten. Als nun O'Casey ihr Toot dazu benutzte, das uralte Logbuch des einzigen Schiffes, das bekanntermaßen den Ozean überquert hatte, so genau wie möglich zu übersetzen, hatte er seine Hilfe als Gelehrter angeboten.


  Aber es war der Verstand eines Schamanen, der schließlich die Worte las, die auf den zerknitterten Blättern des uralten Logbuchs geschrieben standen.


  »Am sechsundvierzigsten Tag unserer Reise, im ersten Viertel nach Tagesanbruch, brodelte die See, als sprudele in der Tiefe eine gigantische Quelle. Alle, die nicht an den Rudern arbeiteten, sammelten sich an Steuerbord, um zuzusehen, wie die nächste Woge hochbrodelte und dann noch eine, und jede war näher an unserem Schiff. Offensichtlich näherte sich etwas mit hoher Geschwindigkeit.


  Als die vierte Woge querab an Steuerbord gesichtet wurde, erbebte das Schiff in der Tiefe, als wäre es auf ein verborgenes Riff gelaufen.


  Kapitän Kindar hat alle zurück an die Ruder gerufen, doch noch ehe irgendjemand etwas tun konnte, öffnete sich ein riesiges Maul, so breit wie das Schiff lang war, und der Bug des Schiffs verschwand in seinem Rachen.


  Die Kiefer schlossen sich um das Schiff, rissen es auseinander und nahmen viele mit sich, die nach vorn gelaufen waren, um der Erscheinung ansichtig zu werden. Viele andere, vor allem die Steuer-und Backbord, wurden von den zerschmetterten Überresten geschleudert.


  Ich stand am Ruder auf Posten, als sich das Schiff auf die Seite legte. Von vorn erklangen laute Schreie, als es erneut erbebte, und es war offensichtlich, dass die Bestie wieder zugebissen hatte, auch wenn sie sich außerhalb meines Blickfelds befand.


  Ich hielt mich am Ruder fest, als das Schiff sich immer stärker zur Seite neigte, und zurrte mich am Steuerbordschanzkleid fest, als dieser Teil des Schiffes abgetrieben wurde. Voraus hörte ich die Schreie derjenigen, die ins Wasser gefallen waren, und die Kreatur krachte immer wieder gegen das Schiff, bis sie entweder gesättigt oder von dieser Art der Nahrung angewidert war. Vielleicht eher Letzteres, denn inzwischen sind zehn Tage vergangen, und die Kreatur ist nicht zurückgekehrt.


  Der Koch und ich sind die einzigen Überlebenden des guten Schiffs Nahn Cibell. Der Wind und die Flut tragen uns langsam über den endlosen Ozean. Ich habe alles niedergeschrieben, was ich weiß. Nun hoffe ich, am Ende dieser Reise mit meiner Frau sprechen, meine Kinder sehen zu können.


  Aber es ist sehr heiß auf See. Und wir haben kein Wasser.«


  Roger saß am Ende des Docks und blickte hinaus in die kleine Bucht. Er konnte hören, wie hinter ihm die Party in Gang kam, aber für den Augenblick war er vollkommen zufrieden damit, zuzusehen, wie die Sonne über der K'Vaernschen See dem Horizont entgegen sank.


  Er strich mit der Hand über die Außenseite des Bündels und rollte es auseinander. Das juwelenbesetzte Wappen eines kaiserlichen Dieners glitzerte im schwindenden Tageslicht, und er löste es von dem Bündel und hielt es in einer Hand hoch. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand fuhr er sacht und sanft über das Wappen, ehe er tief einatmete und es sehr vorsichtig in Brusthöhe an seinem eigenen Chamäleon-Anzug befestigte. Er tätschelte es einmal beinahe zärtlich, ehe er sich wieder dem Bündel widmete.


  An einem Ende befand sich eine Verdickung, und er öffnete den Beutel und ergriff eine Handvoll feiner Asche.


  »Oh, Danny boy«, flüsterte er, und seine Hand bewegte sich und schickte eine feine Wolke aus Asche hinaus über das Wasser, während die Zeilen eines uralten Lobgesangs auf Liebe und Verlust unter dem Schrei eines vierflügeligen Vogels, von dem auf Erden nie auch nur geträumt worden war, flüsternd den Abend erfüllten.


  »Oh Danny boy, the pipes, the pipes are calling From glen to glen, and down the mountain side The summer's gone, and all the flowers are dying 'Tis you, 'tis you must go and I must bide.


  But come ye back when summer's in the meadow Or when the valley's hushed and white with snow 'Tis I'll be here in sunshine or in shadow Oh Danny boy, oh Danny boy, I love you so.«


  »Roger?« Nimashet legte ihre Hand auf seine Schulter. »Kommst du? Das ist auch deine Party.«


  »Ich komme.« Er stand auf und klopfte sich die Asche von den Händen. »Ich denke, dieses Essen ist genauso gut wie alles andere


  geeignet, ihn zu ehren.«


  Prinz Roger Ramius Sergei Alexander Chiang MacClintock, Thronanwärter dritten Grades des Kaiserreichs der Menschheit, warf einen letzten Blick auf die sanfte Brandung über dem Riff im Außenbereich der Bucht. Dann machte er kehrt und ging zurück in das Restaurant, Hand in Hand mit einem Sergeant der Marines, und die feine Ascheschicht, die immer noch an seiner Handfläche haftete, breitete sich unbemerkt über ihrer beider Hände aus.


  Hinter ihnen vermischte sich die Asche langsam mit der salzigen See und trieb mit den Gezeiten zweier Monde hinaus. Trieb hinaus auf das Meer, um irgendwann an ferne Gestade gespült zu werden.
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